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  Prolog


  Leise öffnete sie die Tür, stellte die schwere Tasche auf den Boden, zog die Jacke aus. Ihre Wangen waren noch gerötet vom kühlen Novemberwind. Die überheizte Luft in der Wohnung verursachte ihr ein piksendes Kribbeln auf der Haut.


  »Ist das mein Mädchen?«, dröhnte es in den Flur. »Komm zu mir in die Küche.« Seine laute Stimme schien zu leiern. Instinktiv zog sie den Kopf zwischen die Schultern. Sie wollte nicht zu ihm gehen, hätte sich gern in ihr Zimmer verkrochen. Sie mochte ihn nicht– nicht mehr. Ganz besonders nicht, wenn er getrunken hatte.


  »Komm schon!«, rief er sie erneut.


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe, öffnete zögernd die Tür. Er saß am Küchentisch. Graue, abgewetzte Jogginghose, fleckiges Unterhemd. Leere Bierdosen standen auf der Arbeitsplatte, eine Flasche Wodka auf dem Küchentisch. Ein süßlich-muffiger Geruch hing in der Luft. Er winkte sie zu sich. »Komm, komm, mein Mädchen, komm zu mir.«


  Mit langsamen Schritten schlich sie zum Tisch. Der Weg schien ihr viel zu kurz, der Raum viel zu eng. Sie setzte sich auf den Rand des Stuhls ihm schräg gegenüber. Sah den verschwommenen Glanz in seinen Augen. Die Art, wie er sie anblickte und dabei das Gesicht verzog, als wollte er lächeln, jagten ihr Schauer über den Rücken. Ihre Finger wurden kalt.


  Er goss etwas von der klaren Flüssigkeit in ein Glas, hielt es ihr hin.


  »Trink, mein Mädchen. Auf deinen Geburtstag. Du hast gedacht, ich hätte ihn vergessen, was?« Er öffnete die spröden Lippen zu einem rauen Lachen, das seine Augen nicht erreichte. »Heute feiern wir zwei.«


  Angewidert wich sie mit dem Oberkörper zurück, presste die Lippen zusammen. Sie wollte das Zeug nicht trinken. Es schmeckte ekelig und brannte in der Kehle. Wieder dieser Blick. Lauernd, gierig. Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Brust, ihre Hände krallten sich um die Sitzfläche des Stuhls.


  »Zwölf Jahre.« Er leerte sein Glas in einem Zug. »Heute wird aus meinem Mädchen eine Frau.« Er leckte sich die Reste des Alkohols von den Lippen, packte ihren Arm, wollte sie zu sich ziehen. Sie machte sich steif, stemmte sich gegen ihn.


  »Was ist?«, herrschte er sie an.


  Sie schüttelte den Kopf, wollte weg, weg aus diesem Raum, weg von dem Alkohol, weg von dem Mann.


  »Gib mir einen Kuss!« Unerbittlich hielt er ihren dünnen Arm umschlossen, beugte sich zu ihr vor. Zögernd spitzte sie die Lippen, berührte seinen rauen Mund. Sein Atem stieg ihr beißend in die Nase. Bittersüß. Er packte auch ihren anderen Arm, zog sie an sich, begann ihr Gesicht abzuküssen, sabberte über ihre Wange bis zu ihrem Hals. Ihr Körper verkrampfte sich. Seine Hände waren überall. Er durfte das nicht tun. Das hatte sie in der Schule gelernt. Das hatte auch die Frau gesagt, die vor ein paar Wochen bei ihnen zu Hause gewesen war. Er durfte das nicht tun! Sie versuchte, sich wegzudrehen, roch den säuerlichen Schweiß auf seiner Haut, hielt die Luft an, wollte ihn wegdrücken. Ihre Augen brannten. Er sollte aufhören!


  Mit einem Ruck hob er sie hoch, drückte sie auf den Tisch. Ihr Puls überschlug sich. Aufhören! Sie wimmerte. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Die Flasche fiel zu Boden, zersprang. Er achtete nicht darauf, fasste ihre Brüste, die noch gar keine richtigen Brüste waren, tastete nach ihrer Hose.


  »Nein! Nein! Nein!«, schrie sie endlich. Ein hilfloses Kreischen. Sie trat nach ihm, kratzte, presste die Schenkel zusammen. »Nein, bitte, nein!«


  Aber er hörte nicht auf, schlug ihr ins Gesicht, öffnete ihre Hose und zerrte daran. Sie brüllte lauter, schrie um Hilfe, rief nach ihrer Mutter. Er schlug sie abermals. Ins Gesicht, auf die Arme, presste sie nach unten. Stöhnte. Schwitzte.


  »Bitte, bitte, nein! Das tut weh.« Rotz vermischte sich mit den Tränen. Ihre Haut brannte. Ihr Herz schlug in wilder Panik bis zum Hals, wollte fliehen. Er sollte aufhören. Sie wollte das nicht. Sie wollte das nicht!


  »Hermann, was tust du? Lass das Kind!« Die erschrockene Stimme ihrer Mutter.


  »Verschwinde!«, keuchte er.


  »Lass sie! Bitte, lass sie«, flehte ihre Mutter, drängte sich zwischen sie und ihren Vater.


  Mit einem wuchtigen Hieb schlug er sie zu Boden. Schwankend rappelte ihre Mutter sich wieder auf, zog an ihm, klammerte sich an ihn. Er wandte sich um, prügelte wie von Sinnen auf ihre Mutter ein, drosch und trat sie.


  Sie rutschte vom Tisch, zerrte am Hemd ihres Vaters.


  »Lauf! Verschwinde!«, stöhnte ihre Mutter. Blut an der Lippe. Und am Kopf.


  »Nein!«, schrie sie.


  »Lauf!«


  Ihr Vater rammte ihrer Mutter die Faust in den Magen.


  Sie stürmte aus dem Zimmer. Aus der Wohnung. Rannte schreiend durch das Treppenhaus. »Er schlägt sie tot! Er schlägt sie tot!« Sie hämmerte gegen die Türen, die verschlossen blieben. Stolperte tränenblind die Treppen hinunter. »Er schlägt sie tot!«


  Nesrin im Erdgeschoss hörte die Schreie. Sie öffnete die Wohnungstür, sah das Mädchen mit Entsetzen: Das Gesicht blutig, tränennass, das T-Shirt zerrissen, und die Hose… Ihr Mann und ihre Söhne stürmten die Treppe hinauf.


  


  


  Weg hier!,war mein einziger Gedanke. Ich flüchtete in eine dunkle Gasse. Die Straßenbeleuchtung war defekt, Glück gehabt. Dicht an die Hauswand gepresst, versuchte ich, das schmerzhafte Pochen in meiner Brust einzudämmen. Ruhig bleiben. Keine Panik. Atmen. Ruhig atmen. Auf Zehenspitzen tastete ich mich an der Wand entlang. Am liebsten hätte ich vor Anspannung laut geschrien.


  Nicht weit entfernt hörte ich hektische Schritte. Mindestens drei oder vier Männer mussten es sein. Wie nah waren sie? In einiger Entfernung krachte eine Mülltonne zu Boden. Ein kurzes Echo. Die darauf folgende Stille war ohrenbetäubend. Ich horchte angestrengt in die Dunkelheit. Nichts. Meine Augen suchten fieberhaft die Umgebung nach einem Fluchtweg ab. Der Schweiß auf meiner Stirn verursachte ein unangenehmes Kribbeln. Ich krallte meine kalten Finger in den Putz der Hauswand, als könnte sie mich schützen.


  Weiter! Nicht stehen bleiben. Lauf weiter!, ermahnte ich mich und versuchte, meine aufsteigende Panik im Zaum zu halten. Noch einen Fehler konnte ich mir nicht leisten.


  Das Ende der Gasse führte zu einer breiten Straße, auf der nur wenige Autos fuhren. Um diese Zeit war nicht mehr viel Verkehr hier in der Gegend. Verborgen im Schatten der Häuser lauschte ich erneut auf meine Verfolger. Es war dumm zu warten, dennoch blieb ich stehen, starrte gebannt in die Finsternis. Niemand war zu sehen. Weder Schritte noch Stimmen waren zu hören. Hatte ich sie tatsächlich abgehängt? Ich hätte jubeln können. Aber es war zu früh, mich in Sicherheit zu wiegen. Ich erlaubte mir ein kleines erleichtertes Lächeln und schlich ein paar Straßen weiter. Horchte. Nichts. Ich war ihnen entkommen. In der Ferne erklangen das Martinshorn eines Rettungswagens und Polizeisirenen.


  Ich passierte eine Stadtbahn-Haltestelle. Die letzte Bahn war vor einer halben Stunde abgefahren. Ich hatte es geahnt. Ein weiter Fußmarsch lag vor mir. Unter dem kleinen Dach der Haltestelle schlief ein Penner, seine wenigen Habseligkeiten in Plastiktüten eng um sich geschart. Von irgendwoher drang das Gegröle von ein paar betrunkenen Jugendlichen zu mir. Ich sah mich um. Abgesehen davon, dass meine Verfolger vermutlich noch immer nach mir suchten, würde in Kürze wohl auch an jeder Straßenecke ein Streifenwagen stehen. Es wurde wirklich Zeit, aus dieser Gegend zu verschwinden. Eilig lief ich weiter.


  Als ich die Obere Weinsteige erreichte, näherte sich ein Taxi. Ich haderte mit mir, winkte es schließlich zögernd heran. Der Wagen hielt. Ich öffnete die Beifahrertür, unterzog den Taxifahrer einem schnellen Scan. Südländischer Typ, dunkle Haare, kantiges, unrasiertes Gesicht, muskulöse Oberarme in einem kurzärmeligen Shirt. Am rechten Oberarm entdeckte ich den Ansatz einer Tätowierung. Ich fragte mich, ob er zu der Bande gehörte. Ein Polizeiwagen raste aus entgegengesetzter Richtung an uns vorbei.


  Der Taxifahrer musterte mich ebenfalls mit kritischem Blick. »Wurden Sie überfallen?«


  Er hatte einen südländischen Akzent. Spanier? Italiener?


  Ich sah an mir herunter. An meiner Hose klebten Staub und Straßendreck. Schnell klopfte ich den Schmutz ab, strich mir verlegen durch die Haare. »Nein.«


  Ein zweiter Streifenwagen raste an uns vorbei. Ich stieg ein.


  »Zum Bahnhof.«


  »Ich glaube nicht, dass da jetzt noch ein Zug fährt.«


  Ich bedachte ihn mit einem Blick, der ihn den Rest des Weges schweigen ließ. Am Hauptbahnhof stieg ich aus, von dort konnte ich zu Fuß weitergehen. Um drei Uhr morgens lag ich zu Hause in meinem Bett.
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  Ich hatte schon besser ausgesehen, stellte ich am nächsten Morgen fest, als ich mein Gesicht im Spiegel sah. Natürlich hatte ich nicht einschlafen können, und die zwei Stunden vor dem Weckerklingeln, die ich doch noch in einem schlafähnlichen Zustand verbracht hatte, waren nicht besonders erholsam gewesen. Gleich nach dem Aufstehen begann ich die Stunden zu zählen, bis ich wieder ins Bett gehen konnte. Ich hatte versucht, meine schulterlangen Haare mit einem Haargummi zu bändigen, fand es dann aber doch ratsamer, die Strähnen ins Gesicht fallen zu lassen. Um die dunklen Ringe unter meinen Augen hätte mich jeder Gothic-Anhänger beneidet. Verstohlen sah ich mich auf dem Weg zur Arbeit immer wieder in der S-Bahn um und konnte diesen unsinnigen Reflex auch nicht in unserem Großraumbüro ablegen, als ich an den Kollegen vorbei zu meinem Schreibtisch ging. Noch immer fühlte ich mich verfolgt, kreisten meine Gedanken um das, was geschehen war.


  Die Nacht war nicht so verlaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. In der Theorie hatte sich mein Plan gut angefühlt. Jeden Schritt war ich wieder und wieder im Geiste durchgegangen, hätte jede einzelne Bewegung im Schlaf ausführen können.


  Die Realität sah anders aus, fühlte sich anders an, hielt sich nicht an meinen Plan. Ich war nervös gewesen, und ich hatte Angst. Eine verfluchte Scheißangst! Und dann stand dieser verflixte kläffende Köter vor mir.


  Vermutlich wäre es klüger gewesen, die Aktion sofort abzubrechen. Das hatte ich nicht getan. Jetzt war es zu spät.


  »Na, harte Nacht gehabt?«


  Ich zuckte zusammen, als mein Teamleiter Patrick Wichert plötzlich neben meinem Tisch stand. Gebügeltes Hemd, saubere Jeans, frisch rasiert und hellwach. Ich war mir nicht sicher, ob mir vielleicht gerade unbemerkt die Augen vor Müdigkeit zugefallen waren, und fühlte mich ertappt.


  »Wenig Schlaf, ja«, murmelte ich und fuhr meinen Rechner hoch.


  »Wir haben um halb elf Team-Meeting und heute Abend um achtzehn Uhr eine Telefonkonferenz mit den Kollegen aus Atlanta. Ich hätte dich gern dabei.« Er sah mir prüfend ins Gesicht. Anscheinend hegte er Zweifel, ob ich diesen Tag bis achtzehn Uhr durchhalten würde. Mein Anblick gab ihm sicherlich recht.


  »Muss das sein? Heute ist Freitag…«


  Er grinste entschuldigend. »Du bist die Hauptverantwortliche.«


  »Und du bist der Boss.« Ich nahm meine Kaffeetasse. »Ich fang schon mal an, mich mit Koffein vollzupumpen.«


  Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Kirstin, wenn du krank bist…«


  »Nein, nur zu wenig geschlafen. Mach dir keine Sorgen.«


  Krank. War ich krank? Vermutlich nicht so, wie er es meinte. Augenblicklich tauchten die Bilder der vergangenen Nacht wieder vor meinem inneren Auge auf, vermischten sich mit anderen Bildern. Unwillig blinzelte ich, versuchte, die Gedanken zu verdrängen. Und der erste Schritt, dem Chaos in meinem Kopf nach meiner verpatzten Aktion zu entkommen, war eine doppelte Ration ungenießbaren Kaffees aus dem firmeneigenen Automaten.


  Irgendwie gelang es mir, diesen Tag zu überstehen. Auf der Heimfahrt kaufte ich ein Sandwich im Subway und schlurfte müde in meine Wohnung. Ich kramte eine DVD mit einer kitschigen Liebeskomödie aus einer Schublade und machte es mir auf dem Sofa gemütlich. Die ganze Zeit hatte ich es vermieden, die Nachrichten zu sehen, und ich wollte jetzt nicht damit anfangen. Sie würden mein Gedankenkarussell nur wieder in Gang bringen, und ich wollte jetzt nichts mehr denken. Ich brauchte Ruhe. Die Aktion war nicht optimal gelaufen. Kein Grund zu verzweifeln. Es war ein Anfang, und beim nächsten Mal würde ich besonnener vorgehen.
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  Es war bereits Mittag, als ich am nächsten Tag mit Kaffee und Müsli in meiner Küche saß und Zeitung las. Gleich auf Seite eins wurde über den Mordversuch an einem vermögenden Stuttgarter Geschäftsmann berichtet. Jemand hatte ihn in der Nacht von Donnerstag auf Freitag direkt vor der Tür seiner kleinen Stadtvilla angeschossen und schwer verletzt. Er rang im Katharinenhospital um sein Leben. Vom Täter fehlte jede Spur. Ich schnaubte wütend. Milch tropfte von meinem Löffel auf das Blatt. »Geschäftsmann« war eine schmeichelhafte Umschreibung für den Gelderwerb dieses ehrenwerten Herrn Wenner.


  Ein Klingeln an der Haustür störte mein spätes Frühstück. Ich bekomme selten Besuch und noch seltener unangemeldet. Hatte ich eine Verabredung vergessen? Nein, sicherlich nicht. Kurz überlegte ich, das Klingeln zu ignorieren, als es nochmals läutete. Ich ging in den Flur, lauerte durch den Türspion und wich ungläubig einen Schritt zurück. Mit angehaltenem Atem starrte ich auf die Tür. Ich wagte nicht, noch einmal durch das kleine Loch zu spähen. Das konnte unmöglich sein. Ich zwang mich, ruhig weiterzuatmen, rekonstruierte gedanklich die letzten sechsunddreißig Stunden. Hatte ich irgendetwas– oder vielmehr irgendjemanden– übersehen?


  Auf der anderen Seite drückte der Mann ein weiteres Mal den Klingelknopf. Als ich immer noch nicht öffnete, machte er sich am Schloss zu schaffen. Das ging mir nun doch entschieden zu weit. Ich nahm mein kleines Butterfly aus der Flurkommode, verbarg es in der Hand. Den Umgang mit Messern hatte ich schon in meiner Jugend auf der Straße gelernt. Und auch jetzt gab mir das kalte Metall ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. Ich riss die Tür auf.


  »Was soll das werden?«, blaffte ich den Kerl an.


  »Ich wusste doch, dass du zu Hause bist.« Der Taxifahrer grinste frech und schien in keiner Weise beeindruckt. »Nicht besonders einbruchsicher, das Schloss. Du solltest es bei Gelegenheit auswechseln. Darf ich reinkommen, Kirstin?«


  Er sprach mit einer Vertraulichkeit, als hätten wir in unserer Kindheit gemeinsam im Sandkasten Burgen gebaut. Der südländische Akzent von Donnerstagnacht war auf wundersame Weise verschwunden. Verwirrt starrte ich ihn einen Augenblick lang an. Er nutzte seine Chance, schob sich an mir vorbei in meine Wohnung und schloss die Tür hinter sich.


  »Hier riecht es nach Kaffee«, stellte er fest.


  »Ich frühstücke gerade.« Klasse Kommentar! Schmeiß den Kerl raus, meldete sich endlich mein Verstand.


  »Ein bisschen spät.« Er zwinkerte mir zu und ging zielstrebig in meine Küche.


  »Was soll das werden? Raus hier!« Ich streckte energisch den Arm Richtung Tür. Er machte keine Anstalten, meiner freundlichen Aufforderung zu folgen.


  Langsam gewann ich meine Fassung zurück. Wer war dieser Mann und vor allem– wie gefährlich war er? Ganz sicher war er nicht der stille, harmlose Taxifahrer, der mich Donnerstagnacht auf der Straße aufgegabelt hatte.


  Er war in meine Wohnung eingedrungen, aber er hatte mich bis jetzt weder bedrängt noch bedroht. Ich suchte mit den Augen seine Kleidung ab. Trug er eine Waffe bei sich? Er wirkte recht entspannt, nicht wie jemand, der gekommen war, um mir den Garaus zu machen. Andererseits, so leicht, wie ich es ihm bisher gemacht hatte, bestand für ihn auch kein Anlass zur Aufregung. Vielleicht wollte er nur reden, machte ich mir Mut. Ich behielt das Messer versteckt in der Hand und lehnte mich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Der Taxifahrer wanderte durch meine Küche, blickte aus dem Fenster, dann zu mir.


  »Bekomme ich einen Kaffee?«


  Der Typ war echt einmalig! »Vielleicht verraten Sie mir erst einmal, wer Sie sind?«


  »Scusa.« Er lächelte entschuldigend. »Ich heiße Giorgio. Aber nenn mich einfach Gio.« Er setzte sich an den Küchentisch. Sein Blick fiel auf die aufgeschlagene Zeitung. »Das war Donnerstagnacht ziemlich eng, nicht wahr?« Er sah mich wissend an.


  »Nicht mein Problem«, knurrte ich.


  »Es fehlten nur wenige Millimeter.« Sein Blick durchbohrte mich wie die Kugel den Körper dieses sogenannten Geschäftsmanns. In meinen Schläfen begann das Blut zu pochen. Um seiner Musterung auszuweichen, steckte ich das Messer in die Hosentasche, nahm eine Tasse aus dem Schrank und goss ihm Kaffee ein. Statt ihm die heiße Brühe direkt ins Gesicht zu kippen, stellte ich die Tasse vor ihn auf den Tisch und kehrte zu meinem Müsli zurück.


  »Sie sind sicher nicht hergekommen, um meinen vorzüglichen Filterkaffee zu genießen, oder?« Mein Lächeln war so freundlich wie die gefletschten Zähne eines Pitbull-Terriers.


  »Du. Unter Kollegen– was wir ja irgendwie sind– duzen wir uns.«


  »Ach?« Ich trank von meinem Kaffee, fixierte sein Gesicht. »Ich dachte, Sie sind Taxifahrer?«


  Er lachte. Ein sehr angenehmes Lachen, wie ich ärgerlich bemerkte.


  »Nein, Chauffeurdienste mache ich nur in ganz besonderen Ausnahmefällen.« Er strahlte mich an, als wäre mir eine außerordentliche Ehre zuteilgeworden. Dann wurde er wieder ernst. »Ich beobachte dich schon eine ganze Weile, Kirstin. Und ich muss sagen, für einen Laien war deine Arbeit gar nicht mal so schlecht. Allerdings war es wohl doch ganz gut, dass wir am Donnerstag in deiner Nähe waren. Wir konnten seine Wachleute in eine andere Richtung lenken.«


  »Wir?«


  Statt zu antworten, nahm er die Milchpackung, die neben meinem Müsli stand, studierte das Verfallsdatum und goss einen Schluck in seinen Kaffee. Mit wem hatte ich es zu tun? Polizei? Geheimdienst? Südländer– vielleicht gehörte er zur Mafia? Ich spürte, dass mir so eine Nummer an diesem Morgen zu groß war. Die Aufregung von Donnerstagnacht zerrte noch immer an meinen Nerven. Ich hatte schlecht geschlafen und war müde und erschöpft. Er hatte sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht, um hier hereinzuplatzen.


  »Ich würde vorschlagen, dass Sie… dass du jetzt gehst.«


  Wieder ignorierte er meine Aufforderung, trank von seinem Kaffee, sah entspannt aus dem Fenster.


  Die Aussicht war nicht berauschend. Eine renovierungsbedürftige Häuserfront mit Fenstern, in denen sich der blaue Himmel spiegelte. Es war Frühling. Ich beschloss, ihn ebenfalls zu ignorieren, und löffelte mein Müsli weiter.


  »Du gehst zwei- bis dreimal pro Woche joggen, warst lange Zeit Mitglied in einem Kampfsportclub. Du trinkst gern Cappuccino, magst Pizza und Tiramisu. Ein Grund übrigens, warum ich dich sehr sympathisch finde. Deine Pizza stellst du dir beim Italiener am liebsten selbst zusammen. Du trinkst selten Alkohol, besitzt eine Waffe mit Schalldämpfer, kannst aber auch mit Messern umgehen.« Er machte eine Pause, um meine Reaktion zu beobachten. Unwillkürlich biss ich mir auf die Unterlippe. Der Löffel sank in mein Müsli.


  Er nickte zufrieden, stellte die Kaffeetasse zurück auf den Tisch und warf einen kritischen Blick auf meine Küchenzeile. »Du solltest dir mal eine ordentliche Espressomaschine zulegen.«


  »Kommt gleich nach dem neuen Türschloss.« Verdammt noch mal, was wollte dieser Kerl von mir?


  Er legte einen Unterarm auf den Tisch und beugte sich ein Stück zu mir vor. »Ich weiß nicht genau, wie lange du schon im Geschäft bist– ich vermute, noch nicht so lange. Ein Profi bist du jedenfalls nicht. Du arbeitest nicht für Geld. Deinen Lebensunterhalt verdienst du als Datenbankadministratorin in einer Computerfirma. Deine Kollegen schätzen dich und dein Know-how. Von deinen kleinen Ausflügen ins Milieu ahnen sie nichts. Wie nennst du dich? Lilly?« In seinen Augen blitzte es amüsiert auf, bevor er fortfuhr: »Du lebst allein, hast ein paar oberflächliche Freundschaften. Es gab einige kurze Bekanntschaften, aber nie eine feste Beziehung– jedenfalls nicht in den letzten acht, neun Jahren. Und du gehst gern ins Kino. Zuletzt hast du eine französische Komödie angesehen. Dein Leben ist unauffällig, und keiner käme je auf die Idee, dass du…« Er ließ den Satz unvollendet, deutete mit einer Hand flüchtig auf den Zeitungsartikel.


  Verflucht, jetzt wurde es eng. Das mit der Beziehung war nicht ganz korrekt. Vor acht Jahren hatte es eine Beziehung gegeben. Aber der Rest stimmte. Was wusste er noch alles über mich? In meinem Gehirn arbeiteten die kleinen Zellen auf Hochtouren.


  »Wer zur Hölle bist du?« Es kam energischer, als ich es gewollt hatte, aber ich konnte meine Erregung nicht länger unterdrücken.


  Er sah mir ins Gesicht, hielt meine Augen mit seinem Blick fest. »Du bist einen Meter sechsundsechzig groß, BlutgruppeApositiv und hast eine Narbe auf dem linken Schulterblatt.«


  Das war nicht die einzige Narbe. »Polizei?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber wenn ich dir einen Tipp geben darf, lass dich bei einer Vernehmung nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Deine Schwäche, du bist zu impulsiv.«


  Ich atmete tief durch. »Ich hätte gern eine Antwort auf meine Frage.«


  Mit verschränkten Armen lehnte ich mich zurück und starrte ihn auffordernd an. Er trug eine Lederjacke, darunter hatte er das T-Shirt vom Donnerstagabend gegen ein helles Hemd getauscht. Die oberen Knöpfe standen offen und gaben den Blick auf eine durchtrainierte, leicht gebräunte Brust frei. Sehr appetitlich. Er musste in meinem Alter sein, vielleicht etwas älter, Mitte dreißig, schätzte ich. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht gern mit ihm einen Kaffee getrunken.


  »Sagt dir Georg Zake etwas?«


  »Wer soll das sein? Mein neuer Nachbar?«, fragte ich gereizt. Georg Zake. Wer konnte das sein? Ein verdeckter Ermittler der Polizei? Verdammt, ich hatte die Waffe noch nicht entsorgt.


  »Nein.«


  »Tja,…« Ich hob ahnungslos die Schultern.


  Er lächelte wieder. »Wir sind eine weltweit agierende Organisation. Wir arbeiten nicht für Geld, und man kann uns nicht anheuern. Sagen wir, es ist eine Art ehrenamtliches Engagement. Wir geben unseren Leuten ein soziales Netz, bieten im Notfall Fluchthilfe und wenn nötig ärztliche Hilfe. Wir verfügen über Kontakte zu erstklassigen Anwälten und haben Experten, die uns–«


  »Sag mal, willst du mich verarschen?« Für wie blöd hielt der Typ mich eigentlich? Er sprach von seiner obskuren Organisation, als präsentierte er mir das Bonusprogramm einer Krankenversicherung.


  Seine Hand glitt in die Innenseite seiner Jacke. Ich griff nervös nach dem Messer in meiner Hosentasche.


  »Wir treffen uns nächsten Mittwoch in diesem Club.« Er zog seine Brieftasche hervor und reichte mir die noble Visitenkarte eines Szenelokals in Stuttgarts Westen. Ich drehte die feste Pappe zwischen meinen Fingern. Ein paar Zahlen waren auf der Rückseite aufgedruckt.


  »Du kennst den Laden?«


  Ich nickte.


  »Acht Uhr. Wäre schön, wenn du Zeit hättest. Ein Mann wird dich ansprechen und dich fragen, ob du zum ersten Mal da bist. Zeig ihm die Karte, dann bringt er dich zu uns.«


  »0-1769087«, las ich die Zahlen auf der Visitenkarte. »Was ist das? Deine Telefonnummer?«


  Er lachte wieder dieses schöne, tiefe Lachen. Um seine Augenwinkel bildeten sich kleine Fältchen. »Warum? Willst du mich anrufen?«


  Mein verächtliches Schnaufen war Antwort genug. »Was bedeutet das dann, was da auf der Karte steht?«


  »Komm am Mittwoch vorbei, dann wirst du es erfahren.«


  Ich drehte die Karte zwischen meinen Fingern. »Ich arbeite allein. Schon seit zwanzig Jahren.«


  »Seit zwanzig Jahren? Du bist gerade dreißig geworden.« Er konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  Seit zwanzig Jahren war vielleicht ein bisschen dick aufgetragen. Ich hatte großzügig aufgerundet, und zwischen dem Tag damals und vergangener Donnerstagnacht hatte ich nicht wirklich in diesem »Business« gearbeitet, wenn man es denn so nennen wollte. Und damals war meine Aktion auch eher spontan als detailliert geplant und vorbereitet gewesen. Aber sein Gesichtsausdruck war diese Angeberei wert. Ich kostete den Moment aus und lächelte süffisant. »Ja.«


  Er nickte stumm, schien über irgendetwas nachzudenken. »Das ist verdammt lang«, sagte er schließlich leise, mehr zu sich als zu mir. »Wie hast du es beim ersten Mal gemacht? War es ein Unfall?«


  Ich lächelte immer noch und schwieg.


  Er erhob sich. »Sehen wir uns am Mittwoch?«


  »Warum sollte ich kommen? Vielleicht gehörst du ja zu Wenners Leuten?«


  »In diesem Fall wärst du jetzt mausetot. Mit den Leuten, mit denen du dich angelegt hast, ist nicht zu spaßen.«


  »Die Drecksau handelt mit jungen Mädchen aus dem Ostblock. Sie werden misshandelt und zur Prostitution gezwungen! Und außerdem…« Ich funkelte ihn zornig an und biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Wenn der Typ verwanzt war, würden in wenigen Sekunden zwei schicke stählerne Armbänder an meinen Handgelenken baumeln. Zu impulsiv. Verflucht, der Mann hatte recht.


  »Ich weiß, wir waren auch an dem Kerl dran, aber dann bist du plötzlich auf der Bildfläche aufgetaucht.«


  »Du bist doch ein Bulle.« Ich war inzwischen aufgestanden, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. Ich wollte nicht, dass er auf mich herabsah. Zwecklos. Er war fast einen Kopf größer als ich.


  »Kirstin…« Er zögerte einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Dieses Mal hast du noch Glück gehabt. Aber ich rate dir dringend, diesen Weg nicht weiterzugehen.«


  Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen. »Was soll das heißen?« Stand ich tatsächlich kurz vor einer Verhaftung?


  »Genau das, was ich gesagt habe. Komm am Mittwochabend zu unserem Treffen, dann sehen wir weiter.«


  Er streckte den Arm nach mir aus, berührte mit einer Hand leicht meine Schulter. Ich schlug sie mit einem heftigen Hieb zur Seite. Er strich sich über den Unterarm und sah mir ernst ins Gesicht. Dichte, schwarze Wimpern umrahmten seine hellbraunen Augen.


  »Wir sehen uns.« Er wandte sich ab, verließ die Wohnung, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Ich blieb in der Küche stehen und starrte ratlos auf mein Müsli, das zu einer breiigen Masse mutiert war.
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  In den nächsten Tagen arbeitete ich unkonzentriert, was dazu führte, dass eine Produktionsdatenbank zusammenbrach und die Geschäftsleitung ein Riesenspektakel veranstaltete. Das Ganze passierte ausgerechnet am Mittwoch, mit der Folge, dass ich erst um neun Uhr abends aus dem Büro kam. Unschlüssig stand ich an der S-Bahnhaltestelle und überlegte zum tausendsten Mal, ob ich zu diesem Treffen fahren sollte. Ich hatte das Internet durchforstet und ein paar meiner Kontakte befragt. Aber über diesen Georg Zake und seine Organisation schien es keinerlei Informationen zu geben. Lediglich mein zweiundsiebzigjähriger Informant, der Portier eines kleinen Bordells, meinte sich erinnern zu können, dass es in den Achtzigerjahren eine Gruppe gegeben habe, die tüchtig im Stuttgarter Milieu aufgeräumt habe. Unzählige Verhaftungen habe es gegeben und sicherlich auch drei, vier Tote, wenn nicht sogar mehr. Und sie hätten den Decknamen »Georg« verwendet. Manchmal hatte mein kleiner Portier aber auch den Hang, ein bisschen zu übertreiben.


  Ich kam zu dem Schluss, dass dieser Giorgio entweder zur Polizei gehörte oder– das war meine stärkste Vermutung– zur Mafia. Und da ich mit beiden Organisationen nichts zu tun haben wollte, beschloss ich schließlich, nicht zu dem Treffen zu fahren. Ich brauchte keine Truppe im Hintergrund, ich konnte sehr gut für mich selbst sorgen. Und ich wollte auch kein Geld oder Anerkennung oder sonst etwas für das, was ich tat. Es war meine eigene Sache, und es ging niemanden etwas an.


  Dass die Organisation anscheinend anderer Meinung war, erfuhr ich direkt am nächsten Abend. Ich hatte früh Feierabend gemacht, die Sonne schien von einem frühlingshaften Himmel, und ich joggte gemütlich durch den Rosensteinpark.


  Der Rosensteinpark war nicht ganz so bevölkert wie der Schlossgarten, da hier das Betreten der Rasenflächen verboten war– das Gras diente den Tieren der Wilhelma als Futter. Die ausgewiesenen Wege nutzten Spaziergänger, Jogger, Skater und Radfahrer gleichermaßen. Von der Großbaustelle im Schloss-garten war hier zum Glück nichts zu spüren. Ich sog die frische Luft in meine Lungen und überlegte, wie ich bei meiner nächsten Aktion vorgehen sollte.


  Wenner war der Kopf der Truppe. Solange er im Krankenhaus lag, kam ich nicht an ihn ran, und auch danach würde er vermutlich stärker bewacht werden. Aber da gab es ja noch seine rechte Hand, Diego. Und mit Diego hatte ich eine sehr persönliche Rechnung offen. Unwillkürlich tauchten die Bilder von Vivian vor mir auf. Ich versuchte, sie zu verscheuchen, indem ich begann, mein weiteres Vorgehen zu planen.


  Als sich Schritte von hinten näherten, wich ich in Gedanken versunken automatisch zur Seite aus, um den schnelleren Läufer vorbeizulassen. Aber er überholte mich nicht, sondern blieb auf gleicher Höhe und lief in meinem Tempo weiter.


  »Wo warst du gestern Abend?«


  Fast wäre ich gestolpert, als ich die Stimme erkannte.


  »Scusa, ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte Gio sich, und ich ärgerte mich, dass er mich wieder überrascht hatte. Zum zweiten Mal.


  »Ich musste arbeiten.«


  »Lese ich davon noch in der Zeitung?«


  »Datenbank-Crash. Das reicht nicht für eine Schlagzeile, es sei denn, es wäre die Datenbank des BND gewesen.«


  »Und die war es nicht?«


  »Sehr witzig.«


  Er lief ein paar Meter schweigend neben mir her. »Könntest du das denn?«


  »Was?«


  »Die Datenbank des BND hacken?«


  »Sonst noch Fragen?« Ich schnaufte verächtlich und sah mich verstohlen nach einer Möglichkeit um, ihm irgendwie zu entwischen.


  »Du hättest auch später noch kommen können.«


  »Nein«, sagte ich und blieb stehen. Er rannte noch ein paar Schritte weiter, stoppte ebenfalls und drehte sich zu mir um. »Was ist los? Machst du schon schlapp?«


  »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


  »Nein, nicht okay.« Er kam zurück, baute sich vor mir auf und sah auf mich herab. »Wo ist dein Problem?« Er fragte nicht herausfordernd, eher so, als würde es ihn ernsthaft interessieren. In seinen braunen Augen erkannte ich keine Anzeichen von Wut oder Aggression. Mir war, als versuche er, in mich hineinzusehen, zu lesen, welche Gedanken sich hinter meiner verschwitzten Stirn verbargen. Mein Pulsschlag verdoppelte sich, und das kam nicht vom Joggen.


  »Ich trau dir nicht.«


  Er nickte, als würde er mich verstehen. »Das können wir ändern.«


  Seine Stimme klang so vertrauenerweckend, dass ich ihm fast geglaubt hätte.


  »Nein, das können wir nicht. Lass mich in Ruhe!« Mit Gewalt wandte ich mich ab und setzte mich wieder in Bewegung. Nicht nur sein Blick war mir unter die Haut gegangen. Energisch beschleunigte ich mein Tempo. Ich konnte und wollte mir keine Gefühlsduselei leisten.


  Ich rannte, als wäre ich auf der Flucht.
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  Diego Zachewskij wohnte am Killesberg– eine kleine grüne Oase inmitten von Stuttgart. Erholungsgebiet und Denkmal für Gartenbaukunst mit trauriger Vergangenheit. Während des Zweiten Weltkriegs hatte man von hier aus die Juden in die Konzentrationslager gebracht. Ein Gedenkstein erinnerte noch an die grausame Zeit.


  Zachewskijs kleine Villa lag etwas zurückgesetzt von der Straße, versteckt hinter einigen Buchen und einer alten Kastanie. Entweder war er von Haus aus reich, oder Wenner zahlte seinen Mitarbeitern übertarifliche Löhne. Zachewskij konnte mit seinen vierundzwanzig Jahren unmöglich bereits so viel gespart haben. Und so eine stattliche Hütte mit großzügigem Garten war im Stuttgarter Raum nicht mit einer kleinen Hypothek zu finanzieren.


  Über mehrere Wochen hatte ich das Haus und den Lebensrhythmus seines Besitzers ausspioniert. Seit sein Chef schwer verletzt im Krankenhaus lag, hing er etwas in der Luft. Ich beobachtete Zachewskij eine Weile, und zu meiner Erleichterung änderte er seine Lebensgewohnheiten, trotz der veränderten Umstände, nur geringfügig.


  Ich entschied mich, an einem Dienstagabend zuzuschlagen. Der Dienstag bot sich an, da er an diesem Tag abends regelmäßig mit ein paar Freunden in seine Stammkneipe ging, Dart oder Billard spielte und sich volllaufen ließ. Ideal für meinen Plan.


  Ich wollte es nicht noch einmal auf eine direkte Konfrontation wie bei Wenner ankommen lassen und beschloss, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Seine Waffe hieß GBH– Gamma-Hydroxybuttersäure, landläufig eher als K.-o.-Tropfen bekannt. Seine Vorgehensweise war simpel: Er mischte den Mädchen in der Kneipe heimlich die Tropfen ins Getränk, verschleppte und vergewaltigte sie. Entweder schwiegen die Mädchen aus Scham, oder er schüchterte sie dermaßen ein, dass sie vor einer Anzeige zurückschreckten.


  Die Droge, die ich für Diego im Gepäck hatte, war allerdings etwas effektiver als sein Mittelchen.


  Von meinem Versteck aus beobachtete ich, wie Zachewskij sich am späten Abend mit zwei Freunden auf den Weg machte. Ich wartete noch einige Minuten, um sicherzugehen, dass sie nicht gleich wieder zurückkamen, dann huschte ich zum Haus. Die Fenster und Türen in der unteren Etage waren mit einer Alarmanlage versehen, die oberen Räume jedoch nicht. Daher stieg ich über einen Balkon ins Haus ein. Obwohl die Bäume Schutz boten und ich kaum eine Entdeckung zu befürchten hatte, war meine Anspannung fast schmerzhaft. Mein Herz hämmerte, als wollte es aus meiner Brust springen, und ich registrierte verärgert ein leichtes Zittern meiner Hände.


  Ich schlich durch den Flur zur Treppe. Nur der gedämpfte Schein meiner Taschenlampe spendete gespenstisches Licht. Mir wurde übel bei dem Gedanken, was sich in diesem Haus vermutlich für schreckliche Szenen abgespielt hatten.


  Ein leises Knarzen ließ mich erstarren. War doch noch jemand im Haus? Ich blieb stehen, wartete atemlos mehrere Sekunden. Kein weiteres Geräusch folgte. Das ist das Holz, versuchte ich mich zu beruhigen, es arbeitet.


  Ich schlich in Zachewskijs Arbeitszimmer. Im Schrank hinter seinem Schreibtisch war ein kleiner Kühlschrank eingebaut, wie man ihn in etwas besseren Hotelzimmern häufig findet. Darin stand eine angebrochene Flasche Wodka. Er trank gern Wodka, kalt und meistens direkt aus der Flasche. Und er war durch und durch ein Gewohnheitsmensch. Wenn er dienstags von seiner Tour zurückkehrte, ging er in sein Arbeitszimmer, prüfte den Anrufbeantworter und trank dazu seinen Wodka. Etliche Male hatte ich ihn dabei schon beobachtet.


  Es war nicht mehr viel in der Flasche, aber für meinen Plan sollte es reichen. Ich holte die Droge aus meiner kleinen Umhängetasche. Sie würde erst einschläfernd wirken und dann zu Krämpfen und Herzversagen führen. Kein allzu schneller und vor allem kein schöner Tod. Ich hatte das Mittel von einem abgedrehten Afrikaner bekommen, der seine Wohnung mit unzähligen Giftschlangen teilte. Er war vor einigen Monaten gestorben– ein Schlangenbiss–, und die Entdeckung der giftigen Tiere in seiner Wohnung war einige Tage durch die Presse gegangen.


  Ich wollte gerade die Flasche manipulieren, als ein Geräusch mich erneut zusammenschrecken ließ. Aus dem Garten drang Zachewskijs aufgebrachte Stimme zu mir herein. Verdammt, sie waren viel zu schnell zurückgekommen!


  Ich stopfte die Droge zurück in meine Tasche, hastete auf Zehenspitzen in den Flur. Die Haustür wurde geöffnet. Ich stoppte. Ungesehen würde ich von hier aus nicht zur Treppe gelangen. Verflucht, wie sollte ich jetzt rauskommen? Hektisch glitten meine Augen umher. Das Arbeitszimmer. Konnte ich dort durch das Fenster verschwinden? Oder war die Alarmanlage noch eingeschaltet? Meine Chancen standen fifty-fifty. Ich musste es riskieren. Ich huschte atemlos zurück, als mich jemand von hinten packte und so fest umklammerte, dass mir die Luft wegblieb. Die Hand auf meinem Mund erstickte jeden Ton.


  »Still«, zischte eine Stimme in mein Ohr, und ich meinte, taub zu werden von dem Trommelwirbel, den mein Herz veranstaltete. Schritte kamen näher. Der Griff um meinen Körper löste sich. Ich nahm einen schwarzen Schatten wahr. Er packte meinen Arm, zog mich hinter sich her, in eines der hinteren Zimmer. Ich hielt die Luft an, als er das Fenster öffnete. Keine Alarmanlage. Mit einer Handbewegung trieb er mich zur Eile an. Ich kletterte hinaus in den Garten. Das flackernde Licht eines Fernsehers drang auf die Terrasse zu meiner Rechten. Während ich noch versuchte, wieder zu Atem zu kommen, landete die schwarze Gestalt neben mir und nahm meine Hand. Im Schutz der Bäume schlichen wir eilig zur Straße zurück. Kurz bevor wir das Ende des Geländes erreichten, zog mein finsterer Begleiter die dunkle Maske vom Gesicht, strich sich mit den Händen durch die Haare.


  »Ciao.«


  »Hey«, erwiderte ich schwach. Er griff sofort wieder nach meiner Hand und zog mich mit sich. Ich war damit beschäftigt, meinen Puls wieder auf eine gesunde Frequenz zu bringen, und folgte widerstandslos. Unterwegs nahm Gio ein Mobiltelefon aus der Tasche. »Wir sind draußen. Ich melde mich morgen«, flüsterte er seinem Gesprächspartner zu und steckte das Gerät zurück in die Jackentasche.


  Nachdem wir ein paar Straßen weitergegangen waren, blieb er stehen, lehnte sich gegen die Hauswand und sah mich tadelnd an. »Sag mal, was hast du dir nur dabei gedacht? Warum steigst du ausgerechnet heute Nacht in das Haus ein?«


  »Woher wusstest du überhaupt, dass ich dort war?«, ging ich sofort zum Gegenangriff über. Er sollte bloß nicht glauben, dass ich jetzt vor lauter Dankbarkeit vor ihm auf die Knie fiel.


  »Wir haben dich im Visier, Kirstin Schwarz. Hast du das immer noch nicht kapiert?« Er hob theatralisch die Hände zum Himmel. »O Dio, das war heute eine richtige Anfängernummer von dir! In der Stammkneipe von denen war eine geschlossene Gesellschaft. Da informiert man sich vorher, Signorina!«


  »Ach ja?« Was sollte ich sonst sagen? Er hatte ja recht.


  »Ach ja!«, erhielt ich umgehend die Bestätigung.


  »Gut. Dann weiß ich das jetzt auch.« Ich wollte mich abwenden, um zu gehen.


  »Warte.« Er hielt meinen Arm fest. »Lass uns was trinken gehen.«


  Es war keine Einladung, es war ein Befehl. Und so, wie er mich dabei ansah, war es wohl besser zu kooperieren. Ich deutete ein »Wenn’s-denn-sein-muss«-Nicken an.


  Wir landeten in einer Kneipe, in der wir die einzigen Gäste waren, und Gio bestellte für mich einen Cappuccino und für sich einen Espresso. Prima, ein Koffeinschub zu später Stunde kombiniert mit dem Adrenalinüberschuss in meinen Adern war die ideale Grundlage für einen erholsamen Schlaf.


  »Warum hast du nicht getan, was ich dir gesagt habe?«, fragte Gio, nachdem wir unsere Bestellung erhalten hatten.


  »Das wäre?« Ich konnte mich nicht erinnern, dass er mir einen Tipp gegeben hatte, wie ich Diego Zachewskij am besten zur Strecke bringen konnte.


  »Dass du diesen Weg nicht weitergehen sollst.«


  »Oh, das.« Ich zuckte mit der Schulter. »Hm, lass mich mal überlegen. Vielleicht weil du mir nichts zu sagen hast?«


  »Dio mio.« Er verdrehte genervt die Augen zur Decke. »Das ist kein Laientheater, Kirstin. Du spielst hier mit mächtig viel Risiko.«


  »Ja und? Ich kann auf mich aufpassen.« Ich tat cooler als ich mich fühlte. Ohne seine Hilfe ginge es mir in diesem Augenblick vermutlich wesentlich schlechter.


  Er runzelte skeptisch die Stirn. »Das hast du ja heute hervorragend unter Beweis gestellt. Es war gut, dass wir dich im Auge behalten haben und heil da herausholen konnten.«


  »Vielen Dank.« Es ärgerte mich, dass ich ihm dankbar sein musste. Hatte ich ihn gebeten, mein persönlicher Beschützer zu werden?


  »Kirstin, du weißt zu wenig. Dein Weg… deine Pläne sind nicht zu Ende gedacht.«


  »Und du bist der Super-Profi, ja? Was war das für ein toller Fluchtplan vorhin? Die Alarmanlage hätte losgehen können.«


  »Hätte sie nicht.« So nachsichtig, wie er mich bei diesen drei Worten ansah, gab er mir das Gefühl, ihn völlig zu unterschätzen.


  Sein Blick wurde sanfter und auch seine Stimme verlor etwas von der Härte, mit der er bisher gesprochen hatte, als er fortfuhr: »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.« Unerwartet legte er seine Hand auf meine, strich zärtlich über meine Finger. Ein kleiner Schauer lief meinen Arm entlang, über die Schulter, direkt in meinen Bauch. Ich zog meine Hand nicht zurück, musterte sein Gesicht. Da waren wieder die dichten Wimpern, und ich entdeckte kleine grüne Sprenkel im Braun seiner Iris. Als sich unsere Augen trafen, ertappte ich mich bei dem Wunsch, er möge sich wirklich Sorgen um mich gemacht haben.


  »Du würdest gut zu uns passen.«


  Zu uns? Mit wem hatte ich es verdammt noch mal zu tun?


  »Klar, und in einem halben Jahr finde ich mich als Wasserleiche in den Kanälen Venedigs wieder. Ich hab keinen Bock auf Mafia.« Der vertraute Augenblick war vorbei. Ich zog meine Hand zurück.


  »Du hättest auch heute schon tot sein können oder vor vier Wochen. Oder denkst du, du wärst mit ’ner schnellen Nummer bei Diego davongekommen?«


  Der Gedanke daran ließ meinen Trotz ein Stück weit schwinden. Zweimal hatte mir diese seltsame Organisation geholfen. Für einen Moment kam ich ins Schwanken. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, mit anderen Leuten zusammenzuarbeiten? Dass noch ein wenig Weiterentwicklung nötig war, hatte sich heute erneut gezeigt. Ich geriet zu leicht in Panik, musste lernen, in kritischen Situationen besonnener zu handeln. Ich lehnte mich zurück, seufzte ratlos.


  »Kirstin, du bist nicht auf dem richtigen Weg.«


  Was sollte dieses ewige Gerede von Wegen, die ich gehen oder nicht gehen sollte? Ich verzog schnippisch den Mund. »Und du, du kennst den richtigen Weg?«


  »Ja.« In seinen Augen blitzte es für einen winzigen Augenblick hoffnungsvoll auf. »Und wir hätten dich gern dabei.«


  Warum wollten die mich? Wofür wollten die mich? Bisher hatte ich mich als Killerin nicht besonders erfolgreich geschlagen. Anfängernummer. Er hatte es selbst vor wenigen Minuten zu mir gesagt. »Wer? Warum? Wobei?«


  Er lehnte sich zurück und sah mich mit stoischem Schweigen an. Ich würde keine Antwort auf meine Fragen bekommen. Nicht hier. Nicht jetzt.


  »Du bist ’n ziemlich komischer Typ«, stellte ich fest, nachdem ich mich mit seinem Schweigen abgefunden hatte.


  Er machte eine Grimasse, als hätte ihm diese Beurteilung seiner Person nicht besonders gut gefallen.


  »Nächsten Montag, acht Uhr.« Er reichte mir wieder eine Karte, dieses Mal mit dem Logo einer Cannstatter Kneipe, auf der Rückseite wieder ein Zahlencode. »Eine dritte Chance gibt es nicht.«


  Diego Zachewskij starb zwei Nächte später. Die Polizei fand keine Hinweise auf ein Gewaltverbrechen und reihte ihn in die Statistik der Drogentoten ein. Erst da bemerkte ich, dass die kleine Flasche mit der Wunderdroge nicht mehr in meiner kleinen, schwarzen Umhängetasche war. Mein lieber Mann! Schickten mir dieser Georg Zake und seine seltsame Organisation einen Willkommensgruß?
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  Ich machte Dienst nach Vorschrift, war aber nicht richtig bei der Sache. Wie wollte ich weitermachen? Als ich montagabends von der Arbeit kam, setzte ich mich in die Küche und holte den Zeitungsbericht hervor, den ich seit über einem Jahr mit mir herumtrug. Zachewskij war tot. War die Angelegenheit damit für mich erledigt? Da war noch immer diese Wut. Diego Zachewskij war nicht der Einzige. Typen wie ihn gab es wie Ratten in der Kanalisation. Wollte ich jetzt aufhören? Nachdem ich gerade erst begonnen hatte? Aber welche Chance hatte ich? Du bist nicht auf dem richtigen Weg, hatte Gio gesagt. Gab es einen besseren? Welchen?


  Gio. Ich sah seine Augen vor mir, die mich mit einer ruhigen Entschlossenheit ansahen, hörte seine Stimme, die mir unter die Haut ging. Unwillkürlich strich ich über meinen Handrücken, dachte an seine zarte Berührung. Schmeichelte mir sein Interesse? Oder konnten er und diese geheimnisvolle Organisation mir helfen? Wie gefährlich war es, sich mit ihnen einzulassen?


  Ich sah auf den Zeitungsartikel, sah das Bild von Vivian. In meinem Hals spürte ich einen harten Kloß. Ich hatte mit diesem Kampf begonnen, ich konnte jetzt nicht einfach aufhören. Entschlossen faltete ich das Papier wieder zusammen, steckte es zurück in mein Portemonnaie, stand auf und zog die Jacke von der Garderobe.


  Die Kneipe lag in der Nähe des Cannstatter Bahnhofs. Ein finsterer, ungemütlicher Schuppen. Nicht die Sorte Kneipe, in der ich gern verkehrte. Vor dem Laden standen ein paar Leute, die ich der dritten Generation der Daimler-Gastarbeiter zurechnete. Drinnen fand sich ein bunt gemischtes Publikum auf der Suche nach etwas Ablenkung und Vergessen.


  Ein Schrank von einem Mann saß am Eingang: breites Kreuz, kurze Haare, grimmiges Gesicht, der typische Türsteher. Er musterte mich kurz mit zusammengekniffenen Augen. »Zum ersten Mal hier?«


  Normalerweise hätte ich den Typ mit einem abschätzigen Zähnefletschen abgefertigt, stattdessen zeigte ich ihm wortlos die Karte, die Gio mir gegeben hatte, und kam mir ziemlich lächerlich dabei vor. Er studierte die Zahlen, wandte sich dann wieder mir zu. »Tasche«, forderte er.


  Widerwillig reichte ich ihm meine Umhängetasche. Er öffnete sie, entdeckte mein Butterflymesser und ließ es unauffällig in seiner Weste verschwinden. Ich fragte mich, ob meine Walther auch so geschickt ihren Besitzer gewechselt hätte. Der Schrank stand auf und gab mir wortlos ein Zeichen, ihm zu folgen. Meine Hände wurden klamm.


  Das ganze Szenario bekam etwas Irreales. Würde ich in wenigen Augenblicken vor dem Stuttgarter Paten der italienischen Mafia stehen? Rekrutierten die auch Frauen in ihre Reihen? Emanzipation bei der Mafia. Ich war mir nicht sicher, ob mir dieser Gedanke gefiel. Der grimmige Ordnungswächter öffnete eine Tür, winkte mich hindurch.


  »Zweite rechts«, erklärte er und klang jetzt ganz freundlich. Er ließ mich in dem schwach beleuchteten Flur zurück. Eine eigentümliche Stille umgab mich, und mein Magen machte sich rebellierend bemerkbar. Ich hasste es, eine Situation nicht unter Kontrolle zu haben. Der Kerl hatte mir mein Messer abgenommen. Jetzt blieben mir zu meiner Verteidigung nur meine Kampfsporterfahrung und mein weiblicher Charme. Ich sah an mir herunter: Jeans, Kapuzenshirt, Cordjacke– nicht besonders sexy.


  Ich sollte auf der Stelle den Rückzug antreten. Kaum hatte ich mich umgedreht, öffnete sich eine Tür hinter mir.


  »Ciao, Kirstin«, hörte ich Gios Stimme.


  Ich wandte mich wieder um, rang mir mühsam ein Lächeln ab. »Ich… ähm…«


  »Komm rein.« Er schien erfreut über mein Erscheinen zu sein, aber sein Blick machte deutlich, dass ich mich jetzt nicht einfach wieder davonschleichen konnte. Ich verfluchte mich innerlich. Wie konnte ich mein Schicksal so leichtsinnig von einer emotionalen Tieflage entscheiden lassen? Zögernd folgte ich Gio in den Raum.


  Hier war es etwas heller als im Flur. Um einen Tisch zählte ich drei Personen, zwei Männer, eine Frau. Sie sahen mir neugierig entgegen. Mein Unwohlsein wuchs.


  Gio winkte die schwarzhaarige Frau heran. Sie mochte in meinem Alter sein. Dunkler Teint, hohe, markante Wangenknochen, etwas größer als ich, aber nicht viel. Sie kam mir irgendwie bekannt vor.


  »Arme zur Seite«, forderte Gio, während die Frau meinen Körper abtastete. Nachdem sie weder Waffen noch versteckte Sender gefunden hatte, setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl.


  »Scusa, reine Vorsichtsmaßnahme.« Er dirigierte mich zu dem freien Platz neben sich. »Ihr kennt Kirstin ja alle.«


  Irritiert sah ich zu Gio und ließ meinen Blick über die einzelnen Gesichter schweifen. Meine Gehirnzellen rotierten. Ich hatte diese drei Menschen schon gesehen.


  »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, erkundigte ich mich.


  »Das ist Tony.« Gio wies auf einen sportlichen Typ Anfang vierzig mit Ansätzen von grauen Haaren. Der Mann deutete ein Nicken an. Diese kleine Bewegung brachte die Erinnerung zurück. Er hatte mich vor einiger Zeit im Café Nast angesprochen. Wir hatten belanglos geplaudert und uns dann nicht wieder gesehen.


  »Sabrina«, fuhr Gio fort. Die Frau, die mich durchsucht hatte, lächelte mir freundlich zu. Ich erinnerte mich, dass sie erst vor Kurzem in der S-Bahn neben mir gesessen und mich in ein Gespräch verwickelt hatte.


  »Und Kevin«, beendete Gio die Vorstellungsrunde. Helle Haut, kurze rotblonde Haare und Sommersprossen– woher kannte ich dieses Gesicht? Mein Gedächtnis ließ mich im Stich, aber eines war klar: Sie hatten mich ausspioniert, ohne dass ich auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hatte. Ich war zu unaufmerksam gewesen, rügte ich mich und überlegte, wie lange diese Organisation schon Nachforschungen über mich angestellt hatte.


  »Und wo ist Georg?«, fragte ich in die Runde.


  Sabrina unterdrückte mühsam ein Schmunzeln und sah zu Gio. Ich folgte ihrem Blick. »Du?« Natürlich. War Georg nicht die deutsche Form von Giorgio?


  »Nein.«


  Vier Mitglieder dieser Organisation kannte ich jetzt also. Georg zog es offensichtlich vor, der große Unbekannte zu bleiben. Sollte mir recht sein, ich war so oder so in der Unterzahl.


  »Dass du heute Abend gekommen und an unserer Organisation interessiert bist, freut uns. Es ist heutzutage nicht leicht, Mitglieder zu finden, die professionell arbeiten. Und Laien können wir nicht gebrauchen, dafür sind die Angelegenheiten zu heikel.«


  Interessant. Hatte er meine Vorgehensweise nicht vor wenigen Wochen noch als laienhaft bezeichnet? Er sah mich erwartungsvoll an. Anscheinend sollte ich etwas sagen.


  »Ah ja«, gab ich geistreich von mir. »Und wie funktioniert das hier so, in eurer geheimen Gesellschaft? Seid ihr so was wie die ›vier Engel für Georg‹?«


  Der sportliche Vierziger sog hörbar die Luft ein und warf Gio einen missbilligenden Blick zu. Vielleicht hatte ich die Frage etwas zu salopp formuliert. Gio räusperte sich. »Es läuft ähnlich wie bei dir in der Firma: Bei unseren Sitzungen besprechen wir neue Projekte und Problemfälle–«


  »Projekte?« Ich hob skeptisch die Augenbrauen.


  »Ja, Projekte.« Er lächelte mild. »Wir sind hauptsächlich für Bezirk Süd zuständig. Dazu gehört alles, was südlich von Köln liegt, von der Pfalz bis Bayern. Ostdeutschland und der Norden sind eigenständige Bezirke. Sollten wir Interesse an einem Projekt außerhalb unseres Bereichs haben, setzen wir uns mit den jeweiligen Regionen in Verbindung. So vermeiden wir Doppelarbeit und bekommen gegebenenfalls Unterstützung vor Ort. Der Kontakt erfolgt hauptsächlich über die Bezirksleiter, hier im Süden also über mich.«


  Vor ihm auf dem Tisch lagen einige Zettel. Ich schielte verstohlen auf die Notizen. Gio bemerkte meine Neugier und schob die Papiere aus meiner Sichtweite, bevor ich auch nur ein Wort davon erhaschen konnte.


  »Von was für Projekten sprechen wir denn?«, wandte ich mich ihm wieder zu.


  »Das erfährst du zu gegebener Zeit«, kam Tony Gios Antwort zuvor. Seine Stimme vermittelte nicht den Eindruck, dass er sich tatsächlich über meine Anwesenheit freute.


  »Entschuldige, aber…«, ich wedelte mit der Hand durch die Luft, »aber das ist mir alles ein bisschen zu vage.« Was spielten die hier für ein schlechtes Theater? Bezirk Nord, Süd, Ost. So ein Blödsinn!


  »Du erfährst es früh genug«, ergriff Gio wieder das Wort. »Du hast ein halbes Jahr Probezeit, in der du sukzessive unsere Arbeitsweise kennenlernst. Wir müssen wissen, was du kannst, ob wir–«


  »Probezeit?«, wiederholte ich ungläubig. »Und wenn ich nicht gut genug bin, dann versenkt ihr mich mit Blei an den Füßen im Neckar, oder was?«


  »Was redest du da? Wir–«


  Mit einer schnellen Bewegung zog Tony den abgespreizten Daumen seiner zur Faust geballten Hand vor seiner Kehle entlang.


  Gio verstummte.


  Mir gefror das Blut in den Adern. Wie konnte ich nur so verrückt sein hierherzukommen? Zeit zu gehen. Und zwar schnell! Ich schob energisch meinen Stuhl zurück und stand auf. »Danke, ich habe genug gehört.«


  Ich stürmte aus dem Zimmer.


  Stühlerücken hinter mir. Ich erreichte den Flur. Zwei Schritte später packte Gio meinen Arm. Bevor ich zu einem Schlag ausholen konnte, hielt er auch meinen zweiten Arm fest. Verdammt, er war nicht nur stärker, er war auch schneller als ich.


  »Kirstin…«


  »Lass mich sofort los!« Ich versuchte, meine Arme zu befreien.


  »Psst. Wir sind hier nicht allein.«


  »Das ist mir scheißeg–«


  Er stieß mich so hart gegen die Wand, dass mir die Luft weg blieb, seine Hände hielten meine Arme immer noch fest umschlossen. Ich zog mein Knie hoch, aber er wich in einer geschickten Bewegung aus. In Sekundenschnelle drehte er mir meinen Arm schmerzhaft auf den Rücken, drückte mich wieder gegen die Wand und presste seinen linken Unterarm gegen meine Kehle.


  »Hör auf! Ich will dir nicht wehtun«, beschwor er mich.


  Ach nein? Was dachte er, was er da gerade tat? Händchen halten? Angesichts meines Luftmangels und seines entschlossenen Blicks gab ich ihm mit einem Wimpernschlag zu verstehen, dass ich mich vorläufig fügte. Er ließ mich so weit los, dass ich wieder atmen konnte. Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien.


  Wo zur Hölle war ich hier hineingeraten? Mein Körper bebte, in meinen Ohren rauschte das Blut. Ich wollte nicht hier sein. Ich verstand nicht, was ich gerade gehört hatte, und Gios Reaktion auf meinen Abgang stärkte mein Vertrauen zu ihm in keiner Weise. Ich hatte die ganze Situation völlig unterschätzt, und jetzt hatte mich der Boss dieser Killerorganisation in seiner Gewalt.


  »Alles klar?« Tony kam aus dem Nebenraum.


  »Ja. Ich denke, ich regle das hier erst mal im kleinen Rahmen. Ich ruf dich später an, okay?« Gios Stimme klang angespannt. Tonys Blick wanderte langsam von Gio zu mir und wieder zurück. Dann nickte er zögernd und kehrte wieder in den Raum zurück. Als er die Tür hinter sich schloss, atmete Gio erleichtert auf.


  »Wir nehmen den Hinterausgang.« Seine Hand krallte sich um meinen Oberarm, und er zog mich mit.


  »Was… was hast du vor?« Meine Stimme war mir seltsam fremd, viel zu hoch. Und das Zittern wollte nicht aufhören. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Tony mit ernstem Gesicht den Daumen an seinem Kehlkopf entlangzog. Warum war ich nur in diese verdammte Kneipe gegangen? Eine Killerorganisation war kein Kegelclub!


  »Reden. Wir zwei müssen ganz dringend miteinander reden.«


  Gio legte den Arm eng um meine Schultern, als wären wir ein frisch verliebtes Paar. Im Hinterhof der Kneipe wollte ich erneut einen Fluchtversuch wagen, aber er packte mich sofort wieder, erstickte mit der Hand auf meinem Mund jeden Laut.


  »Tu das nicht. Komm einfach mit, und es wird dir nichts passieren.« Er sah mir eindringlich in die Augen. Ich nickte starr vor Angst und ließ mich von ihm fortführen. Ich spürte den unmissverständlichen Druck seiner Hand auf meinem Oberarm, während er mich über ein paar Seitenstraßen von der Kneipe Richtung Neckar lotste. Im Dunkeln ahnte ich die bunten Fahnen, die an den kleinen Balkonen hingen. Anscheinend fand an diesem Abend wieder ein wichtiges Fußballspiel statt. Wir stiegen die Stufen der Fußgängerbrücke hinauf, die über die mehrspurige Schönestraße führte.


  Oben angekommen, blieb er stehen, drängte mich gegen das verzinkte Geländer, sodass ich auf die Autos sah, die unter uns hindurchfuhren. Er stellte sich dicht hinter mich, stützte sich mit den Händen links und rechts von mir ab. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Mein Herz schlug wild bis hinauf in meine Kehle. Wollte er einen Selbstmord vortäuschen und mich von der Brücke vor einen Laster schmeißen? Wieso war ich nur zu diesem Treffen gegangen? Wie konnte ich nur so dumm sein! Ich arbeitete für mich. Mit professionellen Killerorganisationen hatte ich nichts zu tun. Das war nicht meine Liga.


  »Was denkst du, wer wir sind?« Er sprach leise direkt in mein Ohr, sodass ich ihn trotz des Verkehrs unter uns gut verstehen konnte. Seine Stimme klang ruhig. Ich hörte weder Wut noch Zorn, nur eine gewisse Entschlossenheit.


  »Ich weiß es nicht, auf jeden Fall seid ihr gefährlich.« Mit Mühe hielt ich meine Stimme unter Kontrolle.


  »Das bist du auch.«


  Gegen ihn kam ich mir vor wie ein frisch geborenes Lämmchen. Er stand so dicht hinter mir, dass die Wärme seines Körpers durch meine Jacke drang. Dennoch fror ich, meine klammen Finger krallten sich an das Geländer. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Ich musste meine Panik in den Griff kriegen. Mit dieser Angst hatte ich überhaupt keine Chance auf einen erfolgreichen Fluchtversuch. Ich müsste nach links rennen, Richtung Neckar, aber nicht über die Holzbrücke, da hätte er mich sofort, überlegte ich. Zum Neckar, und dann? Ich war keine gute Schwimmerin. Außerdem war der Fluss zu dieser Jahreszeit bestimmt saukalt.


  »Kirstin, wir beobachten dich schon eine ganze Weile, und wenn wir nicht überzeugt davon wären, dass du zu uns passt, hätten wir dich nicht angesprochen.«


  »Aber ich will gar nicht zu euch gehören.« Warum kapierte er das nicht?


  »Warum bist du dann heute Abend gekommen?«


  Weil ich eine dämliche Kuh bin! »Es war ein Fehler.«


  »Nein, war es nicht. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Der Weg, den du gehst, ist nicht richtig.«


  »Herrgott, das kann dir doch egal sein.« Ich versuchte, mich ein Stück vom Geländer zu entfernen. Er reagierte mit leichtem Gegendruck seines Oberkörpers. Der Duft seines Aftershaves stieg mir in die Nase. Egal, wie kurz mein Leben noch war, diesen Duft würde ich nicht wieder vergessen.


  »Als du gesagt hast, dass du vor zwanzig Jahren angefangen hast, dachte ich, du wärst kaltblütiger. Du hast gelogen, oder?«


  Ich schloss kurz die Augen. »Nein.«


  »Wer war es?«


  Ich schwieg.


  Er verengte meinen Freiraum um weitere Zentimeter. Als ich auch daraufhin nichts sagte, flüsterte er mir spöttisch »Lügnerin« ins Ohr.


  »Es war vor achtzehn Jahren«, brachte ich mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Mehr konnte, mehr wollte ich nicht sagen. Ich klammerte mich an das Geländer, wollte mich nicht erinnern.


  »Wer war es?«, fragte er noch einmal, eindringlicher.


  Ich presste stumm die Lippen aufeinander.


  »Wie hast du es gemacht?«


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte, die aufsteigenden Bilder zu verbannen. Es gelang mir nicht. Die Erinnerungen drängten hoch, verstärkten meine Angst noch mehr. Mir wurde schwindelig, Übelkeit stieg in mir auf. Ich schluckte trocken. Gio nahm eine Hand vom Geländer und strich mir unerwartet sanft über Schulter und Arm. Es war widersinnig, aber seine Berührung tat mir trotz allem gut.


  »Tony hatte mich gewarnt. Wir hätten langsamer vorgehen sollen. Jetzt ist es zu spät. Was du gesehen hast, hast du gesehen.«


  »Denkst du, ich renn damit zu den Bullen?« Was sollte ich denen wohl erzählen? Da treffen sich vier Menschen in Hinterzimmern und reden komische Dinge von Projekten und Wegen. Der Beamte würde mich bestenfalls auslachen.


  »Nein, so dumm bist du nicht. Was ich sagen will ist, du steckst jetzt mittendrin.«


  Unter uns erklang energisches Hupen.


  »Wo drin? Ich kapier nicht, was du von mir willst!« Meine Anspannung verschaffte sich Luft. Ich konnte nicht so ruhig bleiben wie er und so tun, als redeten wir über einen verpatzten Wochenendtrip. »Ich scheiß auf eure Probezeit. Warum bringen wir es nicht gleich hinter uns?«


  »Jetzt mal langsam, bella mia. Wenn jemand nicht bei uns einsteigt, heißt das nicht automatisch, dass wir–«


  »Ach? Und was hatte das zu bedeuten?« Ich wiederholte Tonys Geste.


  Gio hörte auf, über meinen Arm zu streichen, löste auch die andere Hand vom Geländer und stellte sich neben mich.


  Ich drehte mich zu ihm. »Verdammt noch mal, ich will wissen, was das zu bedeuten hatte!«


  »Jetzt beruhig dich erst mal wieder.« Beschwichtigend hob er eine Hand.


  Er hatte gut reden. Es ging ja nicht um sein Leben. Ich rieb mir über die Stirn und versuchte, tief durchzuatmen.


  »Niemand wird dir etwas tun«, erklärte er so gelassen, dass ich drauf und dran war, ihm zu glauben. »Kein Grund zur Panik. Du hast da etwas missverstanden.«


  Was sollte ich an so einer Geste missverstehen? »Und was heißt das jetzt für mich?«


  Er sah mich eine Weile schweigend an. Selbst in der Dunkelheit wirkten seine Augen sexy, und auch der Schwung seiner Lippen gefiel mir. Stopp! Der Mann traf vermutlich gerade eine Entscheidung über das Ende meines Lebens, und ich sinnierte über seine erotische Ausstrahlung. Ich hatte, weiß Gott, andere Sorgen!


  »Dein Nein ist nicht dein letztes Wort. Ich will, dass du noch einmal über unser Angebot nachdenkst.« Es war wieder keine freundliche Bitte. Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen.


  »Was denn für ein Angebot? Ich weiß doch gar nicht, was ihr von mir wollt!«


  »Wir wollen, dass du mit uns arbeitest. Auf unsere Art. Wir haben das gleiche Ziel wie du, aber unser Weg ist ein anderer.«


  »Ich verstehe es trotzdem nicht.«


  »Ich kann dir hier und jetzt nicht mehr sagen.« Er atmete tief durch. »Kirstin, ich muss mich auf dich verlassen können, sonst sind wir beide in Schwierigkeiten.« Er hob leicht die Augenbrauen. »Du allerdings mehr als ich.«


  Er musste nicht sagen, was er meinte. Kein Wort. Zu niemandem. Dachte er, dass ich einen empörten Leserbrief an die Bild-Zeitung schreiben würde?


  Sein Blick wurde sanfter, entspannte sich und ließ auch mich wieder etwas ruhiger werden. Er streckte eine Hand aus und strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Was hältst du von einem Cappuccino?«


  »Das heißt, du schmeißt mich nicht von der Brücke?«


  »O Dio!« Er lachte laut auf. »Du hast ernsthaft geglaubt, dass ich–?«


  »Was hätte ich denn sonst denken sollen?«


  Bedauern zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich musste sichergehen, dass du allein bist, dass uns niemand folgt. Von hier aus habe ich alles gut im Blick und dein Fluchtweg war eingeschränkt.« Er lächelte versöhnlich. »Scheint so, als könntest du noch eine Menge von mir lernen.«


  Es gefiel mir, wie er »o Dio« gesagt hatte, und es gefiel mir, wie er mich ansah. Anscheinend tat es ihm tatsächlich leid, dass er mir so viel Angst eingejagt hatte. Ich entspannte mich ein wenig. »Was heißt oddio?«


  Er schmunzelte über meine falsche Aussprache. »Dio heißt Gott. O Dio– OhGott.«


  »O Dio«, wiederholte ich leise. Hätte er mich nicht einfach zu einem Cappuccino einladen können– ganz ohne irgendeine Mitgliedschaft in irgendeiner undurchsichtigen Organisation?


  Das Klingeln seines Handys störte uns. Gio fischte das Telefon aus seiner Jacke, sah auf das Display und nahm das Gespräch entgegen. Der entspannte Gesichtsausdruck verschwand.


  »Cynthia, langsam. Der Reihe nach.« Er beugte sich über das Geländer und starrte auf die vorbeifahrenden Autos, während er seiner Gesprächspartnerin aufmerksam lauschte. Ich beobachtete ihn. Der Name Cynthia und die Konzentration, mit der er das Gespräch führte, hatten mir einen unerwarteten kleinen Stich versetzt.


  »Wo bist du jetzt?«, fragte er schließlich. Seufzend sah er auf seine Armbanduhr und dann zu mir. »Ich kann in zwei Stunden da sein. Bleib wo du bist.«


  Er beendete das Gespräch. »Scusa, der Cappuccino muss warten. Ich… ich ruf dich an, okay?«


  »Okay.«


  »Du weißt, wie du von hier nach Hause kommst?«


  »Ich lebe nicht erst seit gestern in Stuttgart.« Ich schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. »Und zur Not bestelle ich mir ein Taxi.«


  Er strich mir flüchtig über die Schulter und rannte davon.


  Ich war zu erschöpft, um den weiten Weg zu Fuß nach Hause zu gehen, und lief stattdessen zurück zur S-Bahnstation am Cannstatter Bahnhof. Müde ließ ich mich auf einen freien Sitz in der Bahn fallen. Mein Körper schmerzte von der Anspannung, und in meinem Kopf herrschte ein heilloses Chaos. Warum war ich zu diesem Treffen gegangen? Wie würde es weitergehen? Und was wollten Gio und seine Leute von mir?


  Gio. »O Dio«, flüsterte ich leise vor mich hin. Nachdenklich betrachtete ich mein Spiegelbild in der Fensterscheibe des Zuges. Kirstin Schwarz, was ist eigentlich mit dir los?
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  Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, es nicht zu tun, wartete ich die nächsten Tage auf Gios Anruf. Die ersten zwei Tage beruhigte ich mich damit, dass er vielleicht zu beschäftigt war. Ich kannte diese Cynthia nicht und wusste nicht, was an ihrem Anruf so dringend gewesen war. Aber am dritten Tag stieg in mir eine leichte Enttäuschung auf, die im Laufe des Tages in Wut umschlug. Wut auf mich, dass ich auf seinen Anruf wartete. Wut auf ihn, dass er nicht anrief. Ich wusste nichts von ihm. Ich hatte keine Adresse, keine Telefonnummer, keine E-Mail-Adresse. Ich kannte nicht einmal seinen Nachnamen!


  Was bildete sich dieser Möchtegern-Pate eigentlich ein? Er machte auf großen Gangsterboss, spielte mit meiner Angst, spielte mit meinen Gefühlen. War das seine Art, neue Mitglieder zu werben? Denk noch mal über unser Angebot nach. Welches Angebot? Was wusste ich denn von diesem Georg Zake und seinen Leuten? Nichts! Und ich brauchte weder Gio noch diese ganze verdammte Organisation.


  Ich kam allein klar, und ich konnte sehr gut entscheiden, welcher Weg für mich der richtige war. Das hatte ich mein Leben lang getan. Ich würde mich nicht länger von ihm einschüchtern lassen, und seine braunen Augen konnten mir gestohlen bleiben.
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  Freitagabends ging ich mit ein paar Kollegen nach der Arbeit in den Irish Pub. Wir spielten Dart, aber meine Trefferquote war nicht besonders gut. Ich war unkonzentriert und mit den Gedanken ganz woanders. In einer Spielpause ging ich zur Theke, bestellte eine Apfelschorle und betrachtete, während ich wartete, die Schnapsflaschen im Regal.


  »Ciao Bella.«


  Meine Nackenhaare stellten sich auf. Unter Tausenden hätte ich diese Stimme erkannt. Ich atmete tief durch, bevor ich mich langsam zu ihm umdrehte.


  »Hey«, presste ich mühsam beherrscht hervor und musterte ihn mit einem abweisenden Blick.


  Gio kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Tut mir leid, ich…«


  Jetzt kam die Nummer. Was für eine Ausrede hatte er sich zurechtgelegt? Musste ja ganz was Tolles sein, wenn er dazu über eine Woche brauchte. Ich wollte es gar nicht hören. »Spar dir deine Reden. Ich hab jetzt keine Zeit, ich bin mit Freunden hier.«


  Meine Kälte erschreckte ihn. Er wich einen Schritt zurück. »Was ist los? Hab ich…«


  Hast du? Nein, du hast nicht!


  »Alles bestens. Wenn du mich bitte nun in Ruhe lassen würdest…« Hier in der Kneipe vor den anderen Gästen, vor meinen Kollegen, konnte er mich nicht bedrohen. Und ich würde mich auch nicht von ihm zwingen lassen, den Pub zu verlassen. Meine Schorle kam, und ich zahlte. Er beugte sich zu meinem Ohr. »Bitte lass uns reden.«


  Ich nahm mein Glas und hoffte, dass er das Zittern meiner Hand nicht bemerkte. Ich schob ihn von mir weg. »Ja, natürlich, ich ruf dich an«, sagte ich mit einem sarkastischen Lächeln und ließ ihn an der Theke stehen.


  Meine Kollegen sahen mich neugierig an.


  »Wer war das denn?«, erkundigte sich Patrick mit hintergründigem Grinsen.


  »Ein alter Bekannter.«


  »Anscheinend keiner, den du in guter Erinnerung hast.«


  Ich verfluchte Gio, dass er in diese Kneipe gekommen war. Mein Privatleben ging keinen meiner Arbeitskollegen etwas an.


  »Bin ich dran?« Ich nahm meine Dartpfeile und feuerte sie ins Bull’s Eye. Die Kollegen applaudierten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Gio die Kneipe verließ.


  Am nächsten Morgen weckte mich das Klingeln des Telefons. Schlaftrunken machte ich den Fehler und nahm ab.


  »Kirstin, leg bitte nicht auf.«


  Ich schnaufte in den Hörer und schaltete mein Gehirn auf Angriff.


  »Okay, du bist enttäuscht, weil ich mich erst jetzt melde. Ich war in Frankfurt, und es ist einiges… So geht das nicht. Können wir uns nicht irgendwo treffen?«


  Seine Unsicherheit gab mir Kraft. »Nein, das ist auch nicht nötig. Pass auf, Gio, ich habe nachgedacht, wie du es von mir verlangt hast. Und ich bin zu einer Entscheidung gekommen: Richte deinem Georg aus, dass ich ihn und seine seltsame Organisation nicht brauche.«


  Ich spürte, wie ihm das Telefon fast aus der Hand fiel, und mein Triumphgefühl verstärkte sich. »Ach, und das mit dem Cappuccino hat sich für mich ebenfalls erledigt. Hast du das verstanden?«


  Er räusperte sich: »Ja, das war deutlich.«


  »Ich würde jetzt gern weiterschlafen. Es ist…«, ich sah auf die Uhr, »erst elf Uhr. Es war spät gestern.«


  »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Seine Stimme war jetzt ebenso frostig wie meine. »Kirstin…«


  Ich legte auf. Ich hatte ihm eine Abfuhr erteilt, die er so schnell nicht vergessen würde. Von wegen: »Ich ruf dich an.« Er konnte mich mal kreuzweise! Einen Moment lang kostete ich das großartige Gefühl der Rache aus. Dann überkamen mich leichte Zweifel. Hatte ich das Richtige getan? Vielleicht war es keine gute Idee gewesen, einen Profikiller derart abzuservieren.
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  Eine Woche später traf ich mich Samstagvormittag mit Lucy. Lucy war eine meiner wichtigsten Informantinnen im Fall Wenner gewesen. Ihren wahren Namen kannte ich nicht, und auch sie wusste nichts von meiner Identität. Für sie war ich die blonde Lilly– bei unseren Treffen trug ich immer eine Perücke aus langem, hellblondem, lockigem Haar. Sie war noch jung, irgendwo zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Jahren, und arbeitete seit mindestens fünf Jahren als Prostituierte.


  Wie so viele Mädchen träumte sie davon, einmal genug Geld zu haben, um aussteigen und ein sogenanntes bürgerliches Leben führen zu können– mit einer schönen Wohnung, einem Ehemann, Kindern und vielleicht noch mit einem Hund. Mit ihrer Hilfe hatte ich ein Mädchen, das Wenner aus Riga eingeschleust hatte, in ein Frauenhaus bringen können. Lucy war ein bisschen ruppig, aber ihr Herz saß am rechten Fleck.


  Wir trafen uns im Café Planie, und ich lud sie zum Frühstück ein. Das Café lag etwas abseits von Stuttgarts Einkaufsmeile am Karlsplatz, und eigentlich war es nicht die Art Café, in der sich Lucy wohlfühlte. Aber das Frühstücksangebot war hervorragend, und das Café hatte den Vorteil, dass niemand Lucy hier vermutete. Wir wollten nicht zu oft gemeinsam gesehen werden.


  Lucy hatte wie immer einen enormen Appetit. Sie hatte sich das »Old English« bestellt, ein Frühstück mit Bratkartoffeln, Schinken und Eiern, während ich an meinem Laugenbrötchen knabberte und Cappuccino trank.


  »Bist du im wirklichen Leben eigentlich blond oder brünett?«, fragte sie unerwartet zwischen Rührei und Schinkentoast.


  Ich hob überrascht den Kopf. »Wie kommst du darauf, dass ich dunkelhaarig bin?«


  »So ’n Typ hat mich nach dir gefragt. Er hatte ein Foto von dir, aber da hattest du dunkle Haare, braun mit ’nem leichten Rotstich. Steht dir übrigens besser als das Blond.«


  »Was wollte er?«, fragte ich und hoffte, dass meine Stimme keine Erregung verriet.


  »Wissen, wie du heißt, wo du lebst, ob du auch eine von uns bist.«


  »Und was hast du ihm erzählt?«


  »Nix. Hab behauptet, dass ich dich nich’ kenn.«


  »Wie sah der Kerl aus?«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, entfernte etwas Rührei aus den Zwischenräumen. »Groß, dunkle Haare, Rotzbremse, fieser Blick.«


  »Fieser Blick?«


  »Ja, so kalt irgendwie. Was haste wieder angestellt?«


  Ich schürzte ratlos die Lippen. Wer suchte nach mir? Ich hatte sofort Gio in Verdacht. Aber fieser Blick passte nicht zu ihm. Entschlossen, ja, vielleicht auch hart, aber nicht fies.


  Sie leerte ihr Glas Orangensaft in einem Zug und bestellte eine zweite Portion Rührei.


  »Ich hab Kohldampf, das glaubste nich’. Musste die ganze Nacht ran. So ein paar junge Typen auf Ausgang. Die haben Party gemacht, ich sag’s dir. Aber die war’n spendabel, hab gut verdient.«


  »Wie hältst du das nur aus?« Mir zog sich alles zusammen, wenn ich mir nur vorstellte, mit einem fremden Kerl für Geld ins Bett zu gehen.


  »Man gewöhnt sich dran. Aber bald ist’s ja vorbei. Hab da jemanden kennengelernt, der mich mag. Und der hat Kohle, der kann mich rauskaufen.«


  Ich wünschte ihr, dass sie dieses Mal Glück hatte.


  »Sag mal, der Typ, der nach mir gefragt hat, weißt du noch mehr über den? Hast du ihn schon mal gesehen?«


  »Nee, der war auch nich’ von hier. Hatte ’nen anderen Dialekt, aber frag mich jetzt nich’, was für einen.«


  »Ausländer? Italiener? Spanier?«


  »Nee, ’n Deutscher, halt mit Dialekt. Wenn der noch mal auftaucht, mach ich ein Foto. Guck mal.« Sie holte ihr neues Smartphone aus der Tasche. Ich hob abwehrend die Hände, aber da hatte es schon geklickt.


  »Lass den Quatsch!«


  Sie lachte unbekümmert.


  Als ich nach Hause kam, hatte ich eine Nachricht von Gio auf meinem Anrufbeantworter. Er bat mich um Rückruf und hinterließ eine Handynummer. Ich löschte die Ansage, ohne mir die Nummer zu notieren. Dieses Kapitel war für mich abgeschlossen. Ich würde mich nicht einschüchtern lassen, und irgendwann würde auch Macho-Gio kapieren, dass er nicht bei mir landen konnte.


  Ich nahm ein Bad und überlegte, wer Lucy nach mir befragt hatte. Musste ich mir Sorgen machen? Hatte die Polizei vielleicht einen Tipp bekommen? Ich verzog das Gesicht. Polizei war schlecht, ich wollte nicht ins Gefängnis. Würde ein Richter mildernde Umstände walten lassen, wenn er meine Beweggründe kannte? Ich dachte an den Zeitungsartikel in meiner Tasche, die Beerdigung, die Trauer in den Augen ihrer Eltern. Ich dachte an meinen Vater.


  »Stopp!« Ich schlug meine geballten Fäuste ins Badewasser, dass es nur so spritzte. Tränen brannten in meinen Augen. Ich wischte sie entschlossen weg, atmete tief durch. Ich durfte mich nicht ständig mit diesen Bildern quälen. Mein Weg war der richtige. Natürlich musste ich noch einiges lernen, aber ich würde es schaffen, allein. Ohne die Hilfe irgendeiner Organisation. Ohne die Hilfe irgendeines Georgs, Gios oder sonst wem.


  Als Erstes musste ich die Waffe, mit der ich Wenner angeschossen hatte, verschwinden lassen. Die Aktion hatte ohnehin zu viel Aufsehen erregt. Vielleicht hatte mich doch jemand gesehen? Die Besitzerin des Hundes? Was musste die ihren Köter auch frei herumlaufen lassen. Hätte der nicht plötzlich bellend vor mir gestanden, wäre die Aktion sauber gelaufen, dieses Dreckschwein von Wenner hätte bekommen, was er verdiente, und ich hätte ungesehen verschwinden können.


  Wer suchte nach mir? Waren es doch Gio und seine Leute? Spionierten die immer noch hinter mir her?


  Das Telefon klingelte. Ich wartete, bis sich der Anrufbeantworter einschaltete, weil ich befürchtete, dass es Gio war.


  »Meine Kleine, melde dich mal wieder. Ich hab dich schon so lange nicht mehr gesehen. Geht’s dir gut?«


  Annabella– Besitzerin eines Striplokals mit dem klangvollen Namen »Die Muschel« und der einzige Mensch, dem ich vertraute. Seit ich auf Wenner geschossen hatte, war ich nicht mehr bei ihr gewesen. Ich wollte nicht, dass sie davon wusste, und befürchtete, dass sie es in meinem Gesicht lesen würde. Sie kannte mich zu gut. Ich rief sie zurück, erzählte was von viel Arbeit in der Firma, was nicht einmal gelogen war, und versprach, sie bald zu besuchen.
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  Den Sonntag nutzte ich dazu, endlich einmal wieder eine große Runde durch den Park zu joggen. Das gute Wetter und die warmen Temperaturen lockten viele Menschen auf die Wiesen. Eine Stuttgarter Stadtwohnung mit Balkon, der nicht auf eine mehrspurige, abgasverseuchte Straße ragte, war teuer. Und so wurde der Schlossgarten zum Treffpunkt von Omas, Opas, Punks, Studenten, Ökos und Familien verschiedenster Nationalitäten.


  Ich trabte gemütlich entlang des Staatstheaters, auf dessen Treppenstufen sich zahlreiche Menschen sonnten, über eine Brücke in den Mittleren Schlossgarten. Die Baustelle, an deren Absperrung zahlreiche Protestplakate der Stuttgart-21-Gegner hingen, ignorierte ich, genoss stattdessen die Sonnenstrahlen und das Stimmengewirr um mich herum. Der Biergarten zu meiner Linken war gut besucht, und auch vor dem Planetarium herrschte reger Betrieb. Bei schlechtem Wetter würde ich vielleicht einmal wieder dorthin gehen und künstliche Sterne angucken, überlegte ich, während ich im Slalom zwischen den anderen Parkbesuchern meinen Weg fortsetzte und endlich zum Rosensteinpark gelangte.


  In dem kleinen Rosengarten verweilte ich kurz auf einer sonnigen Parkbank. Die prächtigen Rosen begannen gerade in den herrlichsten Rosa- und Rottönen zu blühen. Der Garten war einer meiner Lieblingsplätze in Stuttgart. Ich liebte den Duft der Rosen und ihre stolze Art, sich in der Natur zu präsentieren, ihre Schönheit und die Stacheln, die sie schützten. Ich streckte mein Gesicht der Sonne entgegen und sog die warme Luft in meine Lungen. Zufrieden kehrte ich nach fast drei Stunden von meiner Tour zurück.


  Mein Lächeln gefror, als ich die letzten Stufen zu meiner Wohnung hinaufgestiegen war. Vor meiner Tür stand Gio. Er lehnte mit dem Oberkörper an der Wand, die Beine überkreuzt, das helle Hemd trug er lässig über den Jeans. Er sah verboten sexy aus, und mein Unterleib meldete sofort Bedarf an. Ich erinnerte mich daran, dass ich weder eine geschäftliche noch eine persönliche Beziehung mit ihm anstrebte und außerdem extrem sauer auf ihn war.


  »Was willst du?«, knurrte ich statt einer Begrüßung und schloss die Wohnungstür auf.


  »Darf ich reinkommen?« Auch er verzichtete auf jegliche Höflichkeitsfloskeln.


  »Nein.« Ich versperrte ihm den Weg.


  »Kirstin, das ist albern. Ich will hier nicht im Treppenhaus mit dir über Interna reden.«


  »Dann lass es.«


  »Können wir dann wenigstens in ein Café gehen?«


  »Nein.«


  Er schnaufte ärgerlich. »Jemand sucht nach dir. Ich…«


  »Ich kann dich nicht verstehen. Warum sprichst du so leise?« Irgendein Teufel ritt mich, ich wollte ihn provozieren. Er konnte nicht ewig den ruhigen, ausgeglichenen Killerboss geben.


  Er blieb ruhig. »Du hast mich sehr gut verstanden. Pass auf dich auf.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging.


  Meine gute Laune war verflogen. Musste dieser Kerl ständig in meinem Leben auftauchen? Und warum fühlte ich mich nach jeder unserer Begegnungen unsicher und verwirrt? Konnte er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Wütend schlug ich die Tür zu. Dieser Mann und seine Organisation sollten endlich wieder aus meinem Leben verschwinden.


  Um wieder auf andere Gedanken zu kommen, duschte ich ausgiebig und verzog mich anschließend mit der Zeitung vom Vortag auf das Sofa. Im Wirtschaftsteil wurde vom erneuten Stellenabbau in zwei internationalen in Deutschland ansässigen Unternehmen berichtet. Diese Art der Kosteneinsparung war in den letzten Jahren anscheinend zum Funsport der oberen Managementebene geworden.


  Unter Kriminalität las ich einen Bericht über einen Sexualstraftäter, der ein siebenjähriges Mädchen entführt und mehrfach vergewaltigt hatte. Er stand jetzt vor Gericht und würde vermutlich einige Jahre ins Gefängnis wandern.


  »Toll, und dann kriegt er Freigang oder wird wegen guter Führung frühzeitig entlassen und sucht sich sein nächstes Opfer«, fluchte ich laut. »Denken die auch mal darüber nach, dass er das Leben dieses Kindes zerstört hat?«


  In ohnmächtiger Wut zerknüllte ich die Zeitungsseite und schleuderte sie durch das Wohnzimmer in den Flur. Der Tag hatte so schön begonnen, und jetzt saß ich hier und fühlte mich hundeelend. Ich legte den Kopf auf die Sofalehne, starrte aus dem Fenster. Jemand sucht nach dir, echote Gios Warnung in meinem Kopf. Wer suchte nach mir? Er war jetzt schon der Zweite, der mir das sagte.
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  Diese Frage beschäftigte mich noch die nächsten Tage bei der Arbeit. Nach einer Telefonkonferenz mit unseren amerikanischen Kollegen kam Patrick an meinen Schreibtisch. Er lehnte sich mit dem Gesäß gegen die Tischkante, die Hände in den Taschen versteckt und musterte mich kritisch.


  »Was hast du vorhin so rumgestammelt? Die Applikation läuft doch einwandfrei. Am Wochenende machen wir die Implementierung.«


  »Ich weiß, tut mir leid.«


  »Siehst du irgendwo ein Problem?«


  »Nein, ich hatte einfach nicht richtig zugehört.« Ich sah ihn entschuldigend an und verpasste mir innerlich einen Einlauf. Es gab Probleme, aber die hatten nichts mit diesem Projekt oder meiner Aufgabe in der Firma zu tun. Ich musste mich auf meine Arbeit konzentrieren, damit verdiente ich schließlich meinen Lebensunterhalt.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Patrick besorgt.


  »Klar.« Ich versuchte ein zuversichtliches Lächeln.


  »So siehst du aber nicht aus. Kirstin, wenn du gerade irgendwie Sorgen hast, wenn ich dir irgendwie helfen kann… Ich bin ein guter Zuhörer…«


  »Danke, Patrick, aber es ist alles bestens.«


  Er glaubte mir nicht, ließ mich zum Glück aber in Ruhe.


  Der Einlauf half. Bis zum Ende der Woche hatte ich die Gedanken an Gio, Lucy und irgendwelche Menschen verdrängt, die vielleicht nach mir suchten. Ich beschloss, meine Pläne eine Weile ruhen zu lassen und mich auf meine Arbeit als Datenbankadministratorin zu konzentrieren. Manchmal brauchte man einfach ein bisschen Abstand, um wieder klar sehen zu können.


  Die Einführung der Applikation verlief dann doch nicht so problemlos wie erwartet, und ich verbrachte die Freitagnacht mit Patrick in der Firma, um die Programmfehler zu korrigieren. Um zwei Uhr morgens setzte er mich vor meinem Wohnblock ab.


  Ich hatte schon immer einen gut ausgeprägten sogenannten siebten Sinn, und dieser meldete sich bei mir, als ich vor meiner Wohnungstür stand. Etwas war nicht in Ordnung. Ich untersuchte die Tür nach Einbruchsspuren, aber es war nichts zu erkennen. Ich horchte ins Treppenhaus, hörte nur die nächtliche Stille. Auch in meiner Wohnung schien alles ruhig. Ich seufzte leise über meine Unruhe, rieb mir über die müden Augen. Wahrscheinlich war ich einfach überarbeitet.


  Ich öffnete die Tür. Immer noch misstrauisch ging ich zwei Schritte in den Flur und schaltete das Licht ein. Es blieb dunkel. Im nächsten Augenblick landete ein Tritt ungebremst in meinem Magen. Ich prallte gegen die Wand. Die Tür schlug zu.


  Der Überfall kam so schnell, dass ich nur schmerzvoll aufstöhnen und nach Luft ringen konnte. Zwei Hände rissen mich herum, packten mich brutal von hinten. Während ich mit Schwindel und Übelkeit kämpfte, landete ein Schlag in meinem Gesicht. Ich stöhnte erneut, vielleicht schrie ich auch. Das Rauschen in meinen Ohren vermischte sich mit den Geräuschen um mich herum zu einem einzigen Getöse.


  Der nächste Tritt brachte mich einer Ohnmacht nahe. Der Griff des Mannes hinter mir verhinderte, dass ich fiel. Schemenhaft nahm ich den Umriss der Person vor mir wahr. Aber ich war bereits so benommen, dass ich nicht einmal mehr sein Gesicht erkennen konnte. Er schlug mir brutal auf die Wange. Mein Kopf flog zur Seite. Der eisenhaltige Geschmack von Blut breitete sich in meinem Mund aus.


  »Wehr dich!«, kreischten meine Alarmsirenen. Ich versuchte, meine Arme zu befreien, schaffte es aber kaum, meine Muskeln anzuspannen. So fühlte sich wohl der klassische Knock-out an. Der Mann stülpte mir einen Sack über den Kopf. Es stank nach Erde und vermoderten Kartoffeln. Ein Strick zog sich um meine Kehle. Staub stieg mir in Nase und Rachen. Ich hustete, rang nach Luft.


  Die Schlinge zog sich fester um meinen Hals. Die Atemnot ließ mich panisch werden. Das Adrenalin schoss durch meine Adern, verstärkte jedoch nur meinen Sauerstoffmangel. Ich versuchte zu schreien, brachte aber nicht einmal mehr ein Röcheln zustande. Hörten meine Nachbarn den Tumult denn nicht?


  Ein weiterer Tritt traf meinen Oberschenkel. Ich knickte kraftlos zur Seite. Lange würde ich nicht mehr durchhalten. Vielleicht noch zwei, drei gezielte Tritte oder Schläge, ein fester Zug am Strick. Seltsamerweise spürte ich die Schmerzen nur noch aus weiter Ferne, als wäre ich in Watte gepackt. Meine Verteidigungsreflexe beschränkten sich darauf, mir irgendwie Luft zu verschaffen. Die beiden Männer hatten leichtes Spiel.


  »Das ist erst der Anfang, Schlampe«, zischte eine Stimme bedrohlich in mein Ohr. Seine Hand drängte von hinten zwischen meine Beine. Ich presste die Schenkel zusammen, versuchte, mich wegzudrehen.


  Die Schlinge lockerte sich ein wenig, sodass ich wieder etwas Luft bekam. Hustend rang ich nach Atem.


  »Fick die Hure in den Arsch!«, lachte der andere.


  Diese Ansage gab mir einen Funken Kraft und veranlasste mein Herz zu neuen Rekord-Schlagraten. Ich vergaß den Strick um meinen Hals und schlug um mich, ohne auch nur einen einzigen Treffer zu landen. Stattdessen hörte ich das höhnische Lachen meiner Besucher. Zwei Hände nestelten von vorne an meinem Hosenbund, öffneten den Gürtel.


  »Nein«, röchelte ich. Ich versuchte seine Hände abzuwehren, trat mit den Füßen ins Leere. In meinem Nacken spürte ich den Atem des anderen Kerls. Er packte brutal nach meiner Brust, kniff in meine Brustwarzen. Scheiße, die sollten aufhören. Ich wimmerte vor Schmerz, bekam keine Luft mehr. Keine Vergewaltigung, bitte nicht, flehte ich innerlich. Tränen liefen über mein Gesicht. Warum brachten die mich nicht einfach um?


  Nicht aufgeben! Ich durfte nicht aufgeben. Ich versuchte zu schreien. Warum hörte mich denn niemand? Ich kniff dem Kerl, der mich festhielt, in den Arm, trat nach hinten, traf sein Schienbein. Wieder ein Schlag in mein Gesicht. Dann ein lautes Krachen. Der nächste Hieb stieß mich zu Boden. Ich verlor das Bewusstsein.


  Jemand wischte mir mit einem feuchten Tuch über das Gesicht. Ich lag auf dem Boden, um mich herum hörte ich Stimmen und Schritte. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, ganz langsam, der Schmerz in meinem Körper wollte mich gleich wieder betäuben. Die Bilder um mich herum waren verschwommen, nur schemenhaft konnte ich etwas erkennen. Zwei, vielleicht auch drei Schatten liefen in meiner Wohnung umher, jemand kniete neben mir, fühlte meinen Puls. Das Atmen fiel mir schwer, und in meinem Kopf trommelte ununterbrochen Simon Phillips ein hammerhartes Staccato. Wer diesen begnadeten Schlagzeuger einmal live gesehen hat, weiß, was das bedeutet. Ich versuchte, etwas zu sagen, aber alles, was ich von mir geben konnte, war ein jämmerliches Krächzen. Wer auch immer in meiner Wohnung war, ich war ihnen ausgeliefert.


  »Ruhig, nicht sprechen.« Aus weiter Ferne drang Gios Stimme zu mir.


  Gio?


  Wo kam der her? Was machte er in meiner Wohnung? Ich war doch in meiner Wohnung, oder? Allein das Denken verursachte mir Schmerzen.


  »Der Arzt ist gleich da. Ganz ruhig.«


  Der Arzt. Gut. Ein Arzt war gut. Ich schloss wieder die Augen. Aber warum ein Arzt? Was war passiert? Der Überfall. Bilder zuckten durch meinen Kopf. Dunkel, verschwommen. Kein Traum. Ich spürte die Atemnot, die Schlinge um meinen Hals, die sich zuzog. Nicht fest genug, um mich zu töten, aber fest genug, um mir meine Kraft zu nehmen. Ich schnappte nach Luft.


  Meine Finger tasteten nach meiner Hose. Ich trug meine Hose, der Gürtel war offen, aber Knopf und Reißverschluss waren geschlossen. Es war alles gut, versuchte ich mich zu beruhigen. Die Bilder wurden klarer. Jemand hatte mich überfallen, sie hatten mich zusammengeschlagen, aber sie hatten mich nicht vergewaltigt.


  Gio strich mir mit dem kühlen Tuch über die Stirn, drückte es leicht gegen meine Schläfe. Ich hatte Schmerzen, aber noch größer war die Angst. Ich verstand nicht, was um mich herum geschah. Er nahm meine Hand, massierte meine Finger. Die sanfte Berührung beruhigte mich ein wenig. Ein Polizist kam herein oder jedenfalls ein Mann in Uniform. Ich erkannte die schicke Mütze, als ich die Augen mühsam wieder öffnete.


  »Der Notarzt ist da«, sagte der Beamte. Der Mann, der neben ihm stand, kniete sich neben mich. Sein Anblick ließ meinen Puls augenblicklich wieder in die Höhe schnellen– Tony!


  Ich sah ihn im Hinterzimmer sitzen, sah die eindeutige Geste. Er begann meinen Körper abzutasten, leuchtete mir in die Augen. Ich musste seinem Finger folgen, was Simon Phillips wieder voll zum Einsatz brachte.


  »Vermutlich eine Gehirnerschütterung und jede Menge Prellungen. Die Rippen scheinen nicht gebrochen. Aber wir müssen sie zur Sicherheit röntgen. Ich werde sie in die Klinik bringen lassen«, entschied Tony, der Arzt mit privater Killerklinik.


  Ich machte ein paar unkoordinierte Bewegungen, um den anderen zu zeigen, dass ich aufstehen wollte. Statt mir zu helfen, legte Tony eine Hand auf meine Schulter und drückte mich sanft wieder auf den Boden zurück. »Sie bleiben besser liegen.« Und zu dem Polizisten: »Könnten Sie den Rettungsassistenten sagen, dass wir eine Trage brauchen?«


  Der Polizist verschwand. Tony nahm eine Spritze aus seiner Arzttasche. Trotz der Schmerzen riss ich die Augen auf und drehte den Kopf von links nach rechts.


  »Nein«, krächzte ich und konnte nicht verhindern, dass mir Tränen aus den Augen liefen. Ich versuchte, erneut aufzustehen. Gio hielt mich am Boden, legte eine Hand auf meine Stirn und fixierte mit der anderen meinen Arm.


  »Bleib ruhig, es ist alles gut«, redete er auf mich ein. Ich starrte mit Entsetzen auf die Spritze.


  »Keine Angst, das ist nur gegen die Schmerzen.« Mit der Ruhe eines Henkers zog Tony die Spritze auf. Ich glaubte ihm kein Wort. Er hatte den Polizisten weggeschickt.


  »Nein«, wimmerte ich wieder und versuchte, mich zu befreien, aber sie hielten mich fest. Sie wollten mich umbringen. Eine kleine Spritze würde mir den Rest geben. Meine Angst ließ mich meinen Stolz vergessen. Ich heulte und bettelte und verfluchte die beiden Männer. Wenige Sekunden später steckte die Nadel in meinem Arm. Dunkelheit hüllte mich wieder ein und schickte die Schmerzen in ertragbare Ferne.
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  Als ich zu mir kam, spürte ich sogleich wieder dieses penetrante Hämmern im Kopf. Ganz vorsichtig hob ich meine Augenlider, unsicher, wie sich der plötzliche Lichteinfall auf meine Kopfschmerzen auswirken würde. Ein dämmriges, sanftes Licht umgab mich. Sah es so im Himmel aus? Ein Leichenschauhaus wäre vermutlich kühler, aber mir war nicht kalt, im Gegenteil, es war angenehm warm. Also war ich wohl in der Hölle gelandet. Wahrscheinlich hatte ich es sogar verdient.


  Mit den Händen tastete ich meine Unterlage ab, es war eine Matratze. Ich war zugedeckt, und es roch nach frisch gewaschener Bettwäsche. Ich hatte mir die Hölle anders vorgestellt. Irgendwie ungemütlicher. Oder hatte ich einfach nur einen bösen Traum gehabt? War ich zu Hause, in meinem Bett? Aber warum tat mir alles so fürchterlich weh? Mein Erinnerungsvermögen kam nur mühsam in Gang.


  Eine Kanüle steckte in meinem linken Arm, ich verfolgte den Schlauch bis zu einem Tropf. Es war lange her, dass ich das letzte Mal am Tropf gelegen hatte. Also gut, keine Hölle, kein Traum. Das wirkliche Leben. Ich versuchte, meinen Mund zu öffnen und spürte ein heftiges Ziehen. Meine Unterlippe war zum Bersten gespannt, als wollte die Haut jeden Moment platzen.


  »Hey, du bist wach.«


  Gio? Ich erkannte seine Umrisse wenige Meter von mir entfernt und stöhnte tonlos auf. Schon wieder Gio.


  »Wo…?« Ich brach ab. Meine Kehle war völlig ausgetrocknet, und meine Stimme klang wie Bonnie Tyler mit Kehlkopfentzündung.


  »Du bist in einem Krankenhaus, und ich passe auf dich auf.«


  Er hatte am Fenster gestanden, kam zu mir und reichte mir ein Glas. Ich versuchte, mich aufzurichten. Ein höllisches Stechen unter meinem linken Rippenbogen ließ mich augenblicklich jammernd wieder zurücksinken. Gio nahm mir das Glas wieder ab, hob meinen Kopf und führte es an meine Lippen. Ich nippte vorsichtig. Es war lauwarmes Leitungswasser, stellte ich erleichtert fest und nahm einen weiteren vorsichtigen Schluck.


  Ich suchte nach einer Stelle an meinem Körper, die nicht brannte, pulsierte oder stach. Meine Füße schienen eine schmerzfreie Zone zu sein. Ich konzentrierte mich darauf, bewegte leicht die Zehen.


  Mühsam versuchte ich zu begreifen, was geschehen war. Wenn ich nur diese entsetzlichen Kopfschmerzen nicht hätte. Es wurde Zeit, Klarheit in meine Verwirrung zu bekommen.


  »Was ist passiert?« Wenigstens das Sprechen funktionierte etwas besser, nachdem ich getrunken hatte. Gio zog sich einen Stuhl ans Bett.


  »Du wurdest in deiner Wohnung überfallen. Die Kerle haben dich übel zugerichtet.«


  Das entsprach in etwa dem, wie ich mich fühlte. Ein Überfall. Die Erinnerung kam nur bruchstückhaft zurück, einzelne Bilder wie eine Diashow. Dunkle Schatten und dann Gio, der plötzlich neben mir kniete.


  »Du warst in meiner Wohnung«, fasste ich diesen Teil meiner Erinnerung in Worte.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich hatte so ein Gefühl«, druckste er herum. »Ich war unterwegs, ich weiß auch nicht, ich dachte plötzlich, dass du meine Hilfe brauchst.«


  Was erzählte er da? Er dachte, dass ich seine Hilfe brauchte. Hatte er übersinnliche Fähigkeiten, oder was? Ich versuchte ein skeptisches Lächeln, was mit der geschwollenen Lippe vermutlich ziemlich albern aussah.


  »So ein Quatsch«, nuschelte ich grimmig. Er steckte doch mit den Kerlen unter einer Decke! Warum spielte er nicht endlich mit offenen Karten? Ich hatte mich geweigert, Mitglied seiner Organisation zu werden, und darum hatten sie mir jetzt einen ordentlichen Denkzettel verpasst. So lief das doch in diesen Kreisen.


  »Die Polizei hat die Typen verhaftet«, ignorierte Gio meinen Einwand. Seine Stimme klang wieder fester. »Ich habe denen eine Anzeige wegen Einbruchs, schwerer Körperverletzung und versuchter Vergewaltigung diktiert. Ein Mordversuch kommt wahrscheinlich noch dazu, das hängt von deiner Aussage ab. Die Polizei wird dich noch befragen.«


  Die Worte »versuchte Vergewaltigung« brachten wieder die Panik in mir zum Vorschein, die sich bis dahin diskret zurückgehalten hatte. Automatisch versuchte ich, mich auf die Seite zu drehen und unter der Decke zusammenzurollen, was mich qualvoll daran erinnerte, dass die Schweine mir mehrfach in die Rippen getreten hatten. Ich gab den Versuch auf und starrte stattdessen die weiße Zimmerdecke an. Ruhig atmen. Ein und wieder aus. Den Schmerz wegatmen. Was für eine Scheiße.


  »Warum macht ihr so was?«


  »Warum macht wer was?« Gio richtete sich auf, um mir ins Gesicht zu sehen.


  »Du und deine verfluchte Organisation. Warum wollt ihr mich fertigmachen?«


  »Das waren wir nicht! Wie kommst du…«


  »Und warum warst du da? Erzähl mir nichts von irgendwelchen dunklen Ahnungen. So einen Schwachsinn kannst du deiner Großmutter erzählen.« Meine Lippe platzte und begann zu bluten. Gio reichte mir ein Taschentuch.


  »Du solltest noch etwas schlafen.«


  »Ich will nach Hause.« Ich sah an mir herunter. Das Nachthemd, das ich trug, hatte ich noch nie gesehen. »Wo sind meine Klamotten?« Und wer hatte mich in dieses dezente Baumwollhemd gesteckt?


  »Die kriegst du zurück, wenn du wieder fit bist. Ich will nicht, dass du dieses Zimmer verlässt.« Seine Stimme versuchte, mir zu vermitteln, dass er keinen Widerspruch duldete.


  »Was du willst oder nicht, ist mir scheißegal! Ich will jetzt sofort meine Klamotten und nach Hause!« Er konnte mich hier nicht mit Gewalt festhalten.


  »Wenn du versuchst, hier abzuhauen, lass ich dich fixieren.« Er ging zur Tür, und ich starrte ihm ungläubig hinterher.


  »Das ist Freiheitsberaubung, du…«


  Die Tür flog zu. Meine Lippe blutete, mein Kopf hämmerte, und ich war wieder einmal verdammt sauer. Aber so leicht gab ich mich nicht geschlagen. Vorsichtig versuchte ich aufzustehen. Es war die reinste Folter. Reiß dich zusammen!, beschwor ich mich. Die Welt um mich herum begann sich schneller zu drehen. Atmen, ruhig weiteratmen. Ich setzte die Füße auf den kalten Boden, suchte nach irgendwelchen Schuhen. Nichts. Nicht einmal ein paar billige Badeschlappen! Hoffentlich machten die hier ordentlich sauber, ich hatte keine Lust auf Fußpilz.


  Im Zeitlupentempo erhob ich mich vom Bett. Was war mit meinen Knochen passiert? Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Knetgummi. Stöhnend stützte ich mich auf dem Bett ab, bewegte mich ein paar Schritte an der Kante entlang vorwärts, der Schwindel verstärkte sich. Die Tür öffnete sich. Reflexartig drehte ich den Kopf zur Seite. Die ruckartige Bewegung brachte mich aus dem Gleichgewicht, und meine Knie gaben nach. Gio war in wenigen Schritten bei mir und fing mich auf. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut vor Schmerz aufzuschreien, als er mich vorsichtig zurück auf das Bett hob.


  »Keine zwei Minuten«, stellte er tadelnd fest und kontrollierte den Tropf.


  Hätte ich mich nicht so elend gefühlt, hätte ich geschmollt.


  »Du hast eine Gehirnerschütterung und brauchst ein paar Tage Ruhe. Es passiert dir nichts. Sobald der Arzt das Okay gibt, kommst du hier raus.«


  Ich kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit. Gerade noch rechtzeitig hielt Gio mir eine Schüssel unters Kinn. Auch das noch. Wie peinlich sollte diese Situation denn noch werden? Er leerte die Schüssel im Bad und kehrte mit einem Glas Wasser zurück, damit ich mir den Mund ausspülen konnte.


  »Du bist hier in einer exklusiven Privatklinik. Warum genießt du nicht einfach den Aufenthalt?«


  Hab du mal meinen Brummschädel, dachte ich verdrossen. »Das kann ich mir nicht leisten.«


  »Um die Kosten mach dir mal keine Sorgen.«


  »Ich will nach Hause.«


  »Tu uns beiden einen Gefallen und ruh dich aus. Du bist ziemlich angeschlagen. Du brauchst Ruhe. Versuch, noch etwas zu schlafen.«


  Wenn er jetzt auch noch sagen würde, dass morgen die Welt schon wieder besser aussieht, würde ich ihm gleich noch mal in die Schüssel kotzen. Er ging zur Tür, drehte sich noch einmal zu mir um: »Das mit der Fixierung habe ich ernst gemeint.«


  Da ich damit rechnete, dass er vor der Tür stand und lauschte, ob ich einen zweiten Fluchtversuch wagte, fügte ich mich vorläufig in mein Schicksal und blieb im Bett. Wenige Minuten später war ich eingeschlafen.


  Ich erwachte erst wieder, als jemand mein Zimmer betrat, Tony. Er trug einen weißen Arztkittel, auf dem in Brusthöhe ein kleines Schild mit dem Aufdruck »T. Bergmann« angebracht war, und hielt eine Krankenakte in der Hand.


  »Bist du tatsächlich Arzt, oder hast du den Kittel Doktor Brinkmann aus der Schwarzwaldklinik geklaut?«, fragte ich, als er neben meinem Bett stand.


  Er verzog den Mund zu einem gequälten Grinsen. »Unfallchirurg, wenn du es genau wissen willst.«


  Na gut, dann war er eben tatsächlich Arzt.


  »Und wie lange habe ich noch zu leben?«


  »Das hängt ganz von dir ab«, sagte er ohne die Andeutung einer scherzhaften Bemerkung. Hatten die Kerle mich noch übler zugerichtet, als es sich anfühlte? Oder hatte Doktor Bergmann einen seltsamen Sinn für Humor? Er setzte sich auf die Bettkante, fühlte meinen Puls, leuchtete mir in die Augen.


  »Du bist zäh. Eine leichte Gehirnerschütterung, jede Menge Prellungen, aber keine Frakturen oder inneren Verletzungen. Deine Muskeln haben viel abgehalten.«


  Da hatte sich mein jahrelanges Training ja gelohnt.


  »Mit ein bisschen Ruhe bist du in ein paar Tagen wieder einigermaßen auf dem Damm. Die Rippenprellung wird dir noch etwas länger Probleme bereiten.«


  Er öffnete eine der Schubladen des Schränkchens neben meinem Bett und hielt mir einen Spiegel vor die Augen. Ich erschrak. War das mein Gesicht, was mir da entgegenblickte? Ich sah fürchterlich aus! Und das war noch geschmeichelt. Fast die gesamte linke Seite war geschwollen und gerötet. Ein paar Kratzer bildeten ein abstraktes Muster. Am Hals zeichneten sich deutlich die Striemen des Strickes ab.


  »Das wird sich in den nächsten Tagen noch blau-grün verfärben. Die Schwellungen werden bald zurückgehen.«


  »Diese dreckigen, miesen Schweine!« Ich drehte den Kopf vorsichtig zur Seite, um meinen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.


  »Du hast Glück gehabt, dass du so glimpflich davongekommen bist.«


  »Ja, ich bin ein Glückskind.«


  Tony legte den Spiegel wieder zurück in die Schublade. »Es tut mir leid, dass ich dir gestern die Spritze geben musste. Aber du hast unter Schock gestanden, warst ein wenig panisch.«


  Panisch? Ich dachte, ihr wolltet mich umbringen! Ich schwieg.


  Er nahm die Akte zur Hand, die er mitgebracht hatte.


  »Wir haben dich geröntgt. Du hast einige sehr alte Frakturen, Rippenbrüche, die rechte Schulter, dein linkes Bein.«


  Er erzählte mir nichts Neues.


  »Hattest du mal einen Unfall?«


  »Nein.«


  Er wartete auf eine Erklärung, die ich ihm nicht gab. Schließlich stand er auf. »Du musst es mir nicht erzählen. Es ist alles gut verheilt.«


  »Wann komme ich raus? Ich muss Montag wieder zur Arbeit.«


  »Ich habe dich erst mal für drei Wochen krankgeschrieben. Gio wird die Krankmeldung in deiner Firma abgeben.«


  »Drei Wochen? So lange bleibe ich auf keinen Fall hier!«


  »Musst du auch nicht.« Er deutete auf einen Punkt neben dem Bett. »Wenn du etwas brauchst, rechts an deinem Bett ist eine Klingel. Ich komme morgen wieder vorbei.«


  Die Zeit bis zu Tonys nächster Visite verbrachte ich fast ausschließlich in einem komatösen, traumlosen Schlaf. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel geschlafen hatte. Aber nur die Augen zu öffnen, erschien mir eine ähnlich schwere Aufgabe wie die Besteigung des Mount Everest.


  Tony entfernte am nächsten Vormittag den Tropf und ermahnte mich noch einmal eindringlich, mich auszuruhen. Trotz meiner höflich vorgetragenen Bitte, verweigerte er mir jegliches Schuhwerk. Lediglich ein Paar Socken konnte ich, mit dem Hinweis auf eine mögliche Erkältung, herausschlagen. Gio hatte seine Leute gut im Griff.


  Ich inspizierte meine Umgebung. Ein Blick aus dem Fenster auf das gegenüberliegende Gebäude verriet mir, dass mein Zimmer in der vierten Etage lag. Hinausklettern kam in meinem Zustand nicht infrage. Und auf Söckchen mit meinem schicken Nachthemd durch das Krankenhaus zu huschen, war auch nicht besonders unauffällig, zumal mir sofort schwindelig wurde, sobald ich mich schneller als eine Weinbergschnecke bewegte. Hoffentlich hörte dieser elende Brechreiz bald auf. Ich war frustriert.


  Erstaunlicherweise gewöhnte ich mich schnell wieder an diesen typischen Krankenhaus-Rhythmus: Frühstück, warten, Visite, warten, Mittagessen, warten, Tee trinken, warten, Abendessen, schlafen. Man verweigerte mir ein Telefon, und da niemand wusste, wo ich war, bekam ich auch keinen Besuch. Lesen verursachte mir Kopfschmerzen, einen Fernseher gab es nicht. Von wegen exklusive Privatklinik! Nach zwei Tagen ließ wenigstens die Übelkeit nach; die Farben der Blutergüsse in meinem Gesicht folgten Tonys Prophezeiung.
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  »Du warst brav, habe ich gehört.« Es war Montagabend, als Gio mich wieder mit seiner Anwesenheit beehrte. Er wirkte entspannter als bei seinem letzten Besuch, trug ein dunkles Hemd, das ziemlich gut an ihm aussah, und war frisch rasiert. Ich fragte mich, ob er seine Hemden selbst bügelte.


  »Wann darf ich nach Hause?«


  »Ich hole dich morgen ab. Wir fahren zur Polizei. Du musst noch eine Aussage machen. Danach kommst du mit zu mir.«


  Moment mal, versuchte da jemand über mein Leben zu bestimmen?


  »Einen Scheißdreck werde ich.« Sofort schaltete ich wieder auf Opposition.


  »Kirstin, du wurdest überfallen. Die Kerle wurden verhaftet, und die Polizei braucht deine Aussage.«


  »Ich werde sie nicht anzeigen.«


  »Wie bitte?« So, wie er fragte, klang es eher nach einer Drohung.


  »Ich werde die Kerle nicht anzeigen.«


  »Was hast du vor?« Er sprach leise, fixierte mich mit den Augen. Hätte ich ihn besser gekannt, hätte ich vielleicht an dieser Stelle die Klappe gehalten.


  »Was wohl? Ich werde mit den Typen abrechnen. Die haben sich mit der falschen Frau angelegt.« Ich entzog mich seinem Blick und starrte trotzig an die Decke.


  »Nein, das wirst du nicht tun.«


  »Du hast mir gar nichts zu sagen.«


  »Du hast keine Ahnung, mit was für Leuten du dich da angelegt hast, und darum wirst du genau das tun, was ich dir sage.«


  »Ich scheiß drauf, was du mir sagst!«


  Er trat näher an das Bett, packte energisch mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. Seine Finger drückten sich schmerzhaft in meinen Kiefer. Dass meine linke Wange ohnehin bereits mit Blutergüssen überzogen war, schien ihn nicht zu interessieren.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Signorina. Wir zwei fahren morgen zur Polizei, und du machst deine Aussage. Einen Alleingang kannst du vergessen. Du spielst jetzt nach unseren Regeln. Capito?« Seine Stimme war so durchdringend, dass ich beinahe eingeschüchtert genickt hätte. Dieser blöde Italiener! Ich werde nie wieder Pizza essen.


  »Du tust mir weh.«


  Er ließ mein Kinn los, durchbohrte mich weiter mit seinem Blick, die geweiteten Pupillen verrieten seinen Zorn. »Ich will wissen, ob du mich verstanden hast?«


  »Die Akustik war ausgezeichnet.«


  »Hör auf, mich zu verarschen! Jemand versucht, dich umzubringen. Er hat dir zwei üble Schläger in die Wohnung geschickt. Du hast verdammtes Glück gehabt, dass du noch lebst! Wann kapierst du das endlich?«


  »Ich kapiere nur, dass mein Leben wesentlich besser funktionierte, bevor du dich eingemischt hast!«


  Ich fragte mich, ob im Nebenzimmer jemand lag und unseren Streit hörte. Wir waren beide etwas lauter geworden. Jetzt sah Gio mich ratlos an. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet.


  »Was habe ich dir eigentlich getan? Ich habe versucht, dich vor diesen Leuten zu warnen. Ich habe dir in den letzten Monaten aus einigen kritischen Situationen geholfen. Ich habe mich sogar bei dir entschuldigt, weil ich nicht angerufen habe. Aber du machst komplett dicht. Was ist los mit dir?«


  Ganz genau, du hast mich nicht angerufen, warf ich ihm in Gedanken an den Kopf. Manchmal war ich sehr nachtragend. Laut sagte ich: »Nichts.«


  Er ging zum Fenster, starrte eine Weile in den grauen Himmel, und ich hätte zwei Euro für seine Gedanken gegeben. Schließlich drehte er sich wieder zu mir: »Ich komme morgen Mittag um zwei Uhr wieder, dann fahren wir zur Polizei, und du machst deine Aussage. Du wirst der Polizei ganz genau sagen, was passiert ist.«


  »Vielleicht erinnere ich mich ja, dass du es warst, der mich geschlagen hat.«


  An seiner Kiefermuskulatur konnte ich sehen, wie er die Zähne zusammenbiss. Dennoch fuhr er unbeirrt fort: »Danach nehme ich dich mit zu mir nach Hause, und da wirst du die nächste Zeit bleiben. Du unterstehst dem Schutz der Organisation, und ich trage die Verantwortung für dich. Also wirst du tun, was ich dir sage.«


  Schutz der Organisation, na, das hörte sich doch sehr wichtig an. War mir bisher etwas entgangen, dass man so an meinem Überleben interessiert war?


  »Wenn ihr es nicht wart, wer war es dann?«


  »Wir wissen es nicht. Vermutlich bist du mit deinen dummen Aktionen irgendjemandem auf die Füße getreten, und er will deinen Tod. Und so, wie es aussieht, will er nicht, dass es ein schneller, schmerzloser Tod ist.«


  Dumme Aktionen. Danke für diese sehr konstruktive Kritik an meiner Arbeit.


  »Das klingt ja sehr dramatisch.« Ich verzog spöttisch das Gesicht, sofern es mit den Schwellungen möglich war.


  »Morgen, vierzehn Uhr.«


  Wieder allein musste ich mir eingestehen, dass Gios Worte ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Das Gedankenkarussell begann sich wieder zu drehen. Jemand wollte mich umbringen. Aber wer?


  Ich ging die vergangenen Wochen noch einmal durch. Lucy war die Erste, die mich gewarnt hatte, dann Gio. Vielleicht hätte ich mir den Überfall ersparen können, wenn ich auf die beiden gehört hätte. Müßig darüber nachzudenken. Jetzt lag ich hier als lebendes Kunstwerk mit abstrakten Zeichnungen im Gesicht, an Armen und Beinen. Kandinsky und Monet hätten sicher ihre Freude an den Farbspielen gehabt.


  Steckte Wenner hinter dem Überfall? Irgendeiner von seinen Leuten musste mich gesehen haben, als ich ihn angeschossen hatte. Meine Flucht war tatsächlich etwas kopflos gewesen, so selbstkritisch konnte ich sein. In Zachewskijs Haus hatte mich niemand gesehen, da war ich mir eigentlich sicher. Und außerdem hatte ich Zachewskij nicht umgebracht.


  Dumme Aktionen. Na gut, Profiarbeit sah anders aus, da hatte Signor Giorgio sicher nicht unrecht. Aber konnte ich ihm trauen? Warum versuchte er, mir auf der einen Seite Angst zu machen, und spielte dann auf einmal wieder den edlen Retter? Mit was für Leuten hatte ich es zu tun?


  Ich zwang mich, den Überfall noch einmal gedanklich durchzugehen und versuchte, mir das Gesicht des Mannes, der mich geschlagen hatte, ins Gedächtnis zu rufen. Ich hatte nicht viel erkennen können, es war dunkel, und ich war gleich vom ersten Tritt stark benommen gewesen. Diese Scheißkerle. Ich fühlte wieder diese ohnmächtige Wut in mir.


  Wenn ich die Kerle nicht anzeigte, wären sie schnell wieder frei, und ich könnte sie in aller Ruhe erschießen. Ich dachte mir verschiedene Szenarien aus, wie sie bibbernd und heulend vor mir niederknieten und um Gnade flehten. Und ich würde ihnen eiskalt eine Kugel in den Kopf jagen. Nein, besser noch zwischen die Beine. Unter unsäglichen Schmerzen würden sie verbluten und es bereuen, sich mit mir angelegt zu haben.


  Meine Fantasie nahm mir etwas von der Demütigung und der Angst, die ich erfahren hatte. Ich müsste nur dafür sorgen, dass Gio nicht dabei war, wenn ich mit der Polizei sprach. Hatte ich die Anzeige einmal zurückgezogen, konnte er es nicht ändern.
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  Gio kam pünktlich um vierzehn Uhr. Zur Verstärkung hatte er Doktor Bergmann mitgebracht. Tony fühlte routinemäßig meinen Puls und fragte mich nach meinem Befinden.


  »Schon mal was von Privatsphäre gehört? Ich würde gern mit meinem Arzt unter vier Augen sprechen.« Ich deutete mit dem Kopf Richtung Tür. Gio verließ kommentarlos das Zimmer.


  Tony sah mich fragend an. »Und? Was haben wir zwei Wichtiges zu besprechen?«


  »Nichts, ich wollte Gio nur ärgern.«


  »Das war zumindest mal eine ehrliche Antwort.« Er betastete vorsichtig mein buntes Auge und reichte mir eine Salbe. »Du solltest dich in den nächsten Tagen noch etwas schonen. Eine Gehirnerschütterung ist keine Kleinigkeit.«


  »Jawohl, Herr Doktor.«


  Er quittierte meine Flapsigkeit mit einem Seufzen. »Wenn das alles war, kann ich Gio ja wieder hereinholen.«


  »Gibt es einen Hinterausgang?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein, und selbst wenn, würde ich ihn dir nicht zeigen. Wir wissen zwar noch nicht genau, mit wem du dich angelegt hast, aber es ist eine große Nummer. Zu groß für dich allein.«


  »Ich brauche keinen Bodyguard.«


  »Ich gäbe dir keine vierundzwanzig Stunden.« Er wandte sich zur Tür.


  »Tony, warte.«


  Er blieb stehen und drehte sich wieder zu mir.


  Ich wiederholte seine Geste, die mich vor wenigen Wochen bei unserer ersten Begegnung so sehr erschreckt hatte. »Was hatte das zu bedeuten?«


  »Nicht das, was du gedacht hast.«


  War das eine Antwort auf meine Frage? Ich schnaufte ungehalten.


  »Es galt nicht dir«, ergänzte er.


  Die Erklärung reichte mir nicht. »Was wollt ihr von mir? Was ist so wichtig an mir?«


  Er sah mich einen Augenblick lang an, als stellte er sich dieselbe Frage. Dann ging er zur Tür und ließ meinen unerwünschten Begleitservice herein. Sein Schweigen trug nicht dazu bei, dass ich Vertrauen zu ihm fasste.


  Gio legte eine Tasche auf mein Bett. Es waren die Kleidungsstücke, die ich beim Überfall getragen hatte. Meine Mimik war eingeschränkt, dennoch spiegelte sich der Widerwillen auf meinem Gesicht wider.


  »Ich hab die Sachen gewaschen«, sagte Gio überraschend einfühlsam.


  Er hatte meine Kleidung gewaschen? Auch meinen BH und meinen Slip? Was hatte ich am Tag des Überfalls getragen? Verfluchte Eitelkeit.


  »Wenn die Herren mich dann bitte entschuldigen würden?« Ich zeigte auf die Tür.


  »Du kannst dich im Bad umziehen. Ich warte hier.«


  Dieser Mensch ließ sich einfach nicht abschütteln. Gios Hartnäckigkeit imponierte mir in ungewollter Weise. Tony verabschiedete sich, und zwanzig Minuten später saß ich neben Gio in einem fünfer BMW.


  »Schickes Auto.«


  »Mietwagen.«


  »Wow, du mietest diese Luxuskarosse extra, um mich aus dem Krankenhaus abzuholen? Womit habe ich diese Ehre verdient?«


  »Gar nicht.« Er startete den Motor. »Ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Falls ich dir ins Auto kotze oder was?«


  Ich erntete ein verächtliches Schnaufen. »Falls wir verfolgt werden, bella mia. Deine Kollegen lassen dich grüßen und wünschen dir gute Besserung.«


  »Was hast du ihnen erzählt?«


  »Die Wahrheit, dass du in deiner Wohnung überfallen und zusammengeschlagen wurdest. Dass du im Krankenhaus liegst und danach bei einer Freundin bist, weil du Angst hast, in deine Wohnung zurückzukehren.«


  Die Sache mit der Angst hätte er sich sparen können.


  »Natürlich werde ich in meine Wohnung zurückkehren.«


  »Nein, das wirst du vorläufig nicht.«


  »Aha, und warum nicht?«


  »Es ist zu gefährlich. Deine Wohnung wird überwacht.«


  »Ich brauche aber frische Klamotten.«


  »Die können wir kaufen.«


  »Klar, ich hab auch einen Esel im Keller, der mir jeden Tag einen Sack voll Geld scheißt.«


  Gio warf mir einen amüsierten Seitenblick zu. »Im Ernst?«


  Als ich erbost nach Luft schnappte, legte er beschwichtigend eine Hand auf meinen Arm. »Ich schau mal, wie wir einigermaßen sicher in deine Wohnung kommen.«


  Nach vierzig Minuten Fahrt erreichten wir das Polizeirevier in der Gutenbergstraße. Bevor ich aussteigen konnte, hielt Gio mich zurück. »Wenn du die Anzeige zurückziehst, versohle ich dir heute Abend den Hintern, das verspreche ich dir.«


  Ich funkelte ihn zornig an. »Ich bin Schläge gewöhnt.«


  Sofort schien ihm seine Drohung leid zu tun, er lockerte den Griff um meinen Arm, sein Blick wurde eine Spur weicher. Er dachte sicherlich an die zwei Typen, die mich verprügelt hatten. Doch die Schläge, von denen ich sprach, haben mir keine fremden Menschen verpasst. Das war ein Mensch, dem ich vertraut hatte, vertrauen musste, dem ich ausgeliefert war und der vorgab, mich zu lieben.


  »Kirstin, mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen«, drang seine Stimme in meine Gedanken. »Und das waren nur ein paar primitive Handlanger von dem Typen, der dich sucht. Sei ein einziges Mal kooperativ. Danach kannst du weiter rumzicken.«


  »Ich will sie nicht anzeigen.«


  »Kirstin, bitte. Diese Kerle haben versucht, dich zu vergewaltigen.«


  Musste er mir das immer wieder unter die Nase reiben? Mein Magen zog sich zusammen, unwillkürlich verkrampften sich meine Muskeln. Ich presste die Lippen aufeinander, blinzelte das plötzliche Brennen in meinen Augen zurück. Vielleicht war es ganz gut, wenn ich erst noch ein wenig Ruhe vor den Kerlen hatte.


  Zwei Beamte führten uns in ein Büro. So, wie sie Gio begrüßten, hatte ich das Gefühl, dass er öfter hier war. Ich bat darum, mit den Beamten allein sprechen zu dürfen. Gio folgte meinem Wunsch nur widerwillig.


  Es war nicht das erste Mal, dass ich von der Polizei zu einer Körperverletzung vernommen wurde. Doch beim letzten Mal gab es noch Süßigkeiten und eine fremde Frau, die vorgab, auf meiner Seite zu sein und neben mir gesessen hatte. Ich fragte mich, ob sie diesen Job noch immer machte, während ich versuchte, den Beamten ruhig und selbstbewusst zu begegnen.


  Ich wollte nicht von dem Überfall erzählen, versuchte, die ganze Geschichte herunterzuspielen. Aber die Polizisten vor Ort hatten anscheinend genug gesehen, um zu wissen, dass es keine harmlose Meinungsverschiedenheit gewesen war, und mein entstelltes Gesicht sprach für sich.


  Sie gingen bei der Befragung professionell behutsam vor und zeigten mir Fotos von den beiden Männern, die mich zusammengeschlagen hatten. Ich hatte sie noch nie zuvor in meinem Leben gesehen. Für die Polizei waren die zwei allerdings keine Unbekannten. Sie hatten mehrere Vorstrafen wegen Einbruchs und Körperverletzung, jedoch nicht im Stuttgarter Raum. Hier waren sie das erste Mal auffällig geworden. Tolle Premiere. Als das Gespräch beendet war, fühlte ich mich, als hätte man mich zum zweiten Mal überfallen.


  »Wer hat Sie eigentlich verständigt?«, erkundigte ich mich, während wir auf das Protokoll zur Unterschrift warteten. Noch immer war ich mir nicht sicher, ob es nicht doch ein fingierter Überfall von Gio und seinen Leuten gewesen war, um mir eine ordentliche Lektion zu erteilen. Vielleicht hatte doch einer meiner Nachbarn die Polizei verständigt und ihnen damit dazwischengefunkt.


  Der Polizist sah mich verwundert an: »Ihr Freund.«


  »Mein Freund?«


  »Giorgio«, half der freundliche Beamte meiner temporären Amnesie auf die Sprünge.


  Giorgio. Natürlich, wer sonst! Steckten denn hier alle unter einer Decke?


  »Du bist also mein Freund?«, fragte ich Gio, als wir wieder im Auto saßen.


  »Hast du endlich kapiert, dass wir auf der gleichen Seite stehen?«, freute er sich.


  »Nein, ich habe nur kapiert, dass du der Polizei erzählt hast, du wärst mein Freund.«


  »Ah ja, der Waffenstillstand ist vorbei. Wenigstens hast du die Anzeige ordentlich gemacht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich habe das Protokoll gelesen.« Er sagte es, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  »Sag mal, habe ich überhaupt kein Recht mehr auf Privatsphäre?« Ich boxte ihn wütend gegen den Arm. Er reagierte nicht auf meinen Angriff und lenkte den Wagen vom Parkplatz. Sein Schweigen brachte mich noch mehr auf. Fieberhaft forschte mein Gehirn nach einem wunden Punkt, der ihn aus der Reserve locken würde. Leider erfolglos. Ich kannte ihn noch zu wenig.


  »Ist es nicht ein wenig absurd, dass eine Killerorganisation zur Polizei rennt und Anzeige wegen Körperverletzung erstattet?« Ich warf ihm einen boshaften Blick zu.


  »Wir sind keine Killerorganisation.«


  »Was… was soll das denn heißen?«


  »Genau das, was ich gerade gesagt habe.«


  Jetzt war ich ernsthaft verwirrt. Georg und seine Engel waren keine Killerorganisation? Was waren sie dann?


  Tatsächlich kam Gio meiner Bitte nach, zu meiner Wohnung zu fahren. Er hatte sich eine Sweatjacke angezogen, deren Kapuze er sich auf den Kopf setzte und tief ins Gesicht zog. Seine Augen versteckte er hinter einer verspiegelten Sonnenbrille. Ich fragte mich, wo man diese Dinge heutzutage überhaupt noch kaufen konnte. »Dich kennen sie, aber mein Gesicht müssen sie sich ja nicht einprägen«, hatte er seinen Aufzug erklärt und mich genötigt, ebenfalls ein Kapuzensweatshirt anzuziehen. Mein Angebot, er könne ja in einer Seitenstraße parken und auf mich warten, lehnte er leider ab. Stattdessen parkte er direkt vor meinem Wohnblock und lotste mich über einen Hintereingang ins Treppenhaus.


  Meine Wohnung zierte eine neue Tür mit einem Sicherheitsschloss. Gio hatte die alte Tür eingetreten, als ich überfallen worden war, und sich direkt um einen besseren Ersatz gekümmert. Hoffentlich schlug mein Vermieter diesen neuen Luxus nicht auf den Mietpreis auf.


  Ich blieb im Flur stehen und streckte ihm meine Hand entgegen. »Gib mir die Schlüssel.«


  Er reichte ihn mir arglos.


  »Und nun verschwinde.«


  Gio stemmte die Hände in die Hüften und schnaufte entnervt. »Was soll das jetzt schon wieder?«


  »Ich danke dir und der Organisation für eure Hilfe, aber jetzt komme ich wieder ohne euch klar.«


  »So?«


  »Ja. So!«


  »Du kommst ohne uns klar?«


  »Irgendwelche Zweifel?« Ich baute mich angriffsbereit vor ihm auf und sah ihm provozierend in die Augen. Von ihm würde ich mich nicht länger herumkommandieren lassen.


  Zwei Sekunden später fand ich mich bäuchlings auf dem Boden wieder, die Rippenprellung durchflutete meinen Körper mit einem stechenden Schmerz, der mir den Atem raubte. Gio kniete über mir.


  »Nein, keine Zweifel«, sagte er in aller Ruhe und hievte mich unsanft wieder auf die Beine. Er packte meinen Arm, zerrte mich zum Fenster. »Schau mal nach unten auf die Straße. Siehst du den silbernen Golf? Ich sagte dir bereits, dass die deine Wohnung überwachen. Was meinst du, wie lange es dauert, bis die hier oben sind, wenn ich weg bin? Und was meinst du, was die dann mit dir machen?«


  Mir war schwarz vor Augen, ich rang nach Luft und hielt mir die Seite, um den Schmerz einzudämmen.


  »Möchtest du dir dein Gesicht noch einmal ansehen? Vielleicht hättest du ja gern auch rechts noch ein Veilchen? Oder einen gebrochenen Kiefer? Aber du kommst ja allein klar.«


  »Du Idiot! Ich hab ’ne Rippenprellung, und du schmeißt mich einfach auf den Boden«, raunzte ich ihn an.


  »Perdono, Signorina.« Er hob spöttisch einen Mundwinkel und ließ meinen Arm los. »Und jetzt pack bitte deine Sachen.«


  Für den Moment gab ich mich geschlagen. Ich ging ins Schlafzimmer und stellte fest, dass jemand mein Bett gemacht hatte. Das Oberbett war anders aufgeschlagen als sonst. Ich kehrte zurück ins Wohnzimmer. Gio saß auf dem Sofa und tippte gerade eine Nummer in sein Handy. Er sah überrascht auf. »Schon fertig?«


  »Jemand war in meiner Wohnung.«


  Ob dieser Erkenntnis hob Gio nur fragend die Augenbrauen. Natürlich war jemand in meiner Wohnung gewesen!


  »Ich meine, jemand hat hier irgendwie… mein Bett…«


  »Die Typen, die dich überfallen haben, waren schon etwas länger in deiner Wohnung, bevor du gekommen bist. Die hatten es sich recht gemütlich gemacht.«


  Ich schluckte hart. Meine Wohnung, sie waren in meinem Schlafzimmer gewesen, in meinem Bett…


  »Sabrina und ich haben ein bisschen aufgeräumt.«


  »Danke.« Dieses Mal meinte ich es ehrlich.


  »Deine Waffe und deine Drogen habe ich entsorgt. Ich wollte verhindern, dass die Polizei sie bei der Spurensicherung findet. Soweit ich informiert bin, verfügst du weder über eine Waffenbesitzkarte noch einen Waffenschein für die Walther.«


  Da war er richtig informiert. Gut, die Pistole war weg. Eine Sorge weniger. »Welche Drogen?«


  »Die kleinen Fläschchen im Schlafzimmer.«


  Mein Herz machte einen kleinen Aussetzer. »Was… was hast du damit gemacht?«


  »Toilette«, antwortete er zögernd.


  Ich starrte ihn ungläubig an. Mein Gift. Jahrelange harte Sammelarbeit hatte er mal eben ins Klo gekippt.


  »Alles klar?«


  »Sicher.« Ich ging zurück ins Schlafzimmer, um zu packen.


  Gio trug meine Tasche zum Auto und verstaute sie im Kofferraum. Ich wollte erst protestieren, als er die Tasche nahm, aber andererseits… Warum sollte ich seine Handlangerdienste nicht in Anspruch nehmen?


  »Die verfolgen uns, oder?« Ich drehte mich um und suchte nach dem silbernen Golf, den Gio mir gezeigt hatte.


  »Ja.« Er holte sein Mobiltelefon aus der Jackentasche, wählte eine Nummer. »Ciao, wir brauchen eine Sieben Drei Neun.«… »Silberner Golf.«… »Ich fahre über die Reinsburgstraße.«


  »Was ist eine Sieben Drei Neun?«


  »Unser Code für eine allgemeine Verkehrskontrolle.«


  Ein paar Minuten später bogen wir in die Reinsburgstraße, und ich sah einen Polizeiwagen und zwei Polizisten, die verschiedene Fahrzeuge aus dem Verkehr zogen. Uns ließen sie vorbeifahren.


  Gio sah in den Rückspiegel. »Die sind wir los.«


  »Du bist also Polizist«, stellte ich fest.


  »Nein, bin ich nicht.«


  »Aber… du hast doch gerade eine Verkehrskontrolle angefordert und die…«


  »Ich habe mir gedacht, dass unsere Tarnung nicht besonders effektiv ist und ein bisschen was organisiert, während du deine Sachen gepackt hast.«


  Natürlich. Erwartete er ernsthaft, dass ich ihm das glaubte?


  Gio änderte die Fahrtrichtung, und wir fuhren vom Stadtzentrum in Richtung Bad Cannstatt. Schließlich bog er in eine kleine Straße ein, in der sich Bauten aus der Gründerzeit mit hellen Fassaden, hübschen Verzierungen und winzig kleinen Vorgärten aneinanderreihten. Bei einem dreigeschossigen Gebäude, dessen Front Efeuranken zierten, lenkte Gio den Wagen in eine private Tiefgarage.


  Es gab keinen Fahrstuhl, und wir stiegen die alten Holzstufen in die oberste Etage hinauf. In der unteren Etage waren Büroräume einer Firma für Objektschutz. In der mittleren Wohnung lebten, laut Information meines selbst ernannten Vormunds, zwei Studenten, die zurzeit ein Auslandssemester absolvierten.


  Wir stiegen höher. Gio öffnete eine einfache Holztür. Hauste er etwa wie Karlsson auf dem Dach? Ich sah mich schon auf einem verstaubten Dachboden im Schlafsack übernachten. Hinter der Holztür führte eine schmale Treppe zu einer stabileren Tür. Gio tippte einen Zahlencode ein, bevor er die Tür aufschloss.


  Das war die Nobel-Karlsson-Ausgabe! Im Verhältnis zu meiner kleinen Zweizimmerwohnung war seine Wohnung riesig. Im Wohnzimmer hätte ich ohne Schwierigkeiten mein komplettes Mobiliar unterbringen können, und auch das Gästezimmer war keine Abstellkammer. Der Raum war mit wenigen Möbeln ausgestattet: einem französischen Bett, einem Schreibtisch, einem Kleiderschrank und einem Bücherregal, gefüllt mit alten Taschenbüchern. Wie hatte er die Möbel nur über die schmale Treppe in diese Wohnung gebracht?


  »Hast du die alle gelesen?« Ich deutete auf das Regal.


  »Nein, kein einziges. Aber Bücher haben so was Gemütliches, findest du nicht? Hab sie auf Trödelmärkten zusammengekauft.« Gio stellte meine Tasche in die Mitte des Raums. »Wenn du noch was brauchst, sag’s einfach.«


  Er deutete mir an, ihm zu folgen, und zeigte auf die Tür neben meinem Zimmer: »Mein Reich.«


  Unbefriedigend für meine Neugier, ließ er mich keinen Blick in »sein Reich« werfen. Stattdessen ging er direkt weiter, um mir Bad und Küche zu zeigen. Seine Wohnung war sparsam ausgestattet, hier und da ein Stuhl oder ein Schrank in dunklem, antikem Stil, gekonnt gemischt mit ein paar hellen Holzmöbeln und vielen Grünpflanzen.


  In der Küche stand eine einladende Sitzbank und auf der Arbeitsplatte ein moderner Kaffeeautomat. In drei Körben lagen frisches Obst und Gemüse, auf der Fensterbank standen in diversen Blumentöpfen verschiedene Kräuter. Basilikum, Petersilie, Schnittlauch, sogar Kresse! Entweder er hatte eine Köchin, oder er kochte tatsächlich selbst. Dass dieser Macho mit einer Frau zusammenlebte, hielt ich für ausgeschlossen.


  »Kein Arbeitszimmer?«, fragte ich. Irgendwie hatte ich erwartet, dass er ein Arbeitszimmer mit Computer, Akten und Besprechungsecke hatte.


  »Du meinst, als Bezirksleiter einer geheimen Organisation sollte ich ein Büro für geheime Sitzungen haben, bei denen meine Leute mir Bericht erstatten?«


  »Vielleicht… ja.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Find’s raus.«


  Anscheinend hielt er meine Frage nicht für so abwegig. Ich sah mich im Flur um. Es gab keine weiteren Türen.


  »Keine Ahnung. Vielleicht ›dein Reich‹?«


  »Nein, ich versuche, Arbeit und Entspannung auseinanderzuhalten.« Seine Augen wanderten flüchtig zu einem großen antiken Kleiderschrank, der im Flur direkt neben der Wohnungstür stand.


  »Hinter dem Schrank? Du willst mich verkohlen!«


  Er sagte nichts, hatte nur dieses Lächeln »dann eben nicht« auf den Lippen. Na ja, wer seine Wohnungstür hinter einer einfachen Holztür versteckte, der tarnte vielleicht tatsächlich den Zugang zum Büro einer geheimen Organisation mit einem Kleiderschrank.


  »Und wo ist der Knopf, mit dem ich den Schrank zur Seite befördere? Oder muss ich einen Zauberspruch aufsagen?«


  »Versuch’s doch einfach mal mit der Tür.«


  Die Tür? Natürlich. Manche Dinge lagen auf der Hand, darauf hätte ich auch selbst kommen können. Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu, ob er sich nicht doch einen Scherz erlaubte. Er erwiderte meinen Blick mit undurchdringlicher Miene. Zögernd trat ich vor den Schrank. Ich öffnete die Tür und fand eine Reihe Jacken und Mäntel. Hm, na gut, zu offensichtlich sollte es wohl auch nicht sein. Als ich die Jacken zur Seite schob, hörte ich hinter mir unterdrücktes Glucksen. Ich drehte mich zu ihm, und er platzte los. Ich war ihm voll auf den Leim gegangen.


  »Was hast du gedacht, was das hier ist? James Bonds Ferienwohnung oder Batmans Höhle?« Er hielt sich den Bauch, lachte mich lauthals aus.


  Ich funkelte ihn beleidigt an, musste dann aber doch verlegen über mich selbst schmunzeln. Die Vorstellung, dass sich hinter einem Kleiderschrank eine geheime Tür verbarg, war wirklich sehr naiv. Ich entschuldigte diese Peinlichkeit vor mir selbst durch meine Kopfverletzung.


  Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Komm, ich mach uns einen Espresso«, bot er versöhnlich an und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Ein Cappuccino wäre mir lieber…«


  »Mitten am Tag?« Er schüttelte den Kopf. »Banause. Cappuccino trinkt man nur zum Frühstück.«


  Auf seinem Gesicht war noch immer ein breites Grinsen, als wir wenig später an seinem Küchentisch saßen.


  »Wie machen wir jetzt weiter?«, versuchte ich, wieder auf ein ernsthafteres Niveau zu kommen.


  »Du«, er zeigte dabei mit dem Finger auf mich, damit es auch ja keine Verwechslung gab, wer gemeint sein könnte, »wirst heute gar nichts machen. Ich muss gleich noch einmal weg. Fühl dich wie zu Hause. Wenn du irgendetwas brauchst, bedien dich.« Er machte eine ausschweifende Geste über die Küchenzeile. »Es gibt nur ein paar Regeln, an die du dich halten solltest.«


  Aha, jetzt kamen die Hausregeln: Hände waschen vor dem Essen, nicht aus der Flasche trinken, Plastikmüll in den gelben Sack werfen.


  »Du verlässt nicht die Wohnung. Du öffnest niemandem die Tür. Du gehst nicht ans Telefon, und…«, er grinste frech, »du erzählst niemandem von der geheimen Tür in der Flurgarderobe.«


  Ich streckte ihm die Zunge heraus.


  »Kann ich mich auf dich verlassen, oder muss ich dich einsperren?« Er sagte es in einem scherzhaften Ton, aber ich hatte keine Zweifel, dass er Ernst machen würde, wenn ich mich nicht an seine Regeln hielt.


  »Was hast du vor? Kann ich nicht mitkommen?«


  »Nein.« Er trank seinen Espresso. »Ich treffe ein paar Informanten und– sei mir nicht böse– mit deinem bunten Gesicht solltest du dich im Moment nirgends blicken lassen.«


  »Na toll, das heißt, ich werde die nächsten Wochen hier in der Wohnung versauern, oder was?«


  »Du kannst auf die Terrasse gehen.«


  »Ich will hier nicht tatenlos rumsitzen!«


  »Musst du auch nicht. Du kannst das Bad putzen, kochen, die Küche aufräumen…«


  »Verdammt noch mal, das ist überhaupt nicht witzig!«, fuhr ich ihn an, bereute meinen Ausbruch jedoch sofort, als meine lädierte Lippe wieder aufplatzte. Gio reichte mir ein Taschentuch. Vielleicht war zu viel Koffein im Cappuccino gewesen, ich war auf hundertachtzig.


  »Ich wurde überfallen und zusammengeschlagen. Die… die haben mich angepackt! Die Schweine… die durchwühlen meine Wohnung, sind in meinem Schlafzimmer, in meinem Bett, und ihr legt mich einfach auf Eis. Weißt du eigentlich, wie sich das anfühlt? Wie erniedrigend, wie demütigend das alles ist? Ich will etwas tun. Ich will, dass die Dreckskerle bestraft werden. Ich will wissen, wem ich das alles zu verdanken habe. Und du… du machst nur dämliche Witze!«


  »Scusa, Kirstin, Scusa.« Er sah mich betroffen an und legte beschwichtigend seine Hand auf meinen Arm. »Entschuldige.«


  Ich zog meinen Arm zurück. »Fass mich nicht an!«


  »Okay, okay, ich…« Er stand auf. Ich meinte ehrliches Bedauern in seinem Gesicht zu erkennen. »Heute wirst du nichts mehr machen. Tony hat gesagt, du brauchst noch Ruhe. Morgen können wir reden, wie es weitergeht. Ich muss jetzt los.«


  Er holte seine Jacke, kam noch einmal in die Küche. »Ich schalte die Alarmanlage ein. Wenn du dich nicht an meine Regeln hältst, bin ich schneller wieder da, als dir lieb ist, und dann wird’s ungemütlich.«


  Er ging und ließ mich in seinem Luxusgefängnis zurück. Ich schlug mit der Faust auf den Tisch und wischte mir eine Träne fort, die sich frecherweise einen Weg ins Freie gebahnt hatte.


  Im Wohnzimmer studierte ich eine Weile die Funktionsweise der Fernbedienung und zappte mich lustlos durch die Programme. Ich brauchte Ablenkung. Meine Gedanken drehten sich im Kreis, und ich hatte das Gefühl, wahnsinnig zu werden. Wo war ich hier nur hineingeraten? Was war mit meinem Leben passiert, dass ich mir in den letzten Jahren mühsam aufgebaut hatte?


  Ich hatte einen guten Job und nette Kollegen. Ich hatte eine eigene kleine Wohnung, in der ich mich wohlfühlte. Ich stockte. Würde ich mich dort nach diesem fürchterlichen Überfall tatsächlich je wieder sicher fühlen? Ich dachte an Annabella, bei der ich mich unbedingt mal wieder melden musste. Aber ich wusste nicht, wie ich ihr nach allem, was geschehen war, unter die Augen treten sollte. Sie hatte keine Ahnung von dem, was ich in den letzten Monaten getrieben hatte.


  Ich versuchte, mich auf die Mattscheibe zu konzentrieren. Bei einem alten Miss-Marple-Film blieb ich hängen. Zwischendurch schlief ich immer wieder ein. Der Überfall steckte mir wohl doch noch stärker in den Knochen, als ich es mir selbst eingestehen wollte. Um Mitternacht ging ich ins Bett. Gio war noch nicht zurückgekommen.
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  Als ich am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne bereits durch die Vorhänge und tauchte das Zimmer in ein angenehm warmes Licht. Ich lauschte auf Geräusche in der Wohnung. War ich immer noch allein? Es war still. Viel stiller als in meiner kleinen Stadtwohnung. Da tobten schon früh morgens die Schulkinder durchs Treppenhaus, irgendeine Mutter rief ihrem Kind etwas hinterher, und von draußen drang der Lärm des Berufsverkehrs durch die Fenster. Ich fragte mich, ob ich diese Stille mochte.


  Schließlich überredete ich mich, aus dem kuscheligen Bett zu steigen, und schlich ins Bad. Im Vorübergehen sah ich Gio, nur mit Boxershorts bekleidet, in der Küche sitzen. Er hatte mir den Rücken zugewandt und schien mich nicht zu bemerken. Er saß immer noch unverändert da, als ich zurückkam. Vielleicht schlief er ja im Sitzen? Ich blieb im Flur stehen, betrachtete seinen nackten Rücken. Auf seinem rechten Schulterblatt war eine dunkle Tätowierung, die sich bis zu seinem Oberarm zog. Ich versuchte, das Motiv zu erkennen. Verschlungene Ornamente, die ineinandergriffen. Er hob seine Tasse, was mir einen appetitlichen Blick auf das Spiel seiner Rückenmuskulatur bescherte. Ich mochte Männer mit breiten Schultern.


  »Warum kommst du nicht rein?«


  Verflucht! Von wegen, im Sitzen schlafen! Mir schoss das Blut ins Gesicht. Er hatte sich nicht umgedreht. Wann hatte er mich bemerkt? Ich räusperte mich verlegen, ging in die Küche und setzte mich zu ihm.


  »Guten Morgen.«


  »Ausgeschlafen?« Er grinste mich wissend an, verkniff sich aber zu meiner Erleichterung einen Kommentar über meine Spannerei. Stattdessen stand er auf und bereitete mir mit seiner Hightech-Küchenmaschine einen Cappuccino.


  »Danke, ich hätte auch selbst…«


  »Schon okay. Ein Frühaufsteher bist du nicht gerade.«


  Ich sah auf die Uhr, es war kurz nach neun. Das fand ich gar nicht so spät.


  Auf dem Tisch stand eine Schüssel und eine Packung Müsli. Er kannte meine Gewohnheiten und mein Lieblingsmüsli.


  »Wo warst du gestern?«


  »Ich habe ein paar Informanten getroffen. Ich denke, wir wissen bald, wer hinter dem Überfall steckt.«


  »Prima, und wann werde ich eingeweiht?«


  »Wir brauchen Informationen über deine Kontakte.«


  Das war schon wieder keine Antwort auf meine Frage. Es war erstaunlich, mit welcher Zielsicherheit Gio mich immer wieder gegen sich aufbrachte. »Nix da, ich verrate euch doch nicht meine Kontakte!«


  »Wir kennen deine Kontakte. Aber wir brauchen mehr Informationen.«


  Ich starrte ihn störrisch schweigend an.


  »Du machst uns die Arbeit nicht gerade leicht.«


  »Warum sollte ich dir vertrauen? Du stellst immer nur Fragen, bestimmst über mein Leben, sperrst mich hier ein. Aber du verrätst mir nicht, was ihr die ganze Zeit treibt! Vertraust du mir überhaupt?«


  »Gab es in den letzten zwölf Monaten neue Kontakte? Jemand, der vielleicht von sich aus auf dich zugekommen ist?«


  Hörte dieser Kerl mir eigentlich zu? Drang irgendetwas von dem, was ich sagte, auch nur ansatzweise in seinen Gehörgang und vielleicht sogar bis zu seinem Gehirn? Ich füllte Müsli und Milch in die Schale. Er wartete geduldig.


  »Wenn ich es mir recht überlege…« Ich sah einen Hoffnungsschimmer in seinen Augen aufleuchten. »Also, der einzige neue Kontakt, der mir da spontan einfällt… bist du.« Ich bedachte ihn mit einem besonders misstrauischen Blick. In seinem Gesicht bewegte sich kein einziger Muskel.


  »Ist es nicht seltsam«, fuhr ich nachdenklich fort, »immer, wenn du auftauchst, geht etwas schief. Nehmen wir zum Beispiel den Fall Wenner. Seine Leute schnappen mich um ein Haar, nachdem ich auf ihn geschossen hatte, und kurz darauf sitze ich bei dir im Taxi. Oder Diego Zachewskij. War tatsächlich eine geschlossene Gesellschaft in seiner Stammkneipe, oder warum ist er mit seinen Kumpels ausgerechnet an dem Tag früher zurückgekommen, als ich bei ihm eingestiegen war? Und wieder bist du zur Stelle.«


  Ich machte erneut eine Pause. Er versuchte, seine Gefühle zu verbergen, aber ich sah, wie sich seine Pupillen ungläubig weiteten und genoss für einen Augenblick den Triumph. »Und jetzt werde ich mitten in der Nacht in meiner Wohnung überfallen und durch wundersame Weise kommst du und spielst den edlen Retter. Das sind eine Menge Zufälle, findest du nicht?«


  Eigentlich hatte ich ihn nur provozieren wollen. Nachdem ich meine Aufzählung beendet hatte, beschlich mich das Gefühl, tatsächlich in der Falle zu sitzen. Bei all diesen kleinen Missgeschicken war immer Gio mit im Spiel gewesen.


  Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor seiner Brust und sah mich nachdenklich an. Dichte Wimpern, kleine Fältchen an den Seiten, verdammt, der Kerl hatte Augen zum Verlieben! Ich senkte schnell den Blick, sah auf seine durchtrainierte Brust. Auch nicht schlecht. Schluss jetzt, pfiff ich mich sofort zurück und erinnerte mich an die soeben gemachte Aufzählung.


  »Du glaubst doch nicht wirklich…?« Mein Verdacht schien ihm wohl zu ungeheuerlich, um diese Frage zu beenden.


  Ich zuckte die Achseln, überlegte, ob es gesünder war, mein Müsli zu essen oder die Flucht zu ergreifen. Er beugte sich wieder vor, stützte einen Unterarm auf den Tisch. »Kirstin, du…«


  »Warum warst du da, als ich überfallen wurde? Punktgenau, bevor sie mir Schlimmeres antun konnten. Oder hätten sie das vielleicht gar nicht?«


  »Ich hatte nichts mit dem Überfall zu tun.«


  »Warum warst du da?«


  »Es war Zufall.«


  »So ein Scheiß! Sag mir endlich die Wahrheit!«


  Er rang mit sich, das konnte er nicht länger hinter seiner ruhigen Maske verbergen. »Ich habe an dem Abend auf dich gewartet, als dich dein Kollege morgens um zwei nach Hause gebracht hat. Du hast mich gar nicht bemerkt, hast mit dem Kerl rumgeschäkert und bist rauf in deine Wohnung. Ich wollte mit dir reden, dich warnen. Die haben die ganze Szene nach dir durchkämmt, haben sämtlichen Nutten und Zuhältern dein Bild gezeigt.«


  Ich fragte mich, woher sie dieses Bild überhaupt hatten.


  »Ich dachte, ich geb dir ein paar Minuten, bis du in deiner Wohnung bist. Ich wusste doch nicht, dass die Typen schon längst da oben auf dich warteten! Und dann höre ich diesen Tumult in deiner Bude.«


  »Ich glaube dir kein Wort.«


  »So war es.« Er sah mir noch einmal eindringlich in die Augen. Ich schüttelte zweifelnd den Kopf. Nach meiner Aufzählung war ich mir sicher, dass er mit all meinen Problemen zu tun hatte.


  »Glaub, was du willst. Ich muss zur Arbeit.« Er verließ die Küche. Wenige Minuten später kam er angezogen– Bluejeans, dunkles Hemd– zurück. »Wir brauchen Infos über deine Kontakte. Vielleicht hilft das ja deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge.« Er warf einen Stapel Fotos auf den Tisch und ging zur Wohnungstür.


  »Wieso sollte ich dir vertrauen? Ich weiß nichts über dich. Ich kenne nicht einmal deinen Nachnamen«, rief ich ihm hinterher.


  Er drehte sich noch einmal zu mir um: »Paradi. Giorgio Paradi.«


  Er hatte tatsächlich auf meine Frage geantwortet! Sollte dies doch noch mein Glückstag werden? Ich wiederholte den Namen leise. Wäre diese ganze Situation nicht so verworren gewesen, hätte mir sein Name gefallen.


  Während ich mein Müsli löffelte, sah ich die Fotos durch. Die Aufnahmen waren in den letzten vierzehn Monaten entstanden, ein paar wenige Bilder waren auch schon älter. Giorgio und seine Leute hatten mich heimlich beobachtet und fotografiert. Es waren Bilder aus meinem »offiziellen« Leben, als Kirstin Schwarz, Datenbankadministratorin, Single, sportlich, die eher ruhige, zurückhaltende Kollegin. Und es gab andere Bilder, auf denen ich mit meiner zweiten Identität, als Lilly, abgebildet war, blond, stark geschminkt, nuttige Kleidung, häufig mit meinen verschiedenen Kontakten.


  Die Intensität, mit der die Beschattung durchgeführt worden war, erschreckte mich. Sie waren gut. Es schien nicht viel aus den letzten Monaten zu geben, was die Organisation nicht über mich wusste. Wie waren sie auf mich aufmerksam geworden? Und warum hatte ich nichts bemerkt?


  Auf vielen Bildern waren Lucy und ich zusammen abgelichtet. Ich dachte an unser letztes gemeinsames Frühstück und fragte mich, wie es ihr ging. Sie hatte mich als Erste davor gewarnt, dass jemand nach mir suchte, und ich hatte ihre Warnung unbedacht ignoriert.


  Ich blätterte durch die anderen Fotos. Sie hatten von fast all meinen Informanten Bilder gemacht. Kai, einer der Türsteher von Leilas Oase, ein gut aussehender Koloss von einem Mann. Pickel-Nick, der mit bürgerlichem Namen eigentlich John Nickles hieß. Er versorgte mich mit allem, was man nicht im Supermarkt kaufen konnte: Messer, Waffen, Munition. Auf einem der Bilder war Annabella. Sie stand vor der Tür ihrer Einliegerwohnung direkt neben ihrer Bar und drückte mir gerade einen Bussi auf die Wange.


  Ich arbeitete mich weiter durch den Stapel Bilder. Alles Menschen, mit denen ich in den letzten ein, zwei Jahren zu tun gehabt hatte.


  Bei einem Bild blieb ich hängen. Es war erst vor wenigen Wochen aufgenommen worden und zeigte mich als Kirstin Schwarz zusammen mit einem blonden Mann: hellgrauer Anzug, T-Shirt, Goldkettchen. Klassischer Don-Johnson-Look, dreißig Jahre zu spät. Er saß neben mir an der Theke eines Cafés und schien mit mir zu reden. Sein Lächeln wirkte künstlich. Ich durchsuchte mein Gehirn. Wann und wo war ich diesem Mann begegnet? Sein Gesicht kam mir bekannt vor, aber ich konnte mich nicht erinnern.


  Ich ging den Stapel weiter durch. Auf einem der Fotos, auf denen ich als Lilly im Gespräch mit einer Prostituierten zu sehen war, entdeckte ich ihn im Hintergrund noch einmal. Ich legte auch dieses Foto zur Seite.


  Nach zwei Stunden Bildershow hatte ich das Gefühl, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können. Ich kochte mir einen Cappuccino und dachte an das Gespräch mit Gio. Waren es tatsächlich nur Zufälle gewesen, dass er ausgerechnet immer dann in meinem Leben auftauchte, wenn etwas schiefging? Ich glaubte nicht an Zufälle. Und was sollte das heißen, er und seine Leute seien keine Killerorganisation? Hatte er nicht gesagt, wir hätten die gleichen Ziele?


  Ich ging in sein Wohnzimmer und durchsuchte sämtliche Schränke. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, alles wieder so zurückzulegen, dass er es nicht merkte. Wenn er mich in seiner Wohnung einsperrte, dann musste er damit rechnen, dass ich mich hier umsah.


  Alles, was ich fand, waren Gläser in den verschiedensten Varianten, eine Whiskyflasche, eine angebrochene Flasche sizilianischen Rotwein, ein paar Bücher in italienischer Sprache sowie Zeitungen zu den Themen Waffen und Reisen. Seine CD-Sammlung umfasste diverse italienische Musiker, die meisten davon kannte ich nicht, viel Rockmusik und einige CDs mit meditativer Musik.


  Er hatte sogar eine alte CD von Garth Brooks. Seit meiner Zeit in Colorado mochte ich Countrymusik, und dieser Musiker gehörte zu meinen Favoriten. Es überraschte mich, diese CD bei ihm zu finden. Das war aber auch der einzige bemerkenswerte Fund.


  Natürlich würde er brisante Dokumente nicht im Wohnzimmer aufbewahren. So viel Intelligenz gestand ich selbst Giorgio Paradi zu. Die Fotos hatte er aus seinem Schlafzimmer mitgebracht. Ich ging in den Flur. Vor der Tür, die zu »seinem Reich« führte, zögerte ich. Aus einem mir unerklärlichen Grund hatte ich Skrupel, sein Zimmer zu durchsuchen. Ich gab mir einen Ruck und drückte die Klinke hinunter. Die Tür war nicht verschlossen. Wenn das keine Einladung war…


  In der Mitte des Zimmers stand ein großes Bett, mehr eine Spielwiese als eine Schlafstätte. Die Decke nur aufgeschlagen, zwei zerknautschte Kopfkissen lagen halb übereinander. Gegenüber dem Bett befand sich ein großer Kleiderschrank mit verspiegelten Türen. Einen kurzen Augenblick schweiften meine Gedanken zurück zum Morgen, als ich ihn vom Flur aus beobachtet hatte. Ich sah seine durchtrainierten Schultern, die Muskeln, die sich bei jeder Bewegung unter seiner Haut abzeichneten. Wie es wohl wäre, hier und nicht im Gästezimmer zu schlafen? War er ein zurückhaltender Liebhaber oder zeigte sich da sein italienisches Blut? Ich bremste ärgerlich meine ungezügelte Fantasie. Verfluchte Hormone! Er sah vielleicht gut aus, aber ich vertraute ihm nicht. Und ich würde sicherlich kein zweites Mal auf seinen Anruf warten!


  An der fensterlosen Seite des Zimmers war ein großes Bild, das die Umrisse einer nackten Frau abbildete, dunkle Zeichnung auf rotem Hintergrund. Geschmackvoll, dezent erotisch. Daneben ein großer Kerzenständer mit fünf Armen und fünf roten Kerzen.


  »Kleiner Romantiker«, flüsterte ich spöttisch. Auf der anderen Seite stand unter einem großen Fenster ein Schreibtisch mit Computer. Soviel also zum Thema: »Ich halte Arbeit und Entspannung voneinander getrennt.«


  Ich trat an den Schreibtisch. Auf dem ersten Blick gab es nicht viel zu entdecken: eine Tastatur, eine Maus, ein Flachbildschirmmonitor, ein leerer Block. Und was hatten wir denn da? Gegen den Bildschirm war ein Foto gelehnt. Eine Nahaufnahme von meinem Gesicht. Uneitel, wie ich war, musste ich zugeben, dass es gut getroffen war, entspannt, zufrieden, fast fröhlich. Wann und wo hatte er dieses Bild gemacht? Und warum lag es hier so offen auf seinem Schreibtisch?


  Ich schaltete den Computer ein. Während des Ladevorganges versuchte ich, die Schubladen zu öffnen. Er hatte seinen Schreibtisch vorausschauend abgeschlossen. Gut, die Schubladen konnten warten. Sein Rechner war passwortgeschützt, was anderes hatte ich auch nicht erwartet. Aber ich wäre eine schlechte IT-Fachfrau gewesen, wenn ich nicht versucht hätte, mich einzuhacken. Ich probierte verschiedene Passwort-Variationen erfolglos aus. Okay, ganz so einfach wollte er es mir wohl doch nicht machen. Ich startete den Rechner erneut im abgesicherten Modus, versuchte ein paar Standard-Administratorenpasswörter und war im Betriebssystem.


  »Schade, wenn man sich mit Computern nicht auskennt, nicht wahr Giorgio Paradi?« Fast hätte ich erwartet, eine Antwort von ihm zu bekommen. Ich hatte mich so auf den Computer konzentriert, dass ich es gar nicht gehört hätte, wenn er leise in die Wohnung geschlichen wäre. Um mich zu vergewissern, dass ich tatsächlich allein war, ging ich noch einmal durch sämtliche Zimmer, bevor ich mich daran machte, sein Passwort zu ändern und mir Zugriff auf seine Daten zu verschaffen. Sollte er doch ruhig wissen, dass ich mit seinem Computer gespielt hatte. Er würde schön blöd gucken, wenn er sich beim nächsten Mal nicht mehr einloggen konnte.


  Ich lächelte zufrieden vor mich hin und durchsuchte seine Dateien. Ich fand einige Statistiken, Kostenkalkulationen und Gebäudebeschreibungen. Hatte das etwas mit der Organisation zu tun? In einem anderen Ordner waren Trainingspläne und Laufzeiten hinterlegt. Er schien ein Faible für Statistiken zu haben, und wenn es seine Trainingspläne waren, war er fleißig.


  Das war ja alles ganz interessant, aber diese Daten halfen mir nicht weiter. Es gab nichts, was mir verriet was Gio und seine Leute in meinem Leben wollten. Kein Wort über diesen Georg Zake. Ich Dummerchen. Ich hätte mit seinen E-Mails anfangen sollen! Ich suchte nach einem Mailprogramm auf seinem Rechner, als die Wohnungstür ins Schloss fiel. Mist! Mir blieb keine Zeit, den Computer herunterzufahren oder auch nur das Zimmer zu verlassen.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?« Gio stand bereits an der Tür zu seinem Schlafzimmer, stützte die Hände gegen die obere Leiste des Türrahmens und versperrte so den einzigen Fluchtweg.


  Gab es irgendeine plausible Erklärung, die ich ihm geben konnte?


  »Ich… nein, ich glaube nicht. Ich hatte Langeweile und dachte mir, ich check mal meine E-Mails…«


  Er kam auf mich zu. Ich sprang auf, um einem möglichen Angriff auszuweichen. Aber er ging an mir vorbei zu seinem Rechner, öffnete die Systemsteuerung und prüfte die Daten.


  »Wie heißt das neue Passwort?«


  Doch nicht so dumm, der Mann.


  Ich schwieg.


  »Das Passwort«, wiederholte er etwas energischer. »Bitte.«


  »t g 4 u Punkt groß B r Komma groß K groß S Punkt.«


  Er sah mich fragend an.


  »To good for you. Best regards, Kirstin Schwarz.«


  Stirnrunzelnd änderte er das Passwort und loggte seinen Computer.


  »Espresso?«


  »Espresso?« Ich war verwirrt. Kein Schreien, kein Toben, keine Schläge? »Ist das alles? Ich hab gerade deinen Computer gehackt!«


  Es dauerte einen Augenblick, bis er antwortete. Die ganze Zeit sah er mich dabei durchdringend an, und ich fühlte mich immer elender.


  »Denkst du wirklich, dass ich nicht damit gerechnet habe? Außerdem gibt es im Moment Wichtigeres. Komm.«


  Arroganter Pinsel! »Denkst du wirklich …« Wer war er? Mein Großvater, dem ich zwei Euro für ein Eis aus der Geldbörse gestohlen hatte? Ich folgte ihm in die Küche, und er bereitete Espresso für uns.


  »Gio, du musst mich ja nicht verhauen, aber kannst du nicht wenigstens ein bisschen verärgert sein, schreien oder fluchen oder so?« Mit seiner ruhigen Art kam ich einfach nicht klar. Ich dachte immer, Italiener seien so temperamentvoll!


  Er stellte eine kleine Tasse vor mich hin. Ich hätte lieber einen Cappuccino gehabt, aber es war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, diesen Wunsch zu äußern. Er nahm eine Zeitung, die er mitgebracht hatte, legte sie aufgeschlagen vor mich hin. »Lies.«


  Ich las:


  »Mord an einer Prostituierten.– Die Polizei fand gestern Abend die Leiche der zwanzigjährigen Prostituierten KatinkaW. Spaziergänger hatten den leblosen Körper im Neckar treiben sehen und die Polizei alarmiert«.


  Ich kannte keine KatinkaW. Ratlos warf ich einen flüchtigen Blick auf das Foto. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. KatinkaW. war niemand anderes als meine Informantin Lucy. Sie hatten ein älteres Passfoto von ihr abgebildet. Gio beobachtete mich.


  »Lies den ganzen Bericht«, befahl er. Er hatte eine subtile Art, mir zu vermitteln, dass er sauer auf mich war.


  Ich musste mich zwingen, den Bericht von Anfang bis zum Ende zu lesen. Lucy oder auch Katinka, offensichtlich ihr bürgerlicher Name, war bereits vor fünf oder sechs Tagen ermordet worden. Ihr Körper wies Spuren von Misshandlungen auf, die in dem Bericht nicht genauer erläutert wurden. Die Polizei suchte nach Zeugen.


  »Soll ich dir verraten, was nicht in dem Zeitungsbericht steht?«


  »Nein«, wisperte ich. Ich wollte es nicht wissen.


  »Das Mädchen wurde mehrfach vergewaltigt und mit Zigaretten und einem Elektroschocker gefoltert. Es war ein langsamer, qualvoller Tod. Und was denkst du, was die von ihr wissen wollten?«


  »Aber Lucy wusste doch von nichts. Sie wusste doch gar nicht, wer ich bin, und dass ich…« Meine Kehle war so trocken, dass ich kaum schlucken konnte. Die Tränen brannten in meinen Augen. Was hatten diese Schweine Lucy angetan!


  »Das war den Kerlen scheißegal, würde ich mal behaupten. Möchtest du noch mehr Details? Ich habe den Obduktionsbericht gelesen. Es hat Stunden gedauert, bis sie tot war. Sie haben ihr die Finger gebrochen, jeden…«


  »Hör auf! Hör auf, verdammt noch mal! Wenn es die gleichen Kerle waren, die mich überfallen haben, dann sitzen die ja jetzt zum Glück im Gefängnis. Dank deiner zufälligen Hilfe!« Ich funkelte ihn böse an, als wäre er schuld an Lucys Tod.


  »Das waren nur zwei Handlanger, Kirstin!«


  »Was zur Hölle willst du denn von mir?«


  »Ich will, dass du endlich mit mir zusammenarbeitest!« Er sprach immer noch mit der gleichen stoischen Ruhe, aber ich hatte das Gefühl, seine Stimme erfüllte den ganzen Raum, meinen ganzen Kopf. Ich musste raus aus diesem Zimmer.


  »Wer sagt mir denn, dass nicht deine verdammte Organisation dahintersteckt?« Ich sprang auf. Meine Tasse kippte um, und der Espresso ergoss sich über die Zeitung.


  Gio stellte die Tasse wieder auf. »Wie kann man nur so verstockt sein.«


  Ich stürmte ins Gästezimmer und verriegelte die Tür von innen. Was passierte hier um mich herum? War Lucy meinetwegen gestorben? Vergewaltigt. Gequält. Gios Worte hallten in meinem Kopf. Mit wem hatte ich es zu tun? Warum suchte man nach mir? Wem konnte ich trauen? Ich warf mich auf das Bett, zog das Kissen über den Kopf und heulte stumm in das Laken. Ich hatte Angst. Ich hatte einfach nur noch wahnsinnige Angst.


  Ein Geräusch an meiner Tür weckte mich. Jemand öffnete die Zimmertür und schlich herein. Hatte ich nicht abgeschlossen? Es war bereits dunkel. Ich hatte anscheinend lange geschlafen. Schatten kamen auf mich zu. Ich erkannte zwei Umrisse, wagte kaum zu atmen. Hatte Gio nicht behauptet, ich sei bei ihm sicher? Verdammt, wo war er? Oder war er einer von ihnen? Die Schatten schienen sich vollkommen geräuschlos zu bewegen, als würden sie über dem Boden schweben.


  Vor meinem Bett blieben sie stehen und beugten sich über mich. Mein Atem stockte, mein Herz hämmerte in hartem Stakkato. Ihre Gesichter waren mit schwarzen Masken verdeckt. Durch schmale Schlitze starrten mich ihre Augen an. Das Blut schoss so schnell durch meine Adern, dass mir schwindelig wurde. Ich wollte aufspringen und wegrennen, aber ich war wie gelähmt, konnte mich nicht bewegen. Sie zogen die Bettdecke von meinem Körper, packten mich an Händen und Füßen. Ich versuchte, mich zu wehren. Sie waren viel stärker als ich.


  Einer drückte mir ein Tuch auf Nase und Mund. Es roch nach vermoderten Kartoffeln. Ich bekam keine Luft mehr. Verzweifelt versuchte ich zu schreien. Was hatten sie mit mir vor? Sie pressten das Tuch immer fester auf mein Gesicht, Schweiß brach mir aus allen Poren. Je mehr ich versuchte, mich zu wehren, umso härter griffen sie zu. Dann sah ich, wie eine Zigarette in der Dunkelheit aufglomm. Sie schoben mein T-Shirt hoch, und das glühende Ende der Zigarette drückte sich schmerzhaft in meinen Bauch.


  Mit einem Ruck erwachte ich. Ich hustete, schnappte nach Luft. Mein Laken war schweißnass, mein Körper bebte. Ich tastete nach der Nachttischlampe und schaltete das Licht ein. Ich sah mich um. Es war niemand im Zimmer, die Tür war verschlossen, im Haus war es still. Mein rasender Puls machte mir Angst. Vielleicht war es aber auch die Angst, die meinen Puls in die Höhe trieb. Ich betastete meinen Körper, um mich zu vergewissern, dass ich keine Brandwunden hatte. Meine Finger waren eiskalt. An Schlafen war jetzt nicht mehr zu denken.


  Als Kind war ich manchmal in die Küche geschlichen, wenn ich nachts angsterfüllt aus Albträumen erwacht war. Ich hatte ein kleines Küchenmesser vor mich auf den Tisch gelegt, um mich gegen die »Dämonen der Nacht«, wie ich diese Träume heute nannte, zu verteidigen. Häufig waren diese Dämonen erst am Morgen mit der aufgehenden Sonne verschwunden.


  Ich stand auf, wechselte mein nasses T-Shirt gegen ein trockenes, huschte auf Zehenspitzen zur Tür und lauschte. Stille. Es war nur ein böser Traum, aber meine Nerven wollten sich nicht beruhigen. Ich öffnete die Tür, erwartete fast, einen der maskierten Schatten vor mir zu sehen. Die Nachttischlampe warf einen kleinen Lichtschein in den dunklen Flur. Die Tür zu Gios Zimmer war angelehnt. Ich schlich in die Küche, schaltete die Deckenleuchte ein und setzte mich auf die Bank. So konnte es nicht weitergehen, ich musste meine Nerven wieder besser in den Griff kriegen. Ich war viel zu verängstigt und unsicher.


  Die Fotos, die Gio mir am Morgen gegeben hatte, lagen noch auf dem Tisch. Ich vermied es, einen Blick darauf zu werfen. Die Erinnerung an Lucy schnürte mir die Kehle zu. Ich schluckte hart. Mit den Augen verfolgte ich die Holzfaserung der Tischplatte. Ich zog die Beine an meinen Körper und umklammerte sie. Das letzte Mal hatte ich als Kind so viel Angst gehabt. Damals war ich zwölf.


  Eine Tür wurde geöffnet, jemand ging den Flur entlang. Meine Muskeln verkrampften sich. Vielleicht war doch jemand in der Wohnung. Vielleicht hatten sie zuerst Gio außer Gefecht gesetzt, und jetzt suchten sie mich. Ich zog meine Beine noch enger an mich.


  »Hey, was schleichst du hier nachts durch die Wohnung?« Gio kam in die Küche, Boxershorts, barfuß. Er fuhr sich mit der Hand durch die vom Schlaf zerzausten Haare. Ich wartete darauf, dass etwas passierte, suchte seine Hände nach einem Messer oder einer Waffe ab. Aber die brauchte er sicher nicht, um mich umzubringen. Er könnte mich auch erwürgen oder mir das Genick brechen. Meine Gedanken waren völlig irrational, aber es war nur Raum für diese eine Tatsache: Jemand wollte mich umbringen.


  Er reckte sich. »Was ist los?«


  »Ich hatte einen Albtraum.« Ich fixierte wieder die Tischplatte.


  Statt mich umzubringen, kam er zu mir, sagte: »Rück mal ein Stück«, und setzte sich neben mich auf die Bank. Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich sanft an sich. Ich ließ es geschehen, spürte seine Haut. Die Wärme seines nackten Oberkörpers drang durch mein T-Shirt. Sein Duft stieg mir in die Nase. Ich mochte seinen Geruch, er kam mir so vertraut vor. Ich wollte mich in seinen Armen verkriechen.


  »Was hast du geträumt?«


  Ich erzählte es ihm, während seine Hand beruhigend über meine Schulter strich.


  »Alles ein bisschen viel in den letzten Tagen, was?«


  Ich nickte. In diesem Moment fühlte ich mich so schwach, dass ich mich einfach nur noch fallen und von ihm auffangen lassen wollte. Was auch immer er oder seine Organisation von mir wollten, ich hatte keine Kraft mehr, mich zu wehren.


  »Ich war heute Mittag auch nicht besonders sensibel«, räumte er ein.


  Noch immer fixierte ich die Tischplatte, während er fortfuhr, sanft über meinen Arm zu streichen.


  »Warum ausgerechnet Lucy?«


  Gio verstärkte seinen Griff um meine Schulter, als spürte er, dass ich den Halt verloren hatte. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Ich weiß einfach nicht mehr, was ich machen soll. Mein ganzes Leben ist aus den Fugen geraten. Ich habe nichts mehr unter Kontrolle.«


  Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Ich legte die Stirn auf meine Knie und ließ mich von seiner Berührung wärmen. Es war so tröstend, dass er neben mir saß und schützend seinen Arm um mich gelegt hatte. Für einen Moment fühlte ich eine Geborgenheit, die ich lange nicht mehr von einem Mann bekommen hatte. Ganz allmählich wurde ich ruhiger.


  »Gegen deine Träume kann ich nichts machen. Aber vielleicht würde es dir helfen, wenn du dich endlich überwinden könntest, mir ein Stück weit zu vertrauen? Glaub mir, ich bin auf deiner Seite«, sagte er schließlich.


  Ich hob mein Gesicht zu ihm. Er hielt Daumen und Zeigefinger seiner freien Hand einen Zentimeter voneinander entfernt und lächelte mich aufmunternd an. »Un poco?« Es war ein gut gemeinter Rat.


  Mir gelang ein schwaches Lächeln. »Du nutzt meine momentane Schwäche aus.«


  »Nein, ich will dir nur helfen.«


  »Und doch«, protestierte ich, um von meiner Unsicherheit abzulenken. Noch immer war ich mir nicht sicher, wie weit ich ihm trauen konnte, ihm trauen wollte. Dass er mich mit seinen braunen Augen liebevoll ansah, machte die Situation nicht leichter. Ich spürte ein unruhiges Kribbeln im Magen, als sich unsere Blicke trafen. Er legte eine Hand auf meine Wange, zog mich ein Stück näher zu sich und küsste meine Stirn. »Wenn ich jetzt weitergehen würde, dann würde ich deine momentane Schwäche, wie du es nennst, ausnutzen«, flüsterte er heiser. In seinen Augen las ich dasselbe Begehren, das auch in mir aufsteigen wollte.


  Mein Herzschlag beschleunigte sich, aber dieses Mal nicht vor Angst. Ich fühlte den warmen Abdruck seiner Finger auf meinem Gesicht, seine Lippen auf meiner Haut. Mein Körper wollte mehr, nicht nur diesen einen Kuss. Er sollte mich wieder küssen, meine Augen, meine Wangen, meinen Mund, meinen ganzen Körper. Ich wollte vergessen, mich einfach nur noch seiner Leidenschaft hingeben. Seine Berührung war so unerwartet zärtlich gewesen, dass mein Hormonhaushalt so durcheinandergeraten war wie Mexiko City nach einem Erdbeben.


  Statt begehrend fortzufahren, lockerte er seinen Griff, rückte ein Stück mit seinem Oberkörper von mir weg. Das war nicht fair! Ich presste die Lippen zusammen, um wenigstens dieses Mal nichts Unbedachtes zu sagen.


  »Ich möchte, dass du mir vertraust. Gib uns eine Chance, bella mia.«


  Das hier ist deine Chance, du viel zu anständiger Macho! Halt mich fest, nimm mich in den Arm und küss mich noch einmal. Ob er sich seiner Wirkung überhaupt bewusst war? Vielleicht ging es ihm genauso? Ich musste ihm nur ein Zeichen geben.


  Er stand auf, holte zwei Gläser aus dem Schrank und füllte sie mit Wasser. Ich schielte auf seine Shorts, schließlich gab es unbestreitbare Anzeichen der männlichen Erregung. Leider bewegte er sich so geschickt, dass es meinem Blick verwehrt blieb, und ich wollte auch nicht zu offensichtlich auf seine Körpermitte starren. Er reichte mir ein Glas und setzte sich zu meinem Bedauern auf den Stuhl gegenüber.


  »Ich werde morgen noch einmal einen Informanten treffen, und Kevin wollte auch noch ein paar Leute kontaktieren. Wir werden bald wissen, mit wem du dich angelegt hast.«


  Schluss mit Romantik. Wir waren wieder zurück in der Wirklichkeit.


  »Und was kann ich tun?«


  »Schnell wieder fit werden.« Er zwinkerte mir zu.


  Ich verdrehte die Augen. »Wenn du willst, dass ich dir vertraue, musst du mich schon ein wenig mehr in deine Recherchen mit einbeziehen!«


  »Va bene, Signorina.« Er hob besänftigend eine Hand. »Jetzt reg dich doch nicht immer so schnell auf.«


  »Das muss an dir liegen.«


  Er schien meine Bemerkung als Kompliment aufzufassen, denn ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Kevin, Tony und ich haben uns in den letzten Tagen intensiv umgehört. Es gibt Gerüchte, dass jemand aus der Hamburger Gegend nach dir sucht. Die beiden Typen, die dich überfallen haben, kamen aus Hamburg. Vermutlich ist der Drahtzieher der Boss einer Zuhältertruppe.«


  »Hat Wenner für ihn gearbeitet?«


  »Ich glaube nicht, dass es etwas mit Wenner zu tun hat. Jedenfalls nicht direkt.«


  Diese Auskunft überraschte mich.


  »Seine rechte Hand, Diego Zachewskij, du erinnerst dich?«


  »Ja.« Ich war schließlich nicht senil.


  »Diego kam aus Hamburg. Es muss etwas mit ihm zu tun haben. Wir wissen nur noch nicht, was. Unsere Vermutung ist, dass jemand denkt, du hättest ihn umgebracht.«


  Er nahm die zwei Fotos, die ich vormittags zur Seite gelegt hatte und die immer noch auf dem Küchentisch lagen.


  »Warum hast du diese Bilder herausgesucht?«


  »Wegen dem Typen.« Ich deutete auf den Blonden, der auf einem der Bilder im Hintergrund stand.


  »Kennst du den Kerl?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht an ihn erinnern. Aber sein Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das erste Bild haben wir vor circa elf Monaten aufgenommen. Das Lokal, vor dem du stehst, war eines von Wenners Treffpunkten. Und der Typ gehört zu seinen Leuten. Vielleicht kommt dir deshalb sein Gesicht bekannt vor. Du hast Wenner ja eine ganze Weile beobachtet.«


  Ich sah Gio nachdenklich an. Wie lange hatten er und seine Leute mich schon beobachtet?


  »Das zweite Bild entstand wenige Tage, bevor du überfallen wurdest. Weißt du noch, was der Blonde von dir wollte?« Er legte beide Bilder zwischen uns auf den Tisch.


  »Nein.« Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, dass ich überhaupt mit ihm gesprochen hatte.


  »Wir haben folgende Vermutung: Als du Wenner angeschossen hast, war der Blonde dabei. Er hat dich gesehen.«


  »Wie soll er mich gesehen haben? Ich war doch viel zu weit weg. Es war dunkel.«


  »Er war nicht direkt am Haus, hat woanders gestanden. Und du hast bei deiner Flucht kleine Fehler gemacht. Du konntest nicht in die Richtung, die du vermutlich geplant hattest, weil da die Frau mit dem Hund im Weg stand. Die andere Richtung, in die du dann gerannt bist, führte zu einer beleuchteten Straße.«


  Ich zog bei dem Gedanken an diese Nacht eine Grimasse.


  »Du hättest nicht schießen dürfen.«


  Vermutlich hatte er recht. Jetzt konnte ich es nicht mehr rückgängig machen. »Aber ich bin doch nicht kopflos durch die Gegend gerannt.«


  Gios Gesichtsausdruck sagte mir, dass er anderer Meinung war.


  »Da war niemand«, beharrte ich.


  »Es ist ja auch nur eine Vermutung. Vielleicht hat er dich woanders schon einmal gesehen. Auf jeden Fall war es kein Zufall, dass er dich in dem Café angesprochen hat. Er hatte schon vorher begonnen, Nachforschungen über dich anzustellen, und vielleicht denkt er, dass du hinter dem Mord an Diego steckst.«


  »Und schickt mir seine Schläger ins Haus?«


  »Nein, er ist nur ein kleines Licht, soweit ich das im Moment beurteilen kann. Aber er gibt diese brisante Information an jemanden weiter, und der schickt dir den unerwünschten Besuch.« Gio leerte sein Glas. »Das sind im Moment alles nur Puzzlestücke, es fehlen noch ein paar Teile, aber die Spur ist heiß.«


  »Aber ich habe Diego nicht getötet.«


  »Ich weiß.«


  Ich sah ihn abschätzend an. »Wart ihr das? Haben deine Leute Diego…«


  »Nein, wir sind keine Killer.«


  Müde rieb ich mir über die Stirn. »Aber du hast die Droge aus meiner Tasche geklaut.«


  »Ich wollte nicht, dass du es noch einmal versuchst.«


  Wenigstens leugnete er nicht, dass er es gewesen war. Ich sah ihn unschlüssig an. »Ich verstehe das alles nicht. Wer seid ihr?«


  Er beugte sich ein Stück weit über den Tisch zu mir. »Wir sind keine Mörder. Das muss dir fürs Erste reichen.«


  Die Antwort reichte mir nicht, aber ich spürte, dass er mir auch jetzt nicht mehr über seine Organisation verraten würde. Aus welchem Grund auch immer. Eine Weile starrte ich schweigend auf die Fotos.


  »Du hast gesagt, die Geschichte mit Wenner hat nichts mit der Sache zu tun?«


  »Zumindest hat er dein Überfallkommando nicht bestellt, das konnten wir zweifelsfrei feststellen.«


  »Und wenn er es doch war?«


  Gio schüttelte entschieden den Kopf.


  »Bringen wir Blondie doch einfach zur Strecke, und mit etwas Glück ist die Sache damit erledigt.« Ich imitierte mit der Rechten eine Pistole.


  »Nein, Kirstin. So einfach ist das nicht. Derjenige, dem der Typ gesteckt hat, dass du angeblich Diego umgebracht hast, schickt seine kleine Schnüfflerkolonne nach Stuttgart, durchforstet das Milieu nach dir und überfällt dich. Warum tut er das?«


  Ich hob ratlos die Schultern.


  »Und noch wichtiger, mit wem genau haben wir es zu tun? Wir können nicht einfach jemanden aus dem Weg räumen und hoffen, dass die Geschichte damit erledigt ist. Abgesehen davon…«


  »Ihr seid keine Killer. Ich kapier’s ja langsam.«


  Gio nickte zufrieden.


  »Eigentlich bin ich lieber Jägerin als Gejagte.«


  »Da hast du in diesem Fall leider Pech gehabt. Aber im Moment weiß außer Tony und mir keiner, wo du bist. Und das wird auch noch ein Weilchen so bleiben.«


  »Aber ich habe einen Job.«


  »Du bist noch krankgeschrieben.«


  Ich seufzte. Was war nur mit meinem Leben passiert? Würde ich jemals wieder in meine kleine Wohnung zurückkehren, meiner Arbeit nachgehen und endlich irgendwann einmal ein halbwegs normales Leben führen? Ich betrachtete Gio nachdenklich. Was sagte mein Gefühl? Konnte ich diesem Mann vertrauen?


  »Womit verdienst du eigentlich deine Brötchen?«


  »Ich habe eine Firma für Objekt- und Personenschutz. Mein Büro ist zwei Etagen tiefer.«


  »Das bedeutet, ich bekomme am Ende eine fette Rechnung von dir für deine Beschützerdienste?«


  »Nein, das mache ich umsonst.«


  »Wow, und warum tust du das?«


  Er sah mich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an, aber eine Antwort auf meine Frage bekam ich nicht. Stattdessen stand er auf und reckte sich. »Wir sollten wieder schlafen gehen.«


  »Zu dir oder zu mir?« Ich versuchte einen koketten Augenaufschlag, mit Veilchen nur halb so effektiv. Dennoch wich er meinem Blick aus. »Du schläfst im Gästezimmer und ich in meinem Zimmer. Wenn du dich wohler dabei fühlst, kannst du die Tür offen lassen.«


  Oh, Mann! Warum machte er mich erst an und ließ mich dann so abblitzen? Wenigstens hatte mich der kleine Flirt auf andere Gedanken gebracht, tröstete ich mich.
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  Gio war bereits gegangen, als ich am nächsten Tag aus den Federn kroch. Ich war ganz froh, allein zu sein. Die eigentümliche Stimmung der Nacht war vorüber, und ich war mir nicht sicher, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Sachlich? Freundschaftlich? Vertraut?


  Gio nahm mir die Entscheidung ab, als er mittags zurückkam und die übliche Befehlshaber-Tour abzog.


  »Zieh dir was an, wir fahren auf den Schießstand«, kommandierte er, statt mich zu begrüßen.


  Ich hatte noch im Jogginganzug in der Küche gesessen und lustlos in einem Taschenbuch geblättert. Die Aussicht, endlich einmal wieder an die frische Luft zu kommen, ließ mich meinen üblichen Trotz hinunterschlucken.


  Ein Besuch auf einem Schießstand in Deutschland fehlte noch auf meiner Ausflugsliste. Daher fand ich die ganze Aktion sehr spannend. Es handelte sich um einen von Wällen umgebenen Platz am Rande des Schönbuchs. Außer Gio und mir waren zwei alte Männer da. Rentner, vermutete ich. Sie saßen vor einem kleinen verputzten Häuschen und waren in eine heftige Diskussion vertieft. Einer von ihnen hatte eine Pfeife im Mund, die er auch beim Sprechen nicht heraus nahm.


  Gio grüßte und lotste mich ins Gebäude. Drinnen gab es einen Getränkeautomaten, einen Tisch mit ein paar alten, wackeligen Stühlen und eine Reihe Spinde. Es wäre sicherlich kein Vergehen gewesen, diesen Raum auch mal zu lüften. Allerdings entdeckte ich außer der Tür keine weiteren Öffnungen im Mauerwerk.


  Gio stellte seine Sporttasche auf den Tisch und holte zwei Waffen heraus, eine davon reichte er mir: eine Beretta92SBCompact, neun Millimeter. Ein italienischer Hersteller. Was hatte ich anderes erwartet? Er war Italiener und wollte damit sein Land sicher wirtschaftlich unterstützen.


  Die Waffe lag gut in der Hand, war etwas schwerer als meine alte WaltherP5, hatte dafür allerdings dreizehn Schuss im Magazin. Gio selbst hatte ein ähnliches Modell, die etwas größere silberne Beretta-Inox. Aus einem Spind holte er Gehörschutz und Schutzbrillen und schloss seine Tasche darin ein.


  »Dann wollen wir doch mal sehen, was du so kannst.«


  Zur Antwort begnügte ich mich mit einem lässigen Wimpernschlag.


  Wir gingen zu den Schießständen. Da die beiden Alten noch immer laut debattierend auf der Bank saßen, waren wir unter uns. Ich kannte nur die High-Fancy-Schießhallen aus dem Fernsehen oder die freien Ebenen aus Colorado. Hier stand ich auf einem Stück Rasen vor einer Fünfundzwanzig-Meter-Bahn, die durch Erdaufschüttungen seitlich abgegrenzt war. Am Ende war eine Aushöhlung im Wall mit einer Vorrichtung zum Anbringen der Zielscheibe.


  Gio legte Waffe und Munition auf einen Tisch. »Noch nicht schießen«, bat er überflüssigerweise, als er sich auf den Weg zum Ende der Bahn machte. Er hängte eine Pappe mit dem Abbild einer klassischen Zielscheibe auf, kam zurück und gab mir ein paar Erläuterungen zur Waffe. Laden, spannen, entladen, sichern– nichts Außergewöhnliches.


  »Der Rückschlag ist nicht ganz so stark wie bei deiner P5. Ich denke, du kommst gut mit ihr klar.«


  Ich wog die Waffe in der Hand und fragte mich, wie viel ich dafür auf dem Schwarzmarkt wohl zahlen musste.


  »Leg los.« Gio trat einige Schritte hinter mich, und ich schoss. Gemeinsam gingen wir anschließend vor und besahen uns das Ergebnis. Zwar waren nicht alle Schüsse genau im Zentrum gelandet, aber die Anordnung der Treffer drumherum konnte sich sehen lassen.


  »Nicht schlecht. Wo hast du Schießen gelernt?«


  »In Colorado. Ich habe zwei Jahre auf einer Farm gearbeitet.«


  »Und da lernt man so etwas?«


  »Wenn man sich mit dem richtigen Typen einlässt, ja.« Tja, Giorgio Paradi, du bist nicht der einzige tolle Kerl auf dieser Erde. Der kleine Seitenhieb verfehlte seine Wirkung nicht. Ich sah, wie seine Kiefermuskulatur arbeitete.


  »Ein Cowboy, hm?« Es sollte wohl ein abschätziger Spaß sein, aber er hatte ins Schwarze getroffen.


  »Rodeoreiter.«


  »Rodeo…« Er nickte nachdenklich. »Wir müssen deine Technik noch etwas verfeinern.«


  Wir gingen wieder zurück.


  »Ziel mal«, bat er.


  Ich tat ihm den Gefallen. Er strich prüfend mit dem Finger meinen Arm entlang. »Deine Arme müssen fest sein, aber nicht verkrampft.«


  Als ob ich das nicht wüsste! Er stellte sich hinter mich, strich nochmals mit der Hand über meinen Arm. Sein Atem kitzelte mich an meinem Ohr, und mich durchlief ein nervöses Kribbeln. Das, was er da veranstaltete, hatte doch nichts mit Haltungskorrektur zu tun! Konzentrier dich aufs Schießen, ermahnte ich mich.


  »Versuch’s noch einmal. In aller Ruhe zielen. Lass dich nicht ablenken.« Er ging wieder ein paar Schritte zurück. Ich zielte.


  »Ich mag dein Parfum.«


  Peng. Der Schuss ging voll daneben. Gio lachte vergnügt.


  »Du Blödmann!«


  »Ich hab doch gesagt, du sollst dich nicht ablenken lassen.«


  »Na toll!« Der Kerl sexte mich total an, und ich sollte dabei ruhig bleiben!


  »Das war dein Fehler bei Wenner. Du warst in deinem Versteck und hattest den Kerl schon im Visier. Und dann kam dieser kleine Kläffer. An der Stelle hättest du die ganze Aktion sofort abbrechen müssen. Es kam zu einer Verzögerung. Du hast ein paar Sekunden zu spät geschossen, hattest ihn nicht mehr genau im Visier, und sein Chauffeur war bereits aus dem Auto gestiegen und konnte sofort Alarm schlagen, noch bevor du flüchten konntest.«


  »Hm«, ich starrte auf das Ziel in der Ferne. War er da von selbst draufgekommen, oder hatte die Organisation ein Gremium, das solche Situationen analysierte?


  »Aber das machst du ja kein zweites Mal.«


  Natürlich nicht. Ich zielte erneut, Gio nahm wieder einige Korrekturen an meiner Haltung vor und ließ mich schießen. Nach einer Stunde taten mir Arme, Schultern und mein Kopf weh, und ich fragte mich immer noch, ob ihm mein Parfum tatsächlich gefiel.


  »Jetzt zeig mal, was du kannst«, verlangte ich schließlich. Es gab ja genug Lehrmeister, die selbst nichts drauf hatten. Gio nahm seine Waffe und demonstrierte seine Schießkünste. Er war eindeutig besser als ich. »Wir werden die nächsten Tage hier üben, du musst schneller und zielsicherer werden.« Er drehte sich zu mir. »Nicht, dass du versehentlich mal jemanden umbringst.«


  Wir fuhren zurück in seine Wohnung, kochten Nudeln, die Gio mit Pesto und Tomaten verfeinerte, und räumten anschließend gemeinsam die Küche auf. Wir hatten uns geschlagene zwölf Stunden nicht mehr gestritten.


  Auch den nächsten Nachmittag verbrachten wir auf dem Schießstand. Gio war ein guter Lehrer und schien zufrieden mit mir. Und mir machte das Schießen mit der Beretta Spaß. Sie war leicht zu handhaben, und der Rückstoß war tatsächlich nicht so heftig wie bei meiner alten Waffe. So konnte ich viel schneller und sauberer zum nächsten Schuss ansetzen.


  Als wir vom Schießtraining zurückkamen, dirigierte Gio mich in Richtung Keller statt in seine Wohnung.


  »Zieh die Schuhe aus.«


  »Was?«


  »Bitte.« Er lächelte unschuldig.


  Ich wusste zwar nicht, was er vorhatte, aber ich gehorchte irritiert. Was für einen Grund sollte es geben, auf Socken in einen Keller zu gehen?


  Er schloss eine Tür auf, schubste mich in einen leeren, mit Matten ausgelegten Raum. Was sollte das jetzt werden?


  »Hey«, maulte ich ihn auch gleich wieder an.


  Er schloss die Tür hinter sich, schubste mich ein weiteres Mal.


  »Spinnst du? Was soll das?« Hatten wir nicht volle zwei Tage in friedlicher Eintracht verbracht? Was war denn jetzt plötzlich los?


  Wieder schubste er mich. »Wehr dich.«


  Die Art und Weise, wie er mich zu diesem Zweikampf aufforderte, gefiel mir nicht. Ich war vielleicht etwas langsam, aber hätte er nicht einfach sagen können, dass wir in seinem Trainingskeller– denn das war dieser Raum offensichtlich– ein paar Übungen zur Selbstverteidigung machen würden?


  »Sollten wir uns nicht vorher etwas aufwärmen?«


  »Hast du das den beiden Typen, die dich überfallen haben, auch vorgeschlagen?«


  »Sehr witzig.«


  »Keine Tiefschläge, okay?«


  Ich nickte, spürte ein leichtes Unbehagen, als er einen ersten Angriff startete und ich ihn viel zu zaghaft abwehrte. Er ließ sich abwehren, wahrscheinlich, um mir ein Erfolgserlebnis zu gönnen. Er war schnell und natürlich stärker als ich, außerdem zwickte mich meine Rippenprellung immer wieder in die Seite. Ein paar Mal warf er mich zu Boden, aber ich konnte mich seinem Griff wieder entwinden. Seine Angriffe wurden rabiater. Er packte mich von hinten, wollte mir die Beine wegtreten.


  »Aua, aua«, winselte ich. Sofort lockerte er seinen Griff, ich nutzte die Chance und zog ihn mit aller Kraft über meine Hüfte. Meine Rippenprellung protestierte lautstark. Er schlug hart mit dem Rücken auf den Boden. Ich grinste ihn triumphierend an, drückte mein Knie auf seinen Oberkörper.


  »Falsches Luder«, kommentierte er meine Taktik.


  »Nein, die Schwäche des Gegners ausnutzen.«


  »Aha, und die wäre?«


  »Du willst mir nicht wehtun.«


  Er ließ die Hände fallen. »Ich ergebe mich.«


  Erschöpft und ein kleines bisschen stolz sank ich neben ihn auf den Boden. »Jetzt habe ich nicht nur einen Bodyguard, sondern auch noch einen Privattrainer. Wer hätte gedacht, dass ich es in meinem Leben mal so weit bringe.«


  Er drehte sich zu mir, stützte sich auf den Unterarm. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er wirkte entspannt und sehr zufrieden. Einen Moment lang sahen wir uns an und das sehnsüchtige Verlangen, das ich vor wenigen Nächten in seiner Küche schon einmal verspürt hatte, kehrte erwartungsvoll zurück. Ich mochte ihn, und ich mochte, wie er mich ansah. Gio öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schloss ihn aber sogleich wieder. Er schluckte trocken, räusperte sich. »Ich muss wissen, was du drauf hast.«


  »Und? Was habe ich drauf?«


  »Eine Menge. Wir werden ein gutes Team werden.« Er ließ sich wieder auf den Rücken fallen.


  Ein Team. So, wie er es sagte, hörte es sich gut an.


  Samstagmittag kam Gio beladen mit zwei Einkaufstaschen nach Hause.


  »Kannst du eigentlich kochen?«, fragte er, während er den Inhalt der Taschen auf den Küchentisch legte.


  »Zum Überleben reicht es. Ich würde mich allerdings nicht als Gourmet-Köchin bezeichnen. Warum?«


  »Sabrina, Tony und Kevin kommen heute Abend. Ich habe ihnen versprochen, dass sie etwas zu essen bekommen.«


  »Aha.« Ich betrachtete seine Einkäufe: Zucchini, Champignons, Tomaten, Auberginen, Weißbrot, Lendchen, Wein. »Italienisch?«


  »Si.« Er reichte mir die Champignons. »Allora, poui nettare la verdura.«


  »Was?«


  »Du darfst das Gemüse putzen.«


  »Schön, wie du immer wieder das Kommando übernimmst.«


  Während ich seine Anordnung befolgte, bereitete Gio eine leckere italienische Marinade vor. Fasziniert beobachtete ich seine routinierten Handgriffe.


  »Wer hat dir Kochen beigebracht?«


  »Mein Vater.«


  Natürlich, es gab ja auch Eltern, die ihren Kindern etwas Nützliches beibrachten und sie nicht nur als Blitzableiter oder Seelenmülleimer benutzten.


  Mein Gehirn machte einen unerwarteten Zeitsprung in meine Kindheit. Ich sah die billige Einbauküche mit den angeschlagenen Türen vor mir. Mein Vater, der in schmutziger Unterwäsche breitbeinig und schnaufend auf einem Stuhl saß. Meine Mutter, mit strähnigen Haaren und teigigem Gesicht, dunkle Ringe unter den blutunterlaufenen Augen. Unzählige Flaschen auf dem speckigen Tisch. Der Geruch von kalter Asche, Bier und verschwitzten Körpern stieg mir in die Nase. Ich kniff die Augen zusammen, um die Erinnerung zu vertreiben.


  »Was ist?« Gio stupste mich sanft an. Bei der Erinnerung hatte ich unbewusst meine Tätigkeit eingestellt.


  »Nichts«, antwortete ich schnell und arbeitete weiter.


  Sabrina und Tony kamen gemeinsam und wurden mit kumpelhafter Umarmung und Bussi für die Dame von Gio begrüßt. Ich hielt mich mit einem Händedruck zurück. Tony zog mich sofort unter das Flurlicht und betrachtete mein Gesicht. »Ja, das wird wieder«, stellte er zufrieden fest. »Wie geht es deiner Rippenprellung?«


  »Oh, wenn Gio mir nicht ständig dagegentreten würde, ginge es ganz gut.«


  Tony bedachte meinen Trainingspartner mit einem strafenden Blick.


  »Ich kann nichts dafür«, wehrte Gio ab, »mit ’ner ordentlichen Deckung wäre nix passiert!«


  Wir hatten nachmittags wieder in seinem Keller trainiert, und er hatte dabei einmal ganz ordentlich mit dem Fuß meine Seite erwischt.


  »Hatte ich nicht gesagt, sie braucht Ruhe?«, kam es von Tony.


  »Verbring du mal vierundzwanzig Stunden mit diesem Irrwisch, da lässt du dir auch allerhand einfallen.«


  Tony schenkte Gio einen Blick, als hätte er andere Dinge erwartet, mit denen wir uns die Zeit vertrieben. Gio wandte sich wortlos ab und führte die beiden ins Wohnzimmer.


  Kevin gesellte sich einige Minuten später zu unserer Runde. Er trug ein helles Hemd, das mich an die Hemden von Polizeiuniformen erinnerte. Jetzt wusste ich wieder, woher ich ihn kannte. Er hatte mich zwei Mal nachts angehalten, weil ich ohne Licht mit dem Fahrrad durch die Stadt gefahren war.


  »Du bist ein Bulle?«


  »Polizist. Hast du das Licht an deinem Rad inzwischen repariert?«


  »Mein Fahrrad wurde vor drei Monaten geklaut.«


  »Ich hoffe, du warst versichert.« Er setzte sich an den Tisch.


  Ich spürte ein unangenehmes Zwicken im Magen. Kevin war Polizist. Was hatte das zu bedeuten? Gedankenverloren folgte ich Gio in die Küche, um das Essen zu holen. Es wurde bewundert, gelobt und mit gutem Appetit verspeist. Im Anschluss bereitete Gio Espresso für uns zu und kehrte mit einem Stapel Papieren zurück.


  »Jetzt schauen wir mal, was wir haben.«


  Er gab eine Zusammenfassung dessen, was er mir vor wenigen Abenden erzählt hatte. Dann ergriff Kevin das Wort.


  »Ich habe das Bild von diesem blonden Typen durch unsere Computer geschickt. Unser Freund heißt Timo Lanfer. Er arbeitet seit knapp vier Jahren für Wenner. Was er da genau macht, konnte ich noch nicht feststellen. Aber er hält sich häufig in Wenners Nähe auf und war anscheinend auch hin und wieder mit Diego Zachewskij unterwegs. Er ist nicht besonders beliebt, weder bei Wenners Leuten noch bei den Mädchen. Er ist brutal, gewissenlos und jähzornig. Es macht ihm Spaß, andere zu quälen und zu erniedrigen. Wenn man sich anschaut, wie er diese Prostituierte umgebracht hat, scheint er einen ziemlich großen Hass auf Frauen zu haben.«


  »Dieser Timo hat Lucy getötet? Ich dachte, es waren die beiden…«


  »Lucy?«, fragte Sabrina irritiert.


  »Sie meint Katinka«, erklärte Gio.


  »Ja, sehr wahrscheinlich war es Lanfer«, fuhr Kevin fort. »Aber wir haben keine Beweise, die vor Gericht zählen würden.«


  »Ich bring das Schwein um!« Der Gedanke, dass dieser Kerl Lucy so brutal misshandelt hatte, brachte mein Blut wieder zum Kochen. Unwillkürlich ballte ich meine Hände zu Fäusten. Gio legte beschwichtigend eine Hand auf meinen Unterarm.


  »Du hättest ihn damals besser gleich mit abgeknallt«, pflichtete Kevin mir bei. »Er ist offensichtlich mächtig sauer auf dich. Nicht nur, dass du seinen Boss beinahe erschossen hast, du bist eine Frau. Das kratzt sicher an seinem Ego.«


  »Hier wird niemand abgeknallt!« Gio warf ihm einen mahnenden Blick zu. Kevin hob entschuldigend die Hände.


  »Und er ist es, der verbreitet, dass Kirstin Diego getötet hat?«, fragte Tony.


  »Lanfer war damals in der Nähe, als Kirstin auf Wenner schoss und hat sie vermutlich flüchtig gesehen. Er gehört nicht zur engen Mitarbeiterriege, ist aber, wie gesagt, häufig in Wenners Dunstkreis. Seine genaue Position in der Hierarchie habe ich noch nicht feststellen können. Wie auch immer, es war dunkel, und er hat Kirstin sicher nicht genau erkannt. Aber er hat angefangen, nach einer blonden Frau zu forschen.«


  »Moment mal. Woher wisst ihr, dass er bei meiner Aktion in der Nähe war?«


  »Wir waren ebenfalls vor Ort. Du erinnerst dich? Wir haben damals Bilder gemacht. Und nachdem du die zwei Fotos mit Lanfer aussortiert hattest, haben wir diese mit den Bildern von der Nacht damals verglichen.« Gio gab Kevin ein Zeichen, das er fortfahren sollte.


  »Die Tatsache, dass Kirstin gleich nach der Aktion gegen Wenner Diego ins Visier genommen hat, hat ihm die Arbeit erleichtert. Mädle, du hättest vorsichtiger recherchieren müssen, und vor allem hättest du zwischen Aktion Wenner und Aktion Diego mehr Zeit verstreichen lassen müssen. Die waren doch nach dem Schuss auf ihren Boss in voller Alarmbereitschaft.«


  Hätte, hätte, hätte. Musste mir denn jeder sagen, dass ich Scheiß gebaut hatte?


  »Nachdem wenige Wochen später Diego die Überdosis verabreicht wurde, begann Lanfer, Kirstin intensiv nachzuforschen. Als er sie in dem Café angesprochen hat, wusste er vermutlich bereits von Katinka, dass hinter der blonden Frau unser brünettes Fräulein steckt.«


  »Aber die Fäden zieht jemand anderes?«, hakte Gio nach.


  »Ja, das ist der nächste Punkt. Diego Zachewskij kam aus der Hamburger Gegend. Er muss eine gute Verbindung zu Louis Khan gehabt haben, denn der hat seine Leute hergeschickt, um nach dem Mörder von Diego zu suchen. Die beiden Männer, die wir in Kirstins Wohnung verhaftet haben, gehören zu Khans Truppe. Ich muss euch nicht sagen, wer ihnen Kirstins Namen und Adresse gesteckt hat?«


  »Wer ist Louis Khan?« Ich verzog höhnisch den Mund. Schon der Name klang lächerlich!


  »Louis Khan ist der Boss einer Schutzgelderpresser-Truppe und einer der mächtigsten Männer im norddeutschen Milieu«, klärte Gio mich auf.


  »Scheiße.« Man sollte Menschen nicht nach ihren Namen beurteilen.


  »Khan zahlt gut, wenn er Informationen braucht. Das hat Lanfer wahrscheinlich auf die Bildfläche gebracht. Er verrät ihm deinen Namen als angebliche Täterin und kassiert die Kohle. Khan setzt seine Schläger auf dich an, die bringen dich um, Timo hat ’ne Menge Kohle und sein Boss seine Rache, ohne dabei auch nur einen Finger krumm zu machen.«


  »Ich denke, er ist so ein kleiner Sadist. Warum ist er dann nicht selbst zu mir gekommen?«


  »Vielleicht wäre er später noch dazu gekommen. Gio hat die Party in deiner Bude ja relativ schnell beendet.«


  Ich verdrängte die aufsteigende Erinnerung an die Nacht und versuchte, die Neuigkeiten zu erfassen. Ergab das alles einen Sinn?


  »Haben wir einen Anhaltspunkt, in welcher Beziehung Khan mit diesem Diego stand? Warum setzt er so viele Hebel in Bewegung, um dessen Mörder zu finden?«, fragte Tony.


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht war Diego sein Sohn?«, schlug Sabrina vor.


  »Du machst mir Mut! Da kann ich ja gleich mein Testament machen.«


  »Jetzt mal langsam. Wir werden schon eine Lösung finden. Kevin, wie sicher sind deine Informationen?«, wollte Gio wissen.


  »Sehr sicher.«


  Das beruhigte mich überhaupt nicht. Ich stand auf, lief nervös zwischen Tisch und Fenster hin und her. »Ich verstehe nicht, wie dieser Timo auf mich gekommen ist! Selbst wenn er mich bei Wenner gesehen hat. Woher sollte er eine Verbindung zwischen Diego und mir ziehen?«


  »Weil du bei deinen Recherchen nicht vorsichtig genug warst«, sagte Tony.


  »Ich war vorsichtig!«


  Vier Augenpaare teilten mir wortlos mit, dass sie da ganz und gar anderer Meinung waren.


  »Trotzdem. Niemand wusste, dass ich an jenem Dienstagabend in Diegos Haus eingestiegen war. Und er ist doch auch erst Tage später gestorben– und das war ganz bestimmt nicht ich!«


  »Wusste wirklich niemand davon?«, hakte Sabrina nach.


  Ich blieb stehen. »Die Einzigen, die wussten, dass ich die Droge in die Flasche füllen wollte, wart ihr!«


  In Gios Augen funkelte es gereizt auf. »Fängst du schon wieder an?«


  »Aber so ist es doch! Du und deine Leute, ihr habt mich beschattet. Du hast mich aus dem Haus geholt und…«


  »Aber keiner von uns will dich umbringen! Dazu gibt es doch überhaupt keinen Grund.« Gio schnaufte verständnislos. »Und im Übrigen: Warum sollten wir so einen Aufwand dafür betreiben? Denk doch mal nach, Kirstin.«


  Er sprach mit mir, wie ein Lehrer mit einer debilen Schülerin. Ich biss die Zähne zusammen, trat ans Fenster und starrte in die Dunkelheit. In der Scheibe spiegelte sich der Raum, schemenhaft erkannte ich die vier Menschen, die vorgaben, auf meiner Seite zu sein, und die zu einer Organisation gehörten, die mir mehr als suspekt war. Gab es eine Chance für mich, irgendwie lebend aus dieser Geschichte herauszukommen?


  »Wir müssen herausfinden, wer genau hinter der ganzen Sache steckt. Wir brauchen Unterstützung aus dem Bezirk Nord. Ich werde mit Cynthia Kontakt aufnehmen«, wandte sich Gio wieder an die anderen.


  Die Erwähnung dieses Namens versetzte mir einen Schlag. Cynthia. Zu ihr war er damals Hals über Kopf aufgebrochen, als er mit mir auf der Brücke stand und meine Welt noch einigermaßen in Ordnung war. Ich wollte nicht, dass diese Frau etwas von meinen Problemen erfuhr. Ich wollte nicht, dass Gio überhaupt mit ihr über mich sprach. Ich dumme Gans hatte mich in den letzten Tagen von seiner Fürsorge und seinen Komplimenten um den Finger wickeln lassen. Wahrscheinlich war Cynthia seine Freundin, sonst wäre er doch damals nicht so davongestürmt. Und dann hatte er sich nicht gemeldet, tauchte erst nach zehn Tagen mit einem »Scusa« und vorgetäuschtem schlechten Gewissen wieder auf. Wut kroch in mir hoch. Ihm sollte ich vertrauen? Schlimmer noch, ich hatte schon angefangen, ihm zu vertrauen, und das machte mich unaufmerksam, angreifbar, verletzlich.


  Ich musste hier raus, musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Ich brauchte Abstand zu Gio. Er war mir viel zu nahe gekommen, und ich konnte zu meinen Problemen nicht auch noch dieses Gefühlschaos gebrauchen.


  Ich trat wieder an den Tisch heran. »Das einfachste wird sein, wenn ich verschwinde. Ich pack meine Sachen und bin weg. Dieser Khan wird mich schon nicht auf der ganzen Welt suchen. Ich tauche einfach ab.«


  »Nein, das wirst du nicht tun.« Gio.


  »Sag mir nicht ständig, was ich zu tun habe!«, brauste ich auf. »Ich habe Mist gebaut. Irgend so ein Untergrundkönig ist hinter mir her und will mich töten. Ich verschwinde und damit basta!«


  »Red keinen Unsinn, du bleibst hier.« Inzwischen kannte ich diesen Unterton in Gios Stimme. Es war nicht seine Art, jemanden anzuschreien. Allein die Kraft, mit der er die Worte aussprach, war eine Drohung– und provozierte mich noch mehr.


  »Raffst du das nicht? Er sucht mich und geht dafür über Leichen. Lucy ist tot. Ich bin eine Gefahr für euch alle, wenn ich hier bleibe. Denk doch mal nach, Gio.« Äffte ich ihn nach und klopfte mir zur Untermalung meiner Aussage mit der Hand gegen die Stirn.


  »Du vergreifst dich im Ton«, presste Gio mühsam beherrscht hervor.


  »Du vergreifst dich im Ton«, echote ich. »Hast du keine anderen Sorgen, Mann? Mach, was du willst, ruf deine Cynthia an. Ich pfeif auf eure Org–«


  »Halt dich zurück«, fuhr Gio mir über den Mund. Seine Augen waren bereits schwarz vor Zorn.


  Ich beugte mich zu ihm, schob trotzig mein Kinn vor: »Soll ich es dir aufschreiben? Ich pfeif auf…«


  Tonys Hand schnellte über den Tisch und hielt Gios Arm fest. Ich wich erschreckt einen Schritt zurück. Kevin fing ein Glas auf, das bei der plötzlichen Bewegung ins Schwanken geraten war.


  »Hey, hey, hey! Jetzt beruhigt ihr zwei euch erst einmal wieder, ja?«, kam es streng von Tony. Ganz langsam löste er seinen Griff um Gios Arm, ließ seine Augen zwischen ihm und mir hin- und herwandern. Für einen Augenblick hielten wir alle den Atem an. Dann begann Sabrina zu kichern und erntete vier irritierte Blicke.


  »Tut mir leid«, gluckste sie, »tut mir echt leid, aber wie habt ihr zwei Dickköpfe eigentlich die letzten fünf Tage gemeinsam unter einem Dach überlebt?« Sie prustete los. Ihr Lachen war entwaffnend. Gio und ich sahen uns verlegen an.


  »Das ist wohl unsere Art zu sagen, dass wir uns um den anderen Sorgen machen.« Die Wut aus Gios Augen war verschwunden. »Bitte, setz dich wieder zu uns. Wir finden einen Weg, Kirstin.«


  Zögernd folgte ich seiner Bitte, während Sabrina noch immer vor sich hin kicherte.


  »Könntest du dich vielleicht ein wenig zusammenreißen?«, bat Tony. Er sah zu der Frau neben sich, und zum ersten Mal entdeckte ich auch auf seinem Gesicht den Ansatz eines liebevollen Lächelns. Sabrina presste die Lippen zusammen und deutete mit einem Kopfnicken an, dass wir weitermachen sollten.


  »Ich werde mit Cynthia Kontakt aufnehmen und versuchen, mir nächste Woche ein paar Tage in der Firma freizuschaufeln«, begann Gio. »Dann kann ich nach Hamburg fahren und vor Ort recherchieren.«


  »Nicht ohne mich!«, meldete ich mich sofort. »Du kannst mich hier nicht tagelang einsperren. Ich will mit!«


  Gio hob beschwichtigend die Hände. »Habe ich mit irgendeinem Wort gesagt, dass du nicht mit darfst?«


  Sabrina biss sich auf die Lippen.
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  Wir hatten abends noch einige Gläser Wein getrunken, und ich hatte leichte Kopfschmerzen, als Gio am nächsten Morgen an meine Tür klopfte.


  »Hey Schlafmütze, Frühstück ist fertig.«


  Er hatte den Tisch auf der Dachterrasse gedeckt. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. Es war angenehm warm. Der Sommer war auf dem Vormarsch. Frische Brötchen und Kaffee verbreiteten einen appetitlichen Duft. Links und rechts bildeten Mauern, an denen wilder Wein hochrankte, einen Sichtschutz. In ein paar Kübeln blühten bereits Fuchsien, Petunien, Geranien und blaue Gänseblümchen leicht verwildert um die Wette. Das Haus war etwas höher als die umliegenden Gebäude, und in der Ferne sah ich die Weinberge, die sich an den Hügeln, die Stuttgart umgaben, erhoben.


  »An den Service könnte ich mich glatt gewöhnen«, lobte ich ihn. »Hast du ein schlechtes Gewissen wegen gestern Abend?«


  »Wieso sollte ich ein schlechtes Gewissen haben?«


  »Wäre Tony nicht gewesen, hättest du mir sicher eine gescheuert«, half ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge.


  »Hätte ich nicht. Allenfalls hätte ich dich gepackt und im Keller eingesperrt, bis du wieder zur Besinnung gekommen wärst.«


  »Das hättest du nicht gewagt.«


  »O doch.« Er lächelte verschmitzt.


  »Nie im Leben.« Sein Lächeln gefiel mir.


  »Fordere mich nicht heraus. Der Trainingsraum ist sehr gut isoliert.« Er lehnte sich zurück und hielt sein Gesicht in die Frühlingssonne. Ich registrierte wieder einmal ein wohliges Kribbeln in meinem Bauch.


  »Im Ernst, Kirstin. Ich werde dich nie schlagen, auch wenn du dir noch so viel Mühe gibst, meine Geduld auf die Probe zu stellen.«


  »Warum willst du nicht, dass ich gehe? Du hättest eine Menge Sorgen weniger.« Die Frage hatte mich die ganze Nacht beschäftigt.


  Er wandte mir sein Gesicht wieder zu. »Hat der Rodeoreiter dich geschlagen?«


  Das war doch keine Antwort auf meine Frage! Und wieso kam er jetzt auf Neil zu sprechen? Ich wanderte vorsichtig mit den Gedanken in die Vergangenheit, wollte keine alten Wunden aufreißen. »Nein, hat er nicht.«


  »Warum bist du nicht bei ihm geblieben?«


  »Eine lange Geschichte.«


  »Ich hab Zeit.« Sein Blick ruhte mit aufrichtigem Interesse auf meinem Gesicht, suchte meine Augen.


  Unwillkürlich kam mir die Nacht in den Sinn, in der ich den Albtraum gehabt hatte, und er neben mir auf der Bank gesessen und den Arm schützend um meine Schultern gelegt hatte. Ein kleines bisschen von diesem Geborgenheitsgefühl wollte wieder in mir aufsteigen.


  »Wenn ich es dir erzähle, bekomme ich dann eine Antwort auf meine Frage?«


  Er hob leicht die Schultern, deutete ein Lächeln an. »Vielleicht.«


  Ich strich Butter und Marmelade auf mein Brötchen und überlegte, ob ich ihm von Neil erzählen sollte. Ich war es nicht gewohnt, jemandem von mir, von meinem Leben zu erzählen.


  »Er muss ein ziemlicher Idiot gewesen sein, dass er eine Frau wie dich einfach gehen ließ«, drang Gios Stimme an mein Ohr. Das Blut stieg mir in die Wangen. Ich schielte unter den gesenkten Augenlidern zu ihm, um festzustellen, ob ein ironisches Grinsen auf seinen Lippen lag. Aber da war kein Spott. Er wartete geduldig, dass ich zu sprechen begann.


  Vielleicht war es seine Bemerkung, vielleicht war es sein Blick, der mich schließlich zum Reden brachte. Vielleicht wollte ich ihm– und mir– aber auch einfach nur beweisen, dass ich ihm vertraute, dass ich es zumindest versuchte.


  »Ich war gerade zwanzig und hatte mit Mühe und Not das Abitur geschafft. Gleich danach flog ich nach Denver, Colorado. Ich hatte keine Idee, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich wollte damals nur weg von hier, alles hinter mir lassen. Mein Leben war bis dahin nicht besonders schön gewesen.« Klang das nicht alles ein bisschen zu pathetisch? Ich biss von meinem Brötchen ab. Gio wartete schweigend auf meine Fortsetzung.


  »Als ich in Denver ankam und vor dem Flughafengebäude stand, wusste ich immer noch nicht, was ich eigentlich wollte und wohin ich gehen sollte. Ich stand da mit ein paar Dollars und meinem Rucksack und sonst nichts. Neil kam aus dem Flughafen, stellte sich neben mich und starrte mich aufdringlich an. Mein Englisch war damals nicht besonders gut. Ich starrte zurück und fragte nicht gerade freundlich: ›What?‹« Ich hob, wie damals, herausfordernd einen Arm.


  »O ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen«, kommentierte Gio schmunzelnd.


  »Er ließ sich nicht beirren, fragte mich, wohin ich wollte. Ich antwortete spontan, ich wolle reiten lernen. Dabei hatte ich vorher noch nie einen Gedanken daran verschwendet. Vielleicht lag es an seinem Cowboyhut. Er sagte einfach: ›Alright, let’s go.‹ Und ich bin mit ihm gegangen. Wir fuhren zu einer Farm, auf der er arbeitete. Er besorgte mir dort einen Job. Ich habe Ställe ausgemistet, Pferde geputzt und Zäune repariert, und er hat mir das Reiten beigebracht. Wir waren von Anfang an zusammen. Wir träumten von einer eigenen Farm. Mit den Rodeos, die er ritt, konnte er extra Geld verdienen. Er war gut, gewann häufig. Wir sparten jeden Cent. An meinem zweiundzwanzigsten Geburtstag machte er mir einen Heiratsantrag.«


  Ich verstummte, trank einen Schluck Kaffee, behielt die Tasse zwischen den Händen und starrte in die dunkle Flüssigkeit, um die Bilder zu verdrängen, die bei der Erinnerung in mir hochkamen.


  »Klingt doch ganz gut so weit. Was ging schief?«, hakte Gio nach einer Weile nach.


  »Ich…« Ich musste mich räuspern, um weiterzusprechen und stellte die Tasse zurück auf den Tisch. »Ich wollte nicht, dass meine Vergangenheit zwischen uns steht und habe ihm erzählt, was ich getan hatte.« Nervös schob ich die Krümel auf meinem Teller mit den Fingern zusammen. Die Unsicherheit von damals stieg in mir auf und schickte kleine, heiße Wellen durch meinen Körper. Nach all den Jahren überraschte mich die Gewalt der Gefühle, die bei der Erinnerung über mich hereinbrach. Um mich herum hörte ich ein Rauschen und für einen Moment war ich nicht mehr auf einer Dachterrasse in Bad Cannstatt, sondern war wieder in der kleinen Küche, saß an einem wackeligen Holztisch und sah in Neils schockiertes Gesicht.


  Gio ließ mir Zeit, bevor er weiter fragte: »Und was hast du getan?«


  Ich hob mein Gesicht zum Himmel und schloss die Augen. »Ich habe jemanden getötet.« Es waren einfach nur vier Worte, die ich aussprach. Vier Worte. Ein Satz aus einer lange vergangenen Zeit, die mich dennoch immer wieder einholte. Ich öffnete die Augen, starrte in den blauen Himmel, verfolgte den Flug zweier Krähen weit über uns.


  »Wie ging es weiter?«


  »Er hat es nicht verstanden. Er war völlig erschüttert.« In meinem Hals saß ein Kloß, den ich mit einem Schluck Orangensaft hinunterspülte. »Er gab mir vier Wochen Zeit, mir eine neue Bleibe zu suchen. Ich durfte es ihm nicht einmal erklären. Da hab ich resigniert. Ich konnte vor meiner Vergangenheit nicht flüchten. Wer will schon mit einer Mörderin zusammenleben?« Ich schluckte hart. »Ich hab meine paar Ersparnisse genommen und bin zurück nach Deutschland geflogen. Das war’s.« Mit einer Handbewegung versuchte ich, die Erinnerung vom Tisch zu wischen. Es war Vergangenheit. Ein anderes Leben. Es tat weh.


  Eine Weile saßen wir schweigend am Tisch. Gio hatte nicht gefragt, wen ich getötet hatte. Seine Fragen waren behutsam gewesen. Was wusste er von meiner Vergangenheit? Die Organisation hatte mich monatelang beobachtet. Kevin war Polizist. Sicher hatte er auch Zugang zu den Akten von damals. Wenn es denn Akten gab. Ich hatte keine Ahnung.


  »Und dieser Neil hat dir Schießen beigebracht«, sagte Gio irgendwann in die Stille, mehr zu sich selbst als zu mir.


  »Warum hast du dich gestern so aufgeregt, als ich gesagt habe, dass ich verschwinde?«, erinnerte ich ihn daran, dass er mir noch eine Antwort schuldig war. Ich wollte nicht mehr über Neil sprechen. Zu viele Gefühle, die ich sorgsam versteckt hatte, kamen wieder hoch. Und ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob es richtig gewesen war, Gio diese Geschichte zu erzählen.


  »Weil du es ohne unsere Hilfe nicht schaffst.«


  »Ja und? Woher willst du…«


  Er hob abwehrend die Hand. »Nicht gleich wieder aufregen. Ich möchte dir einfach nur helfen. Und jetzt trink deinen Kaffee aus. Wir haben noch was vor.«


  »Aha? Und das wäre?« Ich hob brav die Tasse.


  »Wir fahren zu meiner Familie.«


  »Wir?« Fast wäre mir die Tasse aus der Hand gefallen.


  »Ja, wir. Du bestehst doch immer darauf, mich überall hin zu begleiten. Heute fahren wir zu meiner Mama.«


  Ich fühlte mich ziemlich unwohl, als ich neben Gio im Auto saß und wir über die A8 Richtung Ulm fuhren. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, dass Gio eine Familie hatte. Und noch weniger hatte ich damit gerechnet, dieser eines Tages zu begegnen.


  Gio parkte den Wagen am Straßenrand vor einem kleinen Einfamilienhaus, und ein riesiger Hund kam durch den Vorgarten auf uns zu gesprungen. Ich mag Hunde, aber ich habe auch einen gesunden Respekt vor ihnen, besonders wenn sie so groß sind, dass sie mir ohne Probleme die Pfoten auf die Schultern legen können. Gio strahlte begeistert über das ganze Gesicht und klatschte in die Hände: »Hey, Basko, alter Junge, komm her.«


  Aus dem XXL-Wollknäuel erklang ein tiefes Bellen. Unerwartet geschmeidig setzte der Hund über den Zaun, landete vor Gios Füßen und tänzelte um ihn herum.


  »Was ist das für ein Riesenvieh?« Ich trat einen Schritt zurück.


  »Das ist kein Vieh, das ist ein Briard.« Gio griff dem Hund ins Fell und schüttelte ihn wie einen Flokati. Dann strich er ihm die langen Zotteln aus den Augen. »Guck mal, Basko, wen ich dir mitgebracht habe. Das ist Kirstin. Mit der kannst du nachher spielen!«


  Ich hob skeptisch die Augenbrauen. Dieses Tier würde wohl kaum mit mir Mau-Mau spielen wollen. Gio lachte. »Guck nicht so ängstlich. Der ist ganz lieb. Außerdem ist er schon alt. Zeig mal deine Zähne, Dicker. Du kannst doch gar nicht mehr beißen.«


  Basko bellte bestätigend und sprang um uns herum, während Gio mich Richtung Hauseingang dirigierte. Noch bevor wir klingeln konnten, wurde die Tür geöffnet, und eine Frau breitete strahlend ihre Arme aus. Ich hatte mir vorgestellt, dass seine Eltern Italiener waren, aber seine Mutter schien Deutsche zu sein. »Giorgio! Endlich kommst du mal wieder nach Hause!« Sie war wie ich einen guten Kopf kleiner als Gio.


  »Mammina!« Er beugte sich zu ihr, gab ihr einen Kuss auf die linke und rechte Wange und drückte sie an sich. Nachdem die Begrüßungszeremonie abgeschlossen war, strahlte Frau Paradi mich an: »Sie sind sicher Frau Schwarz.«


  Er hatte ihr also von mir erzählt.


  »Mama, sei nicht so förmlich. Das ist Kirstin. Kirstin, das ist Rosi, meine Mutter.«


  Ich reichte ihr die Hand, und sie zog mich ins Haus.


  »Mein Gott, was ist denn mit Ihrem Auge passiert?«


  Das Veilchen. Meine Schminkkünste reichten nicht aus, und ich hatte daher auf jegliche Kosmetik verzichtet.


  »Sie war frech, und da hab ich ihr eine verpasst«, feixte Gio und bekam von seiner Mutter einen Nackenschlag. Sie sah mich besorgt an. »Er ist unmöglich! Was ist denn nun passiert?«


  »Ich… ähm… ich hatte einen Unfall.«


  »Einen Überfall«, korrigierte Gio. »Ich habe dir davon erzählt, Mama. Wie du mir immer zuhörst! Und hör auf mit dieser Siezerei. É la mia ragazza.«


  Er zwinkerte mir zu und ich beschloss, mir beizeiten ein Wörterbuch zuzulegen.


  »Ach so?« Rosi sah zu ihrem Sohn und lächelte freudig überrascht. »Jetzt kommt erst einmal mit in den Garten. Ich habe Kuchen gebacken. Giorgio, es ist so schön, dass du mal wieder bei uns bist.« Sie drückte ihren Sohn noch einmal an sich und schob uns in die Wohnung.


  Ich folgte Gio durch ein kleines Wohnzimmer in den Garten. An einem reichlich gedeckten Tisch saßen zwei Männer. Einer von ihnen war unverkennbar Gios Vater. Die gleiche Statur, die gleichen Gesichtszüge, nur die Haare waren nicht mehr dunkel, sondern silbrig-grau. Gio blieb einige Schritte vom Tisch entfernt stehen, starrte den zweiten Mann an. Er war in Gios Alter, schätzte ich, und starrte zurück.


  »Ich dachte, der Penner hat Hausverbot?«, wandte sich Gio ernst an seine Mutter.


  »Was will das Großmaul hier?«, blaffte der andere zurück. Vorbei war es mit der Familienidylle.


  »Marco, Giorgio, hört auf mit dem Quatsch. Was soll Kirstin denn denken?«, schimpfte Rosi.


  Marco stand auf, und die beiden umarmten sich. Gio setzte die Begrüßungszeremonie bei seinem Vater ebenso herzlich fort wie zuvor bei seiner Mutter, Küsschen auf die Wangen, jedoch die Blicke etwas ernster.


  »Kirstin, das sind mein Vater Pietro und Marco, mein kleiner Bruder.«


  »Du bist der Kleine!«, protestierte Marco und reichte mir die Hand. »Lass dir bloß nicht alles von dem Großmaul gefallen.«


  Gio boxte seinem Bruder gegen die Brust und schob mich zu seinem Vater. Er war etwas kleiner als Gio, aber größer als ich, sodass ich den Blick zu ihm heben musste. Pietro nahm meine Hand zwischen seine beiden Hände und sah mich so lange an, dass mir unwohl wurde.


  Was suchte er in meinen Augen? Versuchte er, in dem Veilchen die Umrisse von Italien zu erkennen? Ganz langsam erschien schließlich ein warmherziges Lächeln auf seinem Gesicht. »Kirstin, ich freue mich, dich kennenzulernen.«


  So stellte ich mir einen Mafia-Paten vor! Tiefe, sonore Stimme, fester Blick, die Ruhe selbst. Und jetzt wusste ich auch, woher Gio diese stoische Ruhe hatte. Was hatte er seiner Familie von mir erzählt? Gio und sein Vater tauschten einen vertrauten Blick miteinander, dann setzten wir uns.


  Die Herzlichkeit, mit der mich Gios Familie in ihre Runde aufnahm, war so unerwartet und rührte mich. Sie behandelten mich, als würden wir uns schon lange kennen, als wäre es ganz normal, dass ich hier mit ihnen an einem sommerlichen Sonntagnachmittag am Kaffeetisch saß. Es wurde erzählt und gescherzt, und bei jedem neuen Namen, der fiel, wurde mir erklärt, in welcher Verwandtschafts- oder Freundschaftsbeziehung diejenige Person zur Familie stand. Ich erfuhr, dass Marco mit einer italienischen Frau namens Licia verheiratet war, einen fünfjährigen Sohn und eine einjährige Tochter hatte, die Kinder aber zurzeit an einer Erkältung laborierten und Licia deshalb mit ihnen zu Hause geblieben war.


  Jedes Mal, wenn Gios Mutter ins Haus ging, um Kaffee, Zucker oder Servietten zu holen, steckte Pietro dem Hund ein Stück Kuchen zu.


  »Rosi will nicht, dass ich ihn bei Tisch füttere. Aber er ist doch so groß und hat immer Hunger«, flüsterte er mir mit einem spitzbübischen Lächeln zu und tätschelte den großen Kopf des Hundes. Mir gefiel der leichte Singsang seiner Stimme und das rollende »R«. Er konnte seine italienische Herkunft nicht verbergen.


  Die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen und es roch nach Frühsommer. Ich wurde mit Erdbeerkuchen und köstlichem Espresso verwöhnt und die Unbeschwertheit ließ mich ein paar Stunden meine Sorgen vergessen.


  »Papa, ich brauche einen Rat von dir in einer etwas komplizierten Angelegenheit.« Gio hatte seine Tasse geleert und stellte sein Kaffeegeschirr zusammen. Hatte er gerade noch fröhlich mit seiner Familie geflachst, verriet seine ernste Stimme jetzt, dass es sich nicht um eine kleine Nebensächlichkeit handelte, über die er sprechen wollte.


  Sein Vater blickte ihn einen Moment aufmerksam an, nickte schließlich langsam. »Wir können in meinem Arbeitszimmer reden.«


  Gio erhob sich, legte eine Hand auf meine Schulter, damit ich sitzen blieb. »Bin gleich wieder da.« Er folgte seinem Vater ins Haus. Sogleich setzte mein gewohntes Misstrauen wieder ein. Was hatte er mit seinem Vater zu besprechen?


  Rosi seufzte. »Männer. Immer nur die Arbeit im Kopf. Hilfst du mir, den Kuchen in die Küche zu bringen? Sonst frisst Basko alles auf.« Sie gab dem Hund einen Klaps auf das Hinterteil, und er sprang zur Seite.


  Auf dem Weg zurück aus der Küche blieb ich vor der Fotowand im Wohnzimmer stehen. Es zeigte die Familie Paradi in verschiedenen Jahrzehnten, häufig bei Familienfesten oder im Urlaub. Auf vielen Bildern war noch ein dritter Junge abgebildet, und ich fragte mich, ob Gio und Marco noch einen Bruder hatten.


  Unter all den Fotos entdeckte ich ein Bild von Gio in Polizeiuniform. Der Anblick traf mich wie ein elektrischer Schlag. Gio war Polizist! Hatte er nicht behauptet, kein Polizist zu sein? Warum log er mich an? Auf dem Foto stand er zusammen mit einem Kollegen vor einem Streifenwagen und grinste fröhlich in die Kamera. Ich war so vertieft in das Bild, dass ich erschreckt zusammenfuhr, als Marco mich ansprach.


  »Die Uniform steht ihm gut, nicht wahr?«


  »Ich wusste nicht, dass Gio bei der Polizei arbeitet.«


  »Er hat den Dienst vor sieben Jahren quittiert.«


  »Warum hat er aufgehört?«


  »Das… das erzählt er dir besser selbst einmal«, wich Marco einer Antwort aus.


  »Wer ist der andere?« Ich deutete auf den zweiten Mann auf dem Foto. »Der ist auf vielen Bildern mit drauf.«


  Marcos Gesichtszüge hellten sich wieder ein wenig auf. »Das war Marius, Giorgios…«


  Gios Stimme drang durch den Flur, und Marco verstummte augenblicklich.


  »Na, erzählst du wieder Lügenmärchen über mich? Glaub ihm nichts. Er versucht immer, mich schlecht zu machen, weil ich nämlich der nettere von uns beiden bin. Und auch viel besser aussehe.«


  »Du eingebildeter Affe. Werd erst mal trocken hinter den Ohren!« Marco machte eine provozierende Geste. Gio nahm die Herausforderung an, stürzte sich auf seinen Bruder und nahm ihn in den Schwitzkasten. Die beiden rangelten wie pubertierende Jungs miteinander, Basko sprang laut bellend dazwischen. So eine unbeschwerte Ausgelassenheit hätte ich Gio niemals zugetraut.


  »Lass uns spazieren gehen«, schlug Gio schließlich vor und ließ lachend von seinem Bruder ab.


  Gio nahm den Hund an die Leine, und gemeinsam mit Marco machten wir einen Spaziergang durch das Viertel. Basko war gut erzogen, lief brav zwischen uns, ohne an der Leine zu zerren. Wenn er es doch einmal versuchte, wurde er mit einem kurzen Schnalzen von Gio zurechtgewiesen.


  Die Brüder erzählten mir, dass die Straßen in ihrer Kindheit in Bezirke aufgeteilt waren und sie sich Straßenschlachten mit den Kindern aus den anderen Bezirken geliefert hatten. Marco und Gio waren die Anführer der Bande in ihrem Bezirk gewesen.


  Bezirksleiter von Kindesbeinen an, dachte ich bei mir. »Hätte mich auch gewundert, wenn du einem anderen das Kommando überlassen hättest.«


  »Ja, der kleine Giorgio spielt gern den Boss«, pflichtete Marco mir bei.


  »Ich weiß eben, wo es langgeht«, entgegnete Gio selbstgefällig.


  »Außer bei den Mädels«, stichelte Marco. »Da war er immer total verklemmt. Hat die Zähne nicht auseinandergekriegt. Und wenn doch, kam da nur Schwachsinn raus.«


  »Halt die Klappe.«


  »Weißt du noch, als du dich in diese freche Rothaarige verguckt hast? Ich musste dir jedes Wort…«


  »Du sollst die Klappe halten, hab ich gesagt.« Gio boxte seinen Bruder gegen den Arm. Marco lachte vergnügt, verzichtete aber leider darauf, mir weitere Details zu offenbaren.


  Als wir zurückkehrten, hatte Rosi das Abendessen vorbereitet. Marco verabschiedete sich, weil er arbeiten musste.


  »Er hat das Restaurant von Papa übernommen. Irgendwann werden wir uns dort mal zum Essen einladen«, sagte Gio, so, als gingen wir ständig zusammen aus.


  »Ruft vorher an, damit ich einen Tisch für euch freihalten kann.« Marco nahm seinen Bruder in den Arm. »Pass auf dich auf, Kleiner.« Der Abschied fiel ihm schwer.


  »Und? War doch gar nicht so schlimm, oder?«, fragte mich Gio, als wir in seinem Avensis wieder auf der B10 Richtung Autobahn unterwegs waren.


  »Du hast eine sehr nette Familie.«


  »Ja.«


  »Wie kommt es, dass jemand, der anscheinend so behütet aufgewachsen ist, der Leiter einer Killer– einer geheimen Organisation wird?«


  »Das ist keine schöne Geschichte. Ich erzähle sie dir ein andermal.«


  Ich überlegte, ob ich weiter nachhaken sollte. Immerhin würden wir noch eine knappe Stunde unterwegs sein. Aber ich wollte ihn auch nicht bedrängen und damit einen Streit provozieren. Dazu war der Tag viel zu schön gewesen. Seine Familie hatte mich zum Lachen gebracht, und für einige Stunden hatte ich tatsächlich meine Probleme vergessen können. Auch Gio war so unbeschwert und ausgelassen gewesen, wie ich ihn zuvor noch nicht erlebt hatte. Ich hatte mich wohlgefühlt bei ihm und seiner Familie, und sie hatten mir das Gefühl gegeben, willkommen zu sein. Ich dachte an Gios Vater und die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem jüngsten Sohn.


  »Dein Papa wäre die Idealbesetzung für den Paten.«


  Gio schielte kurz zu mir. »Du guckst zu viel Fernsehen.«


  Ich hoffte, jetzt, da ich das Gespräch auf seinen Vater gebracht hatte, würde er mir erzählen, worüber er sich mit ihm unterhalten hatte. Aber Gio schwieg.


  »Was hast du mit deinem Vater besprochen?«, fragte ich schließlich.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du deine Neugierde noch zurückhalten kannst.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Stimmt.«


  Ich wartete, dass er mir antwortete, aber er fuhr schweigend weiter.


  »Ich habe dich etwas gefragt«, hakte ich etwas ungeduldiger nach. Warum war es so schwer, von ihm eine Antwort auf eine Frage zu bekommen?


  »Wir haben ein bisschen geplaudert.«


  »Das ist schön.« Ich war mir sicher, dass er es genoss, mich dermaßen auf die Folter zu spannen. »Und ging es dabei zufällig um mich?«


  Ich musste mich wieder in Geduld üben, bevor er sich zu einem knappen »Ja« durchringen konnte.


  »Kann er uns helfen?«


  »Du gibst nie Ruhe, oder?«


  »Selten«, gab ich zu.


  Gio atmete tief durch. »Vielleicht. Er meint, wenn Diego kein Blutsverwandter von diesem Louis Khan ist, könnten wir vielleicht mit ihm verhandeln. Hilfreich wäre es allerdings, wenn wir wüssten, wer tatsächlich hinter Diegos Tod steckt.«


  Ich musterte Gio von der Seite. »Wieso kennt dein Vater sich so gut aus?«


  »Er hatte über dreißig Jahre ein gut gehendes italienisches Restaurant. Da hat er einiges mitgemacht.«


  Ich dachte über diese Auskunft nach.


  »Gehört dein Vater zur Mafia?«, fragte ich schließlich zögernd, unsicher, ob ich die Antwort tatsächlich hören wollte. Ein Ja hätte zwar bedeutet, dass mein Misstrauen gegenüber Gio und seiner Organisation nicht unberechtigt war, aber es hätte mir nicht gefallen. Es hätte nicht nur diesen schönen Tag kaputt gemacht.


  Gio überholte einen Audi mit Anhänger und gelbem Nummernschild und ordnete sich dann auf die Abbiegerspur zur Autobahn ein. »Nein«, sagte er. »Ich spreche von Schutzgelderpressung.«


  »Das heißt, ihr musstet zahlen?«


  »Natürlich. Das ist das Gesetz. Entweder du zahlst, oder du kannst deinen Laden gleich wieder dichtmachen. Mein Vater hat gezahlt, aber er hat sich nicht einschüchtern lassen.« Er sagte es mit bitterem Stolz.


  Gio fuhr auf die Autobahn, beschleunigte und lenkte den Wagen auf die linke Spur. »Wir haben gezahlt, wie alle gezahlt haben. Irgendwann kamen sie zu uns und wollten mehr Geld, viel zu viel Geld. Mein Vater hat gesagt, das ginge nicht. Am nächsten Tag kam der Boss der Bande in unser Restaurant. Er ging direkt in die Küche zu meinem Vater. Ich war damals gerade acht Jahre alt und wollte gleich mit einem Messer auf ihn los. Mein Vater nahm mich zur Seite und sagte, so begrüße man keine Gäste. Er sprach italienisch mit mir, und der Typ erkannte seinen heimatlichen Dialekt. Er kam wie mein Vater aus Sciacca, einem Fischerort im Süden Siziliens. Die beiden haben den ganzen Abend Wein getrunken und über ihre Heimat gesprochen. Wir mussten unsere Gäste nach Hause schicken, weil mein Vater nicht mehr kochen konnte. Seither genossen wir einen besonderen Status. Wir bekamen quasi einen Freundschaftstarif.«


  Eine bittere Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit. War er deshalb Polizist geworden? Um auf der anderen Seite zu stehen? Um gegen diese Machenschaften etwas zu unternehmen? Warum hatte er dann aber seinen Dienst quittiert? Warum beschützte er mich vor wem auch immer? Mir brannten tausend Fragen unter den Nägeln, aber ich spürte, dass er mir nicht mehr erzählen würde. Sobald es um seine Organisation ging, mauerte er. Wer war dieser Mann, der von mir verlangte, dass ich ihm mein Leben anvertraute?


  »Möchtest du auch ein Glas Wein?«, bot Gio mir an, als wir wieder bei ihm waren.


  Ich nickte, und er nahm zwei Gläser und eine Flasche Rotwein aus dem Schrank und ging auf die Terrasse.


  Wir machten es uns auf den Gartenstühlen bequem. Gio streckte sich und rieb sich über den Bauch. »Diesen Tag habe ich gebraucht.« Er seufzte zufrieden.


  Nach dem sonnigen Tag waren die Temperaturen noch immer angenehm warm. Schweigend saßen wir nebeneinander, sahen in den sternenklaren Himmel, hingen unseren Gedanken nach und genossen den friedlichen Moment. Es war angenehm, einfach nur da zu sitzen, nicht reden zu müssen. Und es überraschte mich, dass ich diese Ruhe mit Gio genießen konnte. Es gab nicht viele Menschen, mit denen mir das möglich gewesen wäre.


  Ich nippte an meinem Glas und sah zu ihm. Er wirkte völlig entspannt, und für einen Augenblick war ich frei von meinem Misstrauen. Ich ließ den Kopf zurück in den Nacken fallen, blickte in den Sternenhimmel.


  »Du hast gesagt, ihr seid keine Killerorganisation«, sagte ich irgendwann in die Stille hinein.


  »Come? Äh… si… ja.« Ich hatte ihn anscheinend aus seinen Gedanken gerissen.


  »Aber was macht ihr? Was seid ihr für eine Organisation?«


  Gio strich sich nachdenklich über das Kinn, und ich hatte das Gefühl, dass er innerlich mit sich kämpfte, wie viel er mir anvertrauen konnte.


  »Wir sorgen dafür, dass die richtigen Leute die richtigen Informationen bekommen, damit die Exekutive handeln kann«, sagte er schließlich.


  »Ah ja. Und das heißt im Klartext?«


  Sein Handy klingelte, und statt mir zu antworten, nahm er das Gespräch entgegen. Es dauerte kaum eine Minute.


  »Das war Cynthia. Wir fahren morgen nach Hamburg.«


  Die Erwähnung dieses Frauennamens ließ meine entspannte Stimmung in Windeseile davonwehen. Ich verfluchte innerlich diese Cynthia. Gerade war ich dabei gewesen, etwas über die Organisation zu erfahren und wieder kam mir diese Frau dazwischen. Sie musste einen siebten Sinn dafür haben, immer im unpassendsten Moment anzurufen.


  »Wer ist Georg Zake?«, versuchte ich dennoch, mehr Informationen zu bekommen.


  Gio sah mich an, als hätte ich eine völlig sinnlose Frage gestellt. »Das habe ich dir doch schon erklärt.« Er leerte sein Glas in einem Zug und stand auf.


  »Was hast du mir erklärt?«


  Er nahm die Gläser und die Flasche vom Tisch. »Wir sollten schlafen gehen, morgen wird ein langer Tag.«


  Ade, du friedliche Abendstimmung. Wie sollte ich schlafen, wenn ich einfach keine vernünftigen Antworten auf meine Fragen bekam?
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  Die Fahrt nach Hamburg dauerte mehr als acht Stunden. Gleich zu Beginn kämpften wir uns durch den morgendlichen Stuttgarter Berufsverkehr, unterwegs gerieten wir in die üblichen Verkehrsstaus bei Würzburg und Kassel. Wir nahmen uns ein Zimmer in einem Hamburger Mittelklassehotel. Es lag in der dritten Etage, war ziemlich klein, hatte dafür aber einen Mini-Balkon– und ein Doppelbett.


  »Wir werden eh kaum zum Schlafen kommen«, prophezeite Gio und warf sich auf das Bett. Ich ging auf den Balkon. Die Aussicht war nicht besonders romantisch. Ein enger grauer Hinterhof, in dem zwei leere Gemüsekisten neben einigen Mülltonnen standen und ein altes, verrostetes Auto parkte, Graffiti an den Betonmauern. Eine graue Katze streunte zwischen dem Gerümpel umher. Als ich wieder ins Zimmer kam, saß Gio auf der Bettkante und telefonierte.


  »Wer war das?«, fragte ich, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  »Cynthia. Ich treffe mich heute Abend mit ihr. Sie hat zwei Informanten aufgetan.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Ich kann dich nicht mitnehmen. Es zu gefährlich, jemand könnte dich erkennen.«


  Ich setzte zu einem Widerspruch an, aber er hob bremsend die Hand. »Du weißt, dass ich recht habe.«


  »Wer ist diese Cynthia? Können wir ihr vertrauen?«


  »Ich vertraue ihr. Du wirst dich da sicher wieder etwas schwertun. Sie ist eine meiner besten Kontakte hier im Norden.«


  »Gehört sie auch zur Organisation?«


  »Nicht direkt, sie ist eine sehr enge Informantin.«


  Ich setzte mich auf die andere Seite des Bettes und fragte mich, wie eng sie Gio ihre Informationen mitteilte. Die Vorstellung, dass er sich in wenigen Stunden mit dieser Frau treffen würde, verursachte mir Unbehagen.


  »Und wenn es eine Falle ist? Wie kommt sie so schnell an diese Kontakte?« Ich erinnerte mich, wie lange ich brauchte, um in bestimmte Kreise einzudringen.


  »Cynthia ist einfach gut.«


  Es gefiel mir immer weniger, dass er sich mit ihr traf.


  »Ich würde trotzdem gern mitkommen. Ich kann mich versteckt halten, nur falls etwas schiefgeht.«


  »Nein und Ende der Diskussion.« Er legte sich auf seine Seite des Bettes. »Weck mich in einer Stunde.«


  »Nur, wenn du mich mitnimmst.«


  Er griff nach meinen Schultern, zog mich zu sich aufs Bett und legte seine Finger auf meine Lippen. »Psst.«


  Ich zerrte an seinem Arm.


  »Ich will schlafen.« Seine Hand wanderte von meinem Mund auf meine Taille. Wie lang war es her, dass ich einem Mann erlaubt hatte, mir so nahe zu kommen? Seine Hand fühlte sich gut an, da wo sie lag, und ich ertappte mich bei dem Wunsch, sie möge mehr berühren als nur meine Taille. Und auch ich wollte ihn berühren, das Tattoo auf seiner Schulter, sein Gesicht, seine Lippen…


  »Warum hast du mich dann überhaupt mitgenommen?«, riss ich mich aus meiner romantischen Fantasie.


  »Das frage ich mich auch gerade.« Gio ließ seinen Arm aufs Bett sinken und stöhnte entnervt auf. »Geh und lass dich da draußen abknallen.«


  »Genau, das mache ich jetzt auch«, erklärte ich entschlossen. Nicht dass ich mich erschießen lassen wollte, aber ich wollte auf keinen Fall tatenlos in diesem Hotelzimmer sitzen und warten. Viel zu lange hatte ich mich schon zurückgehalten. Ich stützte mich auf den Ellenbogen, um aufzustehen, aber Gio zog mich gleich wieder energisch zurück.


  »Das war ein Spaß. Halt jetzt die Klappe und lass mich schlafen. Wir reden später.«


  Warum denn nicht gleich so?


  Ich erwachte, als Gio aus dem Bad kam, und ärgerte mich, dass ich so fest eingeschlafen war. Wahrscheinlich hatte er mir ein Kissen auf mein Gesicht gedrückt, in der Hoffnung, dass ich ohnmächtig wurde und er sich heimlich davonschleichen konnte.


  »Danke fürs Wecken.«


  »Keine Ursache«, brummte ich verstimmt. »Also, was ist jetzt?«


  Er sah mich an, als wüsste er nicht, wovon ich rede.


  »Wie gehen wir jetzt vor?«


  »Wie ich gesagt hatte. Ich treffe mich mit Cynthia, und du bleibst hier.«


  »Nein, du hast gesagt, wir reden noch einmal darüber.«


  »Ich kann mich an nichts erinnern.« Ungerührt zog er sich sein T-Shirt über den Kopf und schnürte seine Schuhe zu.


  Ich schnappte nach Luft. »Entweder wir arbeiten zusammen oder jeder für sich. Ich lass mich doch nicht ständig aufs Abstellgleis stellen!«


  Er drehte sich zu mir. »Wir arbeiten zusammen, und ich muss mich auf dich verlassen können. Ich will, dass du hier im Hotel bleibst.«


  »Ich krieg hier die Krise!«


  »Kirstin, bitte, lass mich dieses eine Gespräch mit den Informanten führen. Ich weiß nicht genau, wer sie sind. Ich muss das erst abchecken. Ich hab doch nicht so lange auf dich aufgepasst, damit ich dich denen jetzt auf dem silbernen Tablett serviere.«


  Noch immer hatte ich mich nicht an den Gedanken gewöhnt, dass er sich tatsächlich um mich sorgte. Die Vorstellung besänftigte mich ein wenig.


  »Dann verrate mir wenigstens, wo du bist.«


  »Damit du heimlich hinterherkommst? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


  »Falls du nicht wiederkommst, weiß ich wenigstens, wo ich anfangen muss zu suchen.«


  Er riss einen Zettel vom Hotelblock, schrieb etwas auf und reichte ihn mir. »Das ist Cynthias Mobilnummer. Sollte ich tatsächlich nicht bis morgen früh zurück sein– was ich sehr bezweifle–, rufst du sie an. Sie weiß, wo ich bin.«


  Wahrscheinlich liegst du neben ihr im Bett, dachte ich eifersüchtig und erschrak, als mir dieses Gefühl so stark bewusst wurde. Ich hatte kein Recht auf ihn, und außerdem kannte ich diese Cynthia doch überhaupt nicht. Vielleicht war sie ein kleiner, dicker Pummel mit rosa Wangen und ordinär rotem Lippenstift. Ich steckte den Zettel in die Gesäßtasche meiner Jeans. Nie im Leben würde ich diese Frau anrufen.


  »Kann ich mich auf dich verlassen?«


  »Ja, Großmeister.«


  Er sah mir prüfend ins Gesicht, ich hielt seinem Blick stand.


  »Wenn ich dich da draußen irgendwo sehe, schicke ich dich als Postpaket zurück nach Stuttgart.«


  »Vertrau mir, Süßer«, säuselte ich und räkelte mich lasziv auf dem Bett. Er sollte mich in guter Erinnerung behalten, wenn er zu seiner Cynthia ging. Er nahm seine Lederjacke von der Stuhllehne. »Du bist unmöglich.« Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich nehme ein Taxi. Morgen früh um acht gibt’s Frühstück.«


  Ruhelos zappte ich durch das Programm auf dem Miniaturfernseher. Nach einer Viertelstunde hatte ich mich durch alle Sender geschaltet und festgestellt, dass in Hamburg der gleiche Schrott gesendet wurde wie in Stuttgart. Ich schaltete den Apparat wieder aus. Ich hasste Hotelzimmer. Es gab nicht einmal etwas zu lesen, irgendeinen blöden Kitschroman oder wenigstens eine Zeitung, meinetwegen auch die Bibel. Aber wahrscheinlich hätte ich mich sowieso nicht konzentrieren können. Ich tigerte durch das Zimmer, ins Bad, wieder zurück, holte die Beretta aus meiner Tasche, prüfte, ob sie geladen war, alles bestens. Eine weitere Viertelstunde war verstrichen.


  Wie sollte ich mir die Zeit bis zum nächsten Morgen vertreiben? Ich hatte Gio versprochen, das Hotel nicht zu verlassen, nicht aber, dass ich die ganze Zeit auf dem Zimmer blieb. Ich konnte an die Hotelbar gehen. Das war nicht das, was ich anstrebte, aber besser, als in diesem Zimmer wahnsinnig zu werden. Ich ging ins Bad und schmierte mir reichlich Make-up ins Gesicht. Musste ja nicht gleich jeder mein immer noch dezent buntes Auge sehen.


  Als ich aus dem Bad herauskam, klopfte jemand an die Tür. Wer sollte das sein? Gio würde sicher nicht an die Tür klopfen, bevor er hereinkam. Und sonst wusste niemand, dass wir hier waren. Oder doch?


  Instinktiv packte ich leise die Beretta in meine Umhängetasche und schlüpfte in meine Jacke. Es klopfte ein weiteres Mal.


  »Zimmerservice. Ich bringe Ihnen den Begrüßungssekt.«


  Begrüßungssekt in einem Mittelklassehotel? Der Trick war älter als die Stuttgarter Wilhelma! Da stand jemand vor der Tür, der garantiert nicht zum Hotelpersonal gehörte. Es wurde Zeit zu gehen. Tut mir leid Gio, normalerweise halte ich, was ich verspreche. Ich schlich auf den Balkon.


  Währenddessen machte sich der Zimmerservice an der Hoteltür zu schaffen. Vorsichtig zog ich die Balkontür wieder zu. Sie sollten nicht gleich wissen, dass ich aus dem Zimmer geflohen war. Vielleicht dachten sie, ich wäre tatsächlich nicht da und würden wieder verschwinden.


  Ich kletterte über die Brüstung und hangelte mich mit einiger Mühe auf den Balkon in der zweiten Etage. Meine Rippenprellung zwickte mich heftig, um mir zu erklären, dass sie diese sportliche Betätigung nicht mochte. Ich drückte meine Hand auf die Seite, um das Stechen einzudämmen. Hoffentlich hatten sie niemanden im Hinterhof postiert. Aber unter mir blieb alles ruhig.


  Das Zimmer, auf dessen Balkon ich stand, war dunkel. Entweder schlief der Gast, oder es war niemand da. Ich hoffte, Letzteres war der Fall. Über mir trat jemand auf den Balkon. Ich presste mich an die Wand, froh, dass der Hinterhof nur schwach beleuchtet war.


  »Verdammt, die Deern kann doch nich’ einfach verschwinden. Ich hab ’se doch grad noch gehöart«, fluchte ein Mann mit norddeutschem Dialekt. Ein zweiter trat auf den Balkon. »Ich ruf den Chef an. Die soll’n den Itaker in die Mangel nehmen.«


  Mein Herz blieb stehen. Gio! Ich musste ihn warnen. Ich überlegte, ob ich mich weiter die Hauswand hinunterhangeln sollte, entschied mich dann aber dafür, die Balkontür zu knacken. Aus meiner Umhängetasche holte ich mein Lieblingsspielzeug heraus– ein Schweizer Taschenmesser. Die Balkontür war ein Kinderspiel. Nicht besonders einbruchsicher, dieses Hotel! Das Zimmer war leer. Eine Reisetasche und eine Baseballkappe lagen auf dem Bett. Ich schnappte mir die Kappe, versteckte meine Haare darunter und öffnete vorsichtig die Tür zum Flur. Schräg gegenüber befand sich ein Notausgang. Ich huschte hinüber. Die Tür war verschlossen. Das gab’s doch nicht! Die konnten doch nicht einfach den Notausgang abschließen! In was für einem Hotel war ich hier gelandet?


  Auf der anderen Seite des Flurs setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Ich sprintete zur Treppe und raste hinunter zum Eingang der Tiefgarage. Kannten die Typen Gios Auto? Die Garage war hell erleuchtet. Ich konnte keine Menschenseele entdecken und schlich zu seinem Wagen. Wohin sollte ich überhaupt fahren? Ich kannte mich in Hamburg nicht aus, hatte nicht einmal eine Adresse. Ich holte mein Handy aus der Tasche. Kein Empfang. Das war klar. Diese blöden Dinger funktionieren nie, wenn man sie brauchte! Erst einmal raus hier.


  Ich startete den Wagen. Im Rückspiegel sah ich, wie sich eine Tür öffnete. Eine junge Blondine betrat auf Stöckelschuhen die Garage und ging zu einem dunkelblauen Mercedes mit Münchner Kennzeichen. Sehr gut. Ich ließ sie vor mir aus der Tiefgarage fahren. Wenn die Typen draußen warteten, würden sie vielleicht dem Mercedes folgen.


  Ich fädelte mich in den Verkehr ein, fuhr einige Straßen weiter. Der Feierabendverkehr ebbte gerade ab. Ich beobachtete die Autos hinter mir, war mir aber nicht sicher, ob ich verfolgt wurde. In einer belebten Straße hielt ich an und versuchte erneut mein Handy. Ich hatte Empfang, sehr gut. Ich starrte auf das Display. Ich hatte Gios Auto, ich hatte die Beretta, die er mir gegeben hatte, aber ich hatte verdammt noch mal nicht seine Handynummer!


  Das war der Klassiker der modernen Zeiten. Ruhe bewahren, denk nach, beschwor ich mich. Cynthia. Er hatte mir Cynthias Nummer gegeben. Ich zog den Zettel aus meiner Hosentasche, gab ihre Nummer ein und wartete nervös. Nach dem zweiten Freizeichen nahm sie ab.


  »Ich muss Gio sprechen«, sagte ich, ohne mich vorzustellen.


  »Bist du Kirstin?«, kam auch prompt die Frage.


  »Ja, es ist wichtig!«


  »Du kannst Gio jetzt nicht sprechen.«


  »Ich muss ihn aber sprechen! Wo zur Hölle ist er?«


  »Er trifft sich mit den Informanten.«


  »Wo?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Du weißt es nicht, oder du willst es mir nicht sagen?«


  Verdammt, das dauerte alles viel zu lang! Ich wartete nicht auf ihre Antwort: »Du musst ihn warnen. Hier waren gerade zwei Typen im Hotel und haben nach mir gesucht.«


  »Das kann nicht sein.«


  Natürlich nicht. Wahrscheinlich waren die Kerle doch vom Zimmerservice, und ich war einfach ein bisschen paranoid! Ich legte den Kopf in den Nacken, atmete tief durch. Ich musste die Nerven behalten, sonst konnte ich Gio nicht helfen.


  »Steckst du mit den Kerlen unter einer Decke?«


  »Nein!«, rief sie entrüstet in mein Ohr. Ich hielt das Telefon ein Stück von meinem Kopf, um einen Tinnitus zu verhindern.


  »Dann sag mir jetzt bitte, wo ich Gio finde.«


  »Nein. Gio hat…«


  »Verflucht noch mal«, brüllte ich in das Telefon. Scheiß was auf diplomatisches Geplänkel mit Gios Super-Informantin. »Hier waren zwei Typen im Hotel, und die wollten mich bestimmt nicht als dritten Mann zum Skatspielen. Verdammt, ich mache mir Sorgen um Gio!«


  Schweigen.


  »Cynthia, bitte.« Diese dämliche Kuh!


  »Er ist in der Pink Lady.«


  »Bist du bei ihm?«


  »Ich bin in einem Café in der Nähe und warte auf ihn.«


  »Geh zu ihm…«


  »Nein, Gio hat mir verboten…«


  Dumme, blöde, dämliche Kuh! Ich kochte vor Wut. »Ich komme zu dir.«


  »Nein.«


  Ich legte auf. Pink Lady. Gut, dass Hamburg keine Großstadt war. Ich startete den Internet-Browser meines Smartphones. Es gab zu viele Einträge. Wie sollte ich auf die Schnelle die richtige Adresse finden? Ich fuhr los, entdeckte am Straßenrand ein Taxi, hielt an und fragte nach dem Weg. Der Taxifahrer grinste schmierig: »Suchst deinen Alten, was?«


  »Nein, ’nen neuen Job. Erklär mir einfach den schnellsten Weg, okay?« Ich hatte keine Zeit für dumme Sprüche. Zu meiner Erleichterung erfüllte er meine freundliche Bitte. Fünfzehn Minuten später sah ich bereits die Leuchtreklame eines heruntergekommenen Bordells. Ich wählte erneut Cynthias Nummer.


  »Bist du mit Gios Auto unterwegs?«, meldete sie sich.


  »Ja.«


  »Ich komme raus.«


  Kurz darauf sah ich eine große, schlanke Frau den Weg entlanggehen. Endlos lange Beine in engen Jeans, ein helles T-Shirt mit Stickerei, das ich niemals anziehen würde, was an ihr aber verdammt gut aussah. Es war kein kleiner, hässlicher Pummel, der die Beifahrertür öffnete. Ein wunderschönes Gesicht mit stechend blauen Augen schaute herein, musterte mich einen Moment lang und setzte sich zu mir.


  »Gio hat schon gesagt, dass man mit dir nicht verhandeln kann.«


  Diese Begrüßung und ihr gutes Aussehen machten sie mir nicht sympathischer. Sie war eine Schönheit: glänzendes, blondes Haar, perfekt geschminkt, Modellmaße. Keine rosa Wangen und kein ordinär-roter Lippenstift. Kein Wunder, dass Gio mich nicht bei dem Treffen dabeihaben wollte.


  »Ist er noch da drin?«


  »Ja.«


  Wir beobachteten das Gebäude. Das Bordell war nicht besonders gut besucht, nur vereinzelt ging jemand hinein oder kam wieder heraus.


  »Ich muss zu ihm.« Ich kaute an meiner Unterlippe und fragte mich, wie ich unauffällig in dieses Etablissement gelangen konnte.


  »Wir sind Frauen, die lassen uns da nicht rein.«


  Ich warf einen Blick auf Cynthia. Sie sah nicht so aus, als hätte sie jemals ein Bordell von innen gesehen.


  »Wo ist der Hintereingang?«


  »Du kannst doch nicht…«


  »Natürlich kann…« Ich brach ab, deutete auf eine Nobelkarrosse, die aus einer Hofeinfahrt neben dem Bordell auf die Straße fuhr. Ich erkannte drei Köpfe und startete den Motor. »Hamburg– LK… Kennst du das Kennzeichen?«


  »Was?«


  LK– Louis Khan. Warum sollte Khan weniger eitel sein als andere Großverdiener? Ich fragte mich, ob die vierstellige Nummer im Autokennzeichen ein Geburtsdatum war oder die laufende Nummer des Wagens in seinem Fuhrpark, und fuhr los.


  »Was tust du?«


  »Ich verwette mein Leben, dass Gio in dem Wagen vor uns sitzt.«


  »Warum sollte er…?«


  »Drei Männer saßen in dem Auto. Gio und die zwei Informanten.«


  »Das glaube ich nicht. Er hätte…«


  Mein zorniger Blick brachte sie zum Schweigen. Wie konnte Gio sich nur mit so einem blonden Dummchen einlassen?


  Eine halbe Stunde fuhren wir quer durch Hamburg, dann ließen wir die Stadt allmählich hinter uns. Einem Wegweiser entnahm ich, dass wir uns Richtung Elmshorn bewegten.


  Der Wagen, den wir verfolgten, fuhr auf ein einsam gelegenes Fabrikgelände. Ein stillgelegter Fischereibetrieb las ich auf einem verwitterten Schild. Ich parkte in einiger Entfernung und versuchte zu erkennen, was auf dem Gelände vor sich ging. Es wunderte mich, dass sie uns anscheinend nicht bemerkt hatten. Ich war alles andere als ein Profi in Sachen verdeckte Observierung eines Autos– meine mangelnde Fahrpraxis machte es nicht leichter.


  Zwei Männer stiegen aus dem Wagen, einer von ihnen bullig mit Glatze. Ich gab ihm den Namen Dumbo, das klang harmlos. Sie zerrten eine dritte Person von der Rückbank. Gio! Was hatten sie mit ihm gemacht? Sie setzten ihn auf einen Steinklotz und redeten auf ihn ein.


  »Kann es sein, dass du den Leuten von diesem Khan auf dem Leim gegangen bist?«


  Cynthia seufzte unsicher. »Ich hoffe nicht.«


  Soviel dazu, dass Cynthia einfach gut war! Schlampig gearbeitet, würde ich sagen. Ich holte meine Beretta aus der Tasche.


  »Kannst du mit einer Waffe umgehen?«


  Cynthia bekam große Augen. »Nein.« Sie betrachtete misstrauisch die Pistole in meiner Hand.


  »Kannst du kämpfen? Karate, Taekwondo, Boxen?«


  »Nein.«.


  »Wir müssen ihn da rausholen. Wer weiß, was die sonst noch mit ihm anstellen!«


  »Und wie willst du das machen?«


  »Ich dachte mir, du übernimmst den Linken, und ich hau Dumbo ein paar aufs Maul. Aber so, wie’s aussieht, muss ich das wohl allein machen.«


  »Du spinnst.«


  Ich tat cooler, als mir zumute war. Ich brauchte ganz schnell einen Plan, um Gio zu helfen, aber mit dieser blonden Tussi hatte ich keinen Joker gezogen. Ich steckte die Waffe seitlich in den Bund meiner Hose. Jetzt war keine Zeit für Diskussionen.


  »Ich kann jemanden anrufen, der uns hilft.«


  »Klar, und bis dahin schießen die Kerle Gio ein Loch ins Hirn.«


  Sie hatten den Wagen mitten auf einer freien Fläche des Fabrikgeländes geparkt. Es war unmöglich, sich unbemerkt anzuschleichen. Auf die Entfernung zu schießen, traute ich mir nicht zu. Die Gefahr, dass ich Gio verletzte, war zu groß. Außerdem konnte ich nicht auf beide gleichzeitig schießen. Ich musste offensiv vorgehen. Das war meine einzige Chance. Die einzige Idee, die mir in den Sinn kam, war… nun ja, selbstmörderisch. Ich drehte mich zu Cynthia.


  »Autofahren kannst du aber, oder?« Bitte sag jetzt nicht Nein!


  Sie nickte.


  »Gut.« Ich atmete tief durch. »Du fährst jetzt zügig an das Fabrikgelände heran, bremst hart, lässt mich rausspringen, ziehst die Tür zu und fährst mit Vollgas weiter. Egal, was passiert. Du fährst weiter, verstanden?«


  »Was hast du vor?«


  »Was denkst du wohl? Ich knall die Kerle ab.«


  Sie sah mich entsetzt an, und ich genoss diesen kurzen Augenblick, dann beruhigte ich sie. »Nur wenn’s sein muss. Also, du weißt, was du zu tun hast. Du fährst ein, zwei Kilometer weiter, versteckst dich und wartest, bis ich mich wieder bei dir melde, okay?«


  »Aber…«


  »Halt die Klappe und tu, was ich gesagt habe!«


  »Das ist Irrsinn! Ich rufe Verstärkung.«


  Ich funkelte sie wütend an, nahm die Kappe ab und zerzauste meine Haare. Ich sah an mir runter: Turnschuhe, Jeans, kurzärmliges Hemd, Cordjacke. Nicht besonders vorteilhaft für meinen Plan. Wenigstens hatte ich im Hotel ordentlich Make-up aufgelegt. Als hätte ich es geahnt. Ich zog die Jacke aus und öffnete die oberen Hemdknöpfe. Etwas reizvoller, aber jetzt musste ich verdammt aufpassen, dass sie meine Waffe unter dem Hemd nicht sofort bemerkten. Was für ein Mist!


  »Du fährst mich da jetzt hin, kapiert? Was du dann machst, ist mir scheißegal!«


  Wir wechselten die Plätze.


  »Fahr los.« Ich klang entschlossener, als ich war. Was ich vorhatte, war total verrückt und konnte nur schiefgehen. Irrsinn. Damit hatte Super-Cynthia vermutlich nicht ganz unrecht. Aber ich konnte Gio auf keinem Fall hängen lassen. Ich dachte an den Überfall in meiner Wohnung und an seine Hand, die meine gehalten hatte. Durch mich war er in diesen ganzen Schlamassel geraten, und ich wollte nicht, dass ihm etwas passierte.


  »Wenn du in zehn Minuten nichts von mir gehört hast, solltest du besser verschwinden. Vielleicht gibst du der Polizei einen anonymen Hinweis.«


  Sie bremste mit quietschenden Reifen vor dem Fabrikgelände, und ich ließ mich aus dem Auto fallen. Ich schrammte mir das Knie am Asphalt auf. Cynthia raste weiter.


  »You bloody bastard!«, begann ich in bestem amerikanischem Slang zu fluchen, klopfte mir den Dreck von der Kleidung. »You fucking bloody bastard. Piss off! Piss off!«, schimpfte ich dem Wagen hinterher, machte ein paar ordinäre Gesten und hoffte, dass Cynthia das nicht missverstand. Ich torkelte ein wenig hin und her und motzte weiter vor mich hin.


  Die beiden Männer sahen zu mir rüber. Ich setzte noch ein paar Kraftausdrücke in die Welt, dann drehte ich mich zu den Typen und tat überrascht.


  »Hey, boys! You saw, what he did? This fucking guy kicked me out of the car. This stupid motherfucker!«, rief ich lallend über das Gelände und setzte mich schwankend in Richtung der Männer in Bewegung. Als ich nah genug bei ihnen war, grinste ich trunken. »Hey, Sweethearts. What are you doin’ here?«


  »Verschwinde«, knurrte Dumbo.


  Ich sah zu dem Dünneren, fuhr mir lüstern mit der Zunge über die Lippen.


  Er erwiderte meinen Blick gierig. Eine besoffene Hure, das war doch was Nettes für Zwischendurch.


  »Na, Schätzchen, willste ficken?«


  »Fuck?«, fragte ich dümmlich grinsend. »Yeah, this bloody motherfucker. He didn’t gave me any money.«


  Ich ging auf ihn zu, tätschelte seinen tätowierten Arm und sah ihn schmachtend an. Er war jung, vielleicht Anfang zwanzig, hatte ein glattes, ebenmäßiges Gesicht mit hellen grauen Augen. Er war nicht sehr groß, wenige Zentimeter mehr als ich, das war gut. »Honey, you wanna have some fun?«


  Der Kerl lachte, es klang gar nicht mal so unsympathisch.


  Gio hob benommen den Kopf und erstarrte.


  »Verpiss dich, Schlampe!«, stöhnte er.


  Danke für dieses freundliche Willkommen. Ich freue mich auch, dich zu sehen. Dumbo stieß ihm seinen Ellenbogen gegen die Brust. »Nicht so unhöflich zu der Dame.«


  Gio stöhnte erneut auf.


  »Oh, what happened to this little boy?« Ich machte einen Schritt auf Gio zu. Dumbo versperrte mir den Weg. Ich wich wieder zurück. Der Kerl war groß und kräftig, ein Schlag von mir wäre für ihn wahrscheinlich nur ein zärtliches Streicheln.


  »Der ist okay, hat zu viel gesoffen.« Der Tätowierte trat hinter mich, tätschelte meinen Hintern. Ich drehte mich zu ihm um. »You guys can give me a lift back to town?«


  »Wir können dir ganz was anderes geben, Schätzchen.« Er versuchte, mich an sich zu ziehen, als ich es nicht zuließ, verstärkte er den Griff um meinen Arm und lachte seinem Kumpel zu. »Mit der Nutte kriegen wir heute Abend noch richtig Spaß. Willste zugucken, Itaker? Kannst vielleicht noch was lernen.«


  Gio versuchte aufzuspringen, wurde von Dumbo aber gleich wieder mit einem Schlag zurückgepfiffen. »Der will wohl mitmachen. Los, pack mal ihre Möpse aus.«


  Genug des Vorspiels. Ich trat dem Tätowierten mit aller Kraft auf den Fuß und gab ihm gleichzeitig eine Kopfnuss. Überrascht von meinem Angriff, lockerte er seinen Griff. Ich entriss ihm mit einem heftigen Ruck meinen Arm, stieß ihm vor die Brust. Er taumelte zurück. Ich sprang einen Schritt zur Seite, drehte mich zu Dumbo, der seine Massen gerade erst in Bewegung gesetzt hatte, zog die Beretta und feuerte sie auf ihn ab.


  Der Knall war ohrenbetäubend und hallte von den Mauern der Fabrikgebäude wider. Beeindruckende Akustik, aber viel zu laut. Der Fleischklops fiel schreiend zu Boden. Der Tätowierte hielt eine Hand an seine Nase, wollte auf mich zu stürzen. Ich streckte ihm die Waffe entgegen.


  »Keinen Schritt weiter!« Vorsichtig wich ich ein paar Schritte zurück, sodass ich sowohl Dumbo als auch seinen Kumpel im Blickfeld hatte. Die Waffe ging im Sekundentakt zwischen beiden hin und her. Dumbo stöhnte und krümmte sich vor Schmerzen am Boden. Ich hatte ihm in den Oberschenkel geschossen.


  »Entspann dich, Lady.« Tattooman hob seine Hände in meine Richtung, aus seiner Nase lief Blut.


  »Keinen Schritt weiter, oder ich knall dich ab!« Ich zielte in sein Gesicht. Er nahm meine Warnung nicht ernst, griff mit einer Hand in die Innentasche seiner Jacke. Ich sah den Knauf einer Pistole aufblitzen. Noch bevor er sie auf mich richten konnte, schoss ich auf ihn. Die Kugel streifte seine Schulter. Er ließ die Waffe fallen und schrie auf.


  Bei dem Lärm, den ich hier veranstaltete, war es nur eine Frage von Minuten, bis die Polizei auf der Bildfläche erschien. Ich musste Gio bei nächster Gelegenheit unbedingt um einen Schalldämpfer bitten.


  »Die ist irre!«, presste der Tätowierte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte eine Hand auf die Wunde.


  Da hatte er vielleicht nicht ganz unrecht. Ich hielt die Waffe auf ihn gerichtet. »Du gehst jetzt ganz langsam fünf Schritte rückwärts, oder du bist tot.«


  Dieses Mal gehorchte er. Ich folgte ihm, stieß seine Waffe mit dem Fuß in Gios Richtung. Er nahm sie nicht. Der Tätowierte lachte. Erst da bemerkte ich, dass sie Gio die Hände auf dem Rücken gefesselt hatten.


  »Wer seid ihr? Für wen arbeitet ihr?« Ich ließ die Beretta weiterhin nervös zwischen den beiden hin- und herwandern. Sie antworteten nicht.


  Ich machte einen Schritt auf den Tätowierten zu. »Antworte!«


  Der Kerl sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Kleine Schweißperlen waren auf seiner Stirn. Seine Nase und die Schusswunde in seiner Schulter schmerzten sicher fürchterlich. Aber er stand aufrecht vor mir. »Du bist die Tussi, nach der wir suchen. Hätte dich gleich erkennen müssen.«


  »Kauf dir ’ne Brille«, fauchte ich ihn an. Das Adrenalin schoss durch meine Adern. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Was sollte ich jetzt machen? Lange konnte ich die beiden Kerle nicht in Schach halten.


  Der Tätowierte funkelte mich provozierend an: »Schieß doch.«


  Ich war kurz davor, ihm seine Visage wegzuballern, als Gio sich wieder meldete.


  »Nein! Der Kerl ist Khans Sohn.«


  »Halt’s Maul, Wichser«, herrschte dieser Gio an und machte einen Schritt auf ihn zu. Ich rammte ihm meinen Fuß in den Magen, er ging in die Knie, würgte. Die zwei Trainingseinlagen mit Gio waren ein gutes Warm-up gewesen. Ich trat ein zweites Mal zu. Sicher ist sicher. Mein Fuß traf unglücklicherweise seine Schläfe. Er sank zur Seite und blieb liegen. Ich stupste ihn mit dem Fuß an, er bewegte sich nicht mehr.


  »Du… du hast ihn umgebracht!«, stöhnte Dumbo ungläubig und versuchte aufzustehen. Ich richtete sofort die Waffe auf ihn. »Du bleibst, wo du bist.«


  So ein Trottel! Was dachte Dumbo, wer ich war? Tomb Raider? Sein Kumpel war bewusstlos, mehr nicht. Ich sprang zu Gio, nahm mein Messer und durchschnitt seine Fessel, ritzte ihm dabei leicht ins Handgelenk. Gio fluchte. Er wirkte noch immer ziemlich mitgenommen.


  Ich lief zum Auto und öffnete den Kofferraum. Gemeinsam mit Gio hievte ich Khans ohnmächtigen Sohn hinein.


  »Wir müssen ihn in die Seitenlage bringen, falls er kotzt. Sonst erstickt er«, überlegte ich. Wir versuchten, ihn in eine stabile Seitenposition zu legen.


  Dumbo beobachtete uns stumm. Seine Glatze glänzte vor Schweiß. Er hatte viel Blut verloren. Ich fragte mich, ob er verblutete, wenn er nicht bald zu einem Arzt käme.


  »Setz dich auf den Beifahrersitz.« Ich deutete mit dem Pistolenlauf auf das Auto.


  »Du hast mir ins Bein geschossen, ich kann nicht laufen.«


  »Dann kriech zum Auto!«, brüllte ich so laut, dass selbst Gio mich erschreckt ansah. Er biss die Zähne zusammen. Vermutlich war er noch benommen. Wer weiß, was die Kerle mit ihm angestellt hatten? Wir halfen Dumbo ins Auto und fesselten ihn ans Lenkrad.


  »Sag deinem Chef, dass ich mit ihm reden will. Er kennt ja mein Hotel. Und sag ihm auch gleich noch, dass er mir nicht immer solche Anfänger auf den Hals schicken soll!«, fügte ich– vom Adrenalinschub ein wenig größenwahnsinnig geworden– hinzu.


  Ich zog den Autoschlüssel ab und machte mich mit Gio auf den Weg zur Straße. Er ging schweigend neben mir, den Blick starr geradeaus, mechanisch, fast wie ein Roboter. Ich fragte mich, ob sie ihm eine Droge verabreicht hatten, und rief Cynthia an, damit sie uns abholte.


  Kaum dass wir außer Sichtweite seiner »Informanten« waren, machte Gio unerwartet einen Schritt vor mich. Seine Hände krallten sich in meine Schultern, und er schüttelte mich brutal.


  »Sag mal, bist du wahnsinnig geworden? Bist du völlig lebensmüde? Verflucht, kannst du nicht einmal das machen, was ich dir sage?«, donnerte er los. Er war anscheinend nicht mehr so benebelt, wie ich angenommen hatte. Sein Ausbruch hatte mich überrumpelt.


  »Ein einfaches ›Danke‹ wäre völlig ausreichend«, entgegnete ich.


  »Was…« Er rang nach Luft, bevor er losbrüllte: »Was hast du dir dabei gedacht? Kommst da anspaziert und machst einen auf Mike Hammer! Verdammt noch mal, die hätten dich umbringen können!«


  »Haben sie aber nicht.« Ich schob trotzig das Kinn vor. Was war denn mit ihm los?


  »Und dann hättest du auch noch um ein Haar Khans Sohn erschossen.« Er war außer sich. So rasend hatte ich ihn noch nie erlebt. Noch immer hielt er mich so fest, dass es wehtat.


  »Was willst du denn? Hätte ich zusehen sollen, wie die dich zu Fischfutter verarbeiten?«, verteidigte ich mich. Ich wand mich unter seinem harten Griff. »Du tust mir weh!«


  Er löste seine Hände von meinen Schultern, packte mich aber sogleich wieder rabiat am Arm. »Warum tust du nicht einmal, was man von dir verlangt? Nur ein einziges Mal! Was geht in deinem Kopf vor? Ich verstehe es nicht! Du hattest versprochen, im Hotel zu bleiben, maledizione!« Eine Salve italienischer Verwünschungen prasselte auf mich nieder. Er wusste ja noch nicht, was passiert war. Trotzdem, die Art, wie er mit mir umging, verletzte mich.


  »Da gehe ich jetzt auch wieder hin! Mir reicht’s hier nämlich! Und außerdem habe ich da noch eine Verabredung mit einem gewissen Herrn Khan.« Ich riss mich von ihm los und stampfte davon. Sollte er sich doch von seiner tollen Cynthia helfen lassen. Ich hatte die Schnauze voll von ihm und seiner ewigen Bevormundung.


  Cynthia hielt den Wagen an der Straße und stieg aus.


  »Was ist denn mit euch los?«, fragte sie verwundert.


  »Der übliche Zickenalarm«, schimpfte Gio.


  Zickenalarm? Ich hielt inne. Was zu viel ist, ist zu viel. Ich kehrte die drei Schritte zu ihm zurück und holte zu einer Ohrfeige aus. Er parierte schnell und blockte meinen Arm ab.


  »Du verfluchter, dämlicher italienischer Macho!« Ich holte erneut aus.


  Er packte meine Handgelenke. »Hör auf«, knurrte er mich mit zusammengebissenen Zähnen an.


  »Ich fang gerade erst an!« Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. »Ich hab die Schnauze voll! Ich…«


  »Leute, die Polizei ist unterwegs, wir sollten hier verschwinden«, lenkte Cynthia unsere Aufmerksamkeit auf ein anderes Problem.


  Gio zerrte mich zum Auto, stieß mich unsanft auf den Rücksitz und setzte sich auf den Beifahrersitz. Da ich schmollend schwieg, übernahm es Cynthia, Gio zu berichten, was sich während seiner Abwesenheit im Hotel zugetragen hatte.


  Wir fuhren nicht zum Hotel zurück, sondern in den Hamburger Vorort Blankenese. Ich las im Vorüberfahren das Hinweisschild, sah die großzügigen Grundstücke. Mauern, Zäune und Hecken, hinter denen sich in der Dunkelheit schicke Häuschen und protzige Prachtbauten versteckten. Cynthia hielt vor einem Tor, das sich automatisch öffnete. Kurz darauf standen wir im Vorraum einer kleinen Luxusvilla.


  Gio ging zielstrebig in einen Raum, der einem Empfangssalon glich, und goss sich an einer Bar einen doppelten Whisky ein. Offensichtlich kannte er sich aus. An der Fensterfront war eine Sitzgruppe mit teuren, weinroten Ledersesseln aufgebaut, daneben befand sich ein Kamin, der zu dieser Jahreszeit jedoch nicht in Betrieb war. Einige Aquarelle zeigten bunte Landschaften. Ein exklusiver Geschmack.


  »Willst du auch einen Drink?«, fragte Gio, etwas ruhiger, aber immer noch verstimmt.


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl mir nach dieser Aktion etwas Hochprozentiges sicher gutgetan hätte. Aber von ihm wollte ich nichts mehr annehmen. Mein Adrenalinspiegel befand sich noch immer im roten Bereich. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Körper innerlich vibrieren. Ich ließ mich auf einen der roten Sessel fallen. Um mich abzulenken, nahm ich die Waffe zur Hand, die ich Khans Sohn abgenommen hatte. Eine nagelneue SphinxAT2000 Police Special, eine Schweizer Präzisionspistole, dezentes Schwarz. Sie gefiel mir. Die würde ich ihm nicht wieder zurückgeben.


  »Kannst du das Ding bitte wegstecken? Das macht mich nervös.« Cynthia reichte mir einen bunten Cocktail, den ich nicht bestellt hatte. Vermutlich hoffte sie auf die beruhigende Wirkung des Alkohols. Ich steckte die Waffe hinten in den Hosenbund. Es war vier Uhr morgens. Ich war erschöpft, ich war sauer, und ich wollte ins Bett und schlafen.


  »Während ihr beiden Revolverhelden gespielt habt, habe ich ein paar Telefonate geführt. Ich vermute, ich weiß, wie Khans Leute herausgefunden haben, in welchem Hotel ihr abgestiegen seid.«


  »Und?«, forderte ich eine Fortsetzung.


  Cynthia zögerte und sah bedauernd zu Gio. »Das Taxi. Sie haben sich den Taxifahrer geschnappt und ihn gefragt, woher er gekommen ist.«


  Ich bedachte Gio mit einem finsteren Blick. Spitzen-Profi!


  »Das kann nicht sein. Ich bin nicht am Hotel ins Taxi gestiegen. Und ich habe dreimal das Taxi gewechselt und mich von einem Hotel zum nächsten fahren lassen, bevor ich überhaupt zur Pink Lady gefahren bin.«


  Ich stand kurz vor einem erneuten Tobsuchtsanfall.


  »Denkst du, die sind auf der Brennsuppe hergeschwommen? Wieso wussten Khans Leute überhaupt, dass ich mit Mister Paradi im Hotel war?«


  Cynthia drehte unbehaglich das Glas zwischen ihren Händen. »Ich weiß es nicht. Sie haben es wahrscheinlich nur vermutet.«


  Vermutet? Ganz bestimmt. Nur unter Aufbietung allergrößter Selbstdisziplin unterließ ich es, mein Glas samt Mixgetränk an die edel verputzte Wand zu schleudern und schüttete stattdessen den hochprozentigen Cocktail in mich hinein.


  »Es war eine lange Nacht. Wir sollten uns etwas ausruhen, bevor wir überlegen, was wir als Nächstes tun«, kam es von der Bar.


  Ich starrte Gio ungläubig an. Hatte er tatsächlich »wir« gesagt? Er glaubte doch nicht im Ernst, dass ich mit ihm und seiner Cynthia auch nur eine einzige Minute weiter zusammenarbeiten würde!


  »Du hast recht. Ihr könnt bei mir bleiben.«


  »Ich ruf mir ein Taxi«, sagte ich.


  »Wo willst du hin?«


  »Was denkst du wohl? Ins Hotel.« Anscheinend hatte Gio vergessen, dass ich noch eine Verabredung hatte.


  »Nein, nicht heute Nacht. Wir sind alle müde und erledigt.« Gio füllte sich erneut sein Glas, zeigte damit auf mich. »Kein Alleingang, Kirstin.«


  »Ich hab gesagt: Ich gehe ins Hotel! Ende der Diskussion.« Ich stand auf.


  Im nächsten Augenblick war er neben mir und fasste meinen Arm. »Ich sperr dich ein, ich schwör’s dir!« Wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, hätte er mich liebend gern k.o. geschlagen. Seine Pupillen waren so riesig, dass die Farbe seiner Iris nicht mehr zu erkennen war. Drogen. Sie mussten ihm irgendeine beschissene Droge verabreicht haben. Fraglich, ob hochprozentiger Alkohol der richtige Weg war, damit umzugehen.


  »Gio!«, kam es entsetzt von Cynthia. »Hört bitte auf zu streiten. Ihr steht beide völlig unter Strom. Bitte, Gio.«


  Zögernd löste er seine Hand von meinem Arm, den Blick noch immer drohend auf mich gerichtet. »Ich warne dich, wenn du nicht hier bleibst…«


  Cynthia atmete auf. »Kirstin, komm. Ich zeig dir das Gästezimmer.«


  Während Gio noch weiter dem Whisky zusprach, ließ ich mir von Cynthia widerwillig das Gästezimmer zeigen. Ich zog mich aus, wusch mich in dem angrenzenden Badezimmer und kroch unter die frisch duftende Bettwäsche. Hatte sie Gäste erwartet, oder war das Zimmer stets gerichtet?


  Noch immer spürte ich die Anspannung in meinem Körper. Solche Aktionen brauchte ich nicht jeden Tag. Unruhig wälzte ich mich unter der Decke hin und her. Ich war noch immer so in Rage, dass ich keinen Schlaf fand. Während ich fast umgekommen war, vor Sorge um Gios Leben, hatte er nichts Besseres zu tun, als mich anzuschreien und zurechtzuweisen. Natürlich war es eine gewagte Aktion gewesen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Tatenlos zusehen und auf ein Wunder hoffen?


  Er war doch nur sauer, dass ich ihm die Führung aus der Hand genommen hatte, dass ich ihm hatte helfen müssen. Und dann diese dämliche, verflucht gut aussehende Cynthia! Wahrscheinlich lag er jetzt in ihren Armen und ließ sich von ihr sein angekratztes Ego wieder aufbauen. Die Bilder, die sich in meinem Kopf abspielten, machten mich noch zorniger. Ich versuchte, meine Gefühle zur Seite zu schieben, damit ich endlich zur Ruhe kam. Irgendwann fiel ich in einen dämmrigen Halbschlaf.


  Als jemand die Türklinke herunterdrückte, war ich sofort wieder hellwach. Ohne die Augen zu öffnen, wusste ich, dass es Gio war, der sich leise ins Zimmer schlich. Ich wollte nicht mit ihm reden und stellte mich schlafend. Er setzte sich auf die Bettkante und strich mit seiner Hand über meine Wange.


  »Ich weiß, dass du wach bist«, flüsterte er. In seinem Atem schwang das Aroma des teuren Glenfiddichs mit. Ich reagierte nicht, hielt meine Augen fest verschlossen.


  »Es tut mir leid, Kirstin.«


  Ich mimte weiter die Schlafende.


  »Ich wollte dich nicht anschreien.« Er seufzte leise. »Ich wusste doch nicht, dass Khans Männer bereits bei dir im Hotel waren.«


  Vielleicht hättest du besser erst einmal mit mir geredet, bevor du mich zur Sau machst! Er strich mir wieder zärtlich über das Gesicht, den Hals entlang, bis zur Schulter, dann kehrte seine Hand zurück zu meiner Wange. Blieb dort in einer warmen, zarten Berührung liegen.


  »Ich bin fast wahnsinnig geworden, als du da aufgetaucht bist. Ich dachte, die vergewaltigen dich jetzt vor meinen Augen. Was hätte ich denn tun können? Ich war noch völlig benommen und gefesselt und… Ich bin doch kein Superheld.«


  »Es gibt keine Superhelden, Giorgio Paradi. Hat dir das noch keiner verraten?«


  Warum kann ich eigentlich nicht meine Klappe halten? Jetzt, da ich etwas gesagt hatte, konnte ich die Augen auch öffnen. In der Dunkelheit erkannte ich nur die Umrisse seines Körpers. Er strich mir wieder über die Wange.


  »Du bist so verdammt unberechenbar.« Es klang ein wenig hilflos. »Ich hatte solche Angst um dich. Ich will nicht, dass dir etwas passiert, bellezza mia.«


  Er berührte meine Stirn, glitt mit den Fingern über meine Augenbrauen bis hin zu den Schläfen. Ein wohliges Kribbeln breitete sich sanft in meinem Bauch aus. In mir wuchs die Sehnsucht, dass er nicht aufhören sollte, mich zu berühren und die Hoffnung, dass er es ehrlich mit mir meinte.


  »Und ich will nicht, dass dir etwas passiert«, erwiderte ich verwirrt von dem Gefühlsauf und -ab, das heftiger war als eine Achterbahnfahrt in Disneyland.


  Ich meinte, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu erkennen. Er beugte sich zu mir, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Seine Lippen berührten vorsichtig erst mein linkes, dann mein rechtes Augenlid und fanden schließlich meinen Mund. In seinem Kuss war nichts mehr von der Härte und der Wut zu spüren. Eine warme Welle strömte durch meinen Körper, schwemmte meinen Zorn fort, um einer anderen Erregung Platz zu machen. Ich legte meine Arme um seinen Hals, zog ihn näher zu mir. Als sich unsere Zungenspitzen berührten, wurde die kleine Welle zu einer Flut. Ich zog ihn noch enger zu mir, wollte ihn ganz nah bei mir haben, seine Wärme, seine Zärtlichkeit spüren.


  »Hey, langsam.« Er löste sich aus meiner Umarmung, zog T-Shirt und Jeans aus. Ich rückte ein Stück zur Seite.


  »Was haben die Kerle eigentlich mit dir gemacht?«


  »Haben mir mitten im Gespräch von hinten eins über den Schädel gegeben.«


  »Tut’s noch weh?«


  »Jetzt nicht mehr.« Er kroch zu mir unter die Decke und zog mich an sich. Ich kuschelte mich an ihn, vergrub meine Nase an seiner Schulter, sog seinen Duft ein, küsste seine Brust. Er hielt mich fest, und ich schlief endlich in seinen Armen ein.


  Ich wurde sanft ein Stück zur Seite geschoben und hörte kurz darauf die Dusche. Meine Hand strich über die warme Stelle, an der er gelegen hatte, ich roch seinen Körper in den Laken. Ich hatte mich verliebt, das konnte ich nicht länger vor mir leugnen. Dieser Mann, der ständig versuchte, mir Vorschriften zu machen, hatte sich in mein Herz geschlichen, mit seinen braunen Augen, seinen zärtlichen Berührungen, seiner Sorge um mein Leben. War es nicht völlig unvernünftig, sich ausgerechnet jetzt zu verlieben? Und dann auch noch in diesen Mann, von dem ich so wenig wusste?


  Ich hatte Angst vor dem, was kommen würde. Was, wenn ich mich in ihm täuschte? Ich schloss die Augen, drückte mein Gesicht in das Laken, atmete seinen Körper, wollte die romantische Stimmung der Nacht in mir bewahren. Als er aus dem Bad zurückkam, blinzelte ich ihn verschlafen an. Er setzte sich auf die Bettkante und strich mir zärtlich eine Strähne aus der Stirn.


  »Raus aus den Federn. Wir haben noch einiges vor heute.«


  »Gio«, ich griff nach seiner Hand, »ich traue Cynthia nicht.«


  »Alles andere hätte mich auch gewundert.«


  »Ich meine es ernst. Sie hat dir diesen Kontakt verschafft.«


  »Jeder macht mal Fehler.«


  Ja, aber dieser hätte uns beide fast das Leben gekostet.


  Er gab mir einen Kuss und stand auf. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Das mit uns beiden, das geht vorläufig niemanden etwas an, okay?«


  Es gab mir einen Stich. Ich nickte und sah ihm nachdenklich hinterher. Immerhin hatte er nicht behauptet, die Nacht wäre nur eine Laune des Alkohols gewesen.


  Eine halbe Stunde später fand ich Cynthia und Gio auf der Terrasse des Hauses beim Frühstück. Wieder musste ich neidisch feststellen, wie gut diese Frau aussah. Sie trug ein Kleid aus einem weichen, fließenden Stoff, der ihre Figur sanft umspielte. Dezentes Himmelblau, dass an mir albern mädchenhaft ausgesehen hätte. Wie alt mochte sie sein? Fünfundzwanzig? Dreißig? Fünfunddreißig? Sie war eine jener Frauen, deren Alter man nur schwer schätzen konnte.


  Ich kam mir klein und hässlich vor. Noch immer zierten die gelb-roten Überreste des Veilchens mein Gesicht, mein Körper schmerzte von der Anspannung und dem Kampf der vergangenen Nacht, meine Haare hingen trotz Dusche und Fönversuch zerzaust auf meinen Schultern. Ich setzte mich an den Tisch und goss mir Kaffee ein.


  »Wie kommt man zu so viel Reichtum?«, fragte ich und versuchte, meinen Neid durch einen möglichst flapsigen Ton zu überspielen.


  »Cynthia war Fotomodel«, antwortete Gio.


  Was auch sonst? Und damit ihr Leben ein bisschen spannender wurde, spielte sie nebenher in diesem ominösen Killerklub mit. Es war ja nicht ihr Leben, das sie dabei riskierte, dachte ich grimmig.


  »Was werdet ihr jetzt machen?«, erkundigte sich Cynthia bei Gio.


  »Ich werde ins Hotel fahren. Da werde ich vermutlich schon sehnsüchtig erwartet«, kam ich ihm einer Antwort zuvor.


  »Nein, ganz so einfach werden wir es denen nicht machen. Wir müssen erst herausfinden, in welcher Beziehung Diego Zachewskij zu Khan stand.«


  »So? Und wie willst du das machen? Willst du dich wieder mit einem seiner Leute zu einem netten Plauderstündchen treffen?«


  Cynthia zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Geschah ihr ganz recht. Gios Handy meldete sich, und er verzog sich ins Haus. Cynthia und ich schwiegen uns an. Eine Minute später kehrte Gio zu meiner Erleichterung schon wieder zurück.


  »Komm, wir müssen los.«


  »Ich hab noch gar nichts gegessen.« Ich deutete mit einer weiträumigen Geste auf den reichlich gedeckten Frühstückstisch.


  »Du hattest deine Chance. Andiamo!«, antwortete er ungerührt und trieb mich mit einer Handbewegung zur Eile.


  Ich hob bedauernd die Schultern. »Tja, nächstes Mal vielleicht.«


  Sicher würde mich Cynthia kein zweites Mal in ihr Haus einladen.


  


  Gio übernahm das Steuer und fuhr auf die Autobahn Richtung Lübeck.


  »Gruß von meinem Papa.«


  »Hat er dich gerade angerufen?«


  »Ja, ich hatte heute Nacht noch mit ihm telefoniert. Er hat uns einen Kontakt in Lübeck aufgetrieben, der uns weiterhelfen kann.« Irgendetwas an der Art, wie Gio mir diese Information gab, verriet mir, dass er von dem bevorstehendem Treffen nicht besonders angetan war.


  »Und wer ist es?«


  »Jemand, den man besser nicht zum Feind hat«, war die einzige Antwort, die ich aus ihm herauskitzeln konnte.


  Aufgrund des dichten Stadtverkehrs benötigten wir zwei Stunden bis ans Ziel unserer Reise, ein italienisches Restaurant– was auch sonst. Es war bereits Mittagszeit und gut besucht. Gio ging zu einem kleinen Mann, der rauchend an der Theke saß und sich mit einem der Kellner unterhielt. Anscheinend war das allgemeine Rauchverbot nicht in diese italienische Enklave vorgedrungen. Gio wechselte leise ein paar Worte mit dem Mann, dann wandte er sich wieder mir zu.


  »Wir müssen warten. Hast du noch Hunger?«


  »Nach dem opulenten Frühstück, nur geringfügig.«


  Gio gab dem Kellner ein Zeichen, und er fand für uns noch einen freien Tisch.


  »Du hättest ruhig etwas freundlicher zu Cynthia sein können. Sie hat auch schon einiges durchgemacht in ihrem Leben.«


  »Nimm sie ruhig in Schutz, deine Cynthia.«


  »Du bist eifersüchtig.«


  »Nein, bin ich nicht. Können wir bitte das Thema wechseln?«


  Ich hatte ziemlich großen Hunger, und zum Glück mussten wir nicht lange auf unsere Pizza warten. Als wir beim Espresso angekommen waren, setzte sich ein älterer Herr zu uns an den Tisch. Zeitgleich platzierten sich zwei junge Männer, die nach täglichem Training im Fitness-Studio aussahen, an unseren Nachbartisch. Der Alte trug einen edlen Anzug, dunkelblau mit feinen hellblauen Streifen. Die grauen Haare waren nach hinten gekämmt. Ein klobiger, goldener Ring zierte den kleinen Finger seiner rechten Hand.


  »Giorgio. Ich habe dich lange nicht gesehen.«


  »Signore.« Gio deutete ein Nicken an.


  »Du siehst deinem Vater immer ähnlicher.«


  Der Alte sah ihm intensiv ins Gesicht, als prüfe er die Wahrheit seiner Aussage. Dann wandte er sich mir zu: »Und du bist das Mädchen, das Khan verärgert hat.«


  Ein kluger Mann! Ich nickte ernst, wie ich es bei Gio beobachtet hatte, konnte mich aber nicht zu einem ehrfurchtsvollen »Signore« überwinden. Kurz fragte ich mich, ob ein Lächeln vielleicht angebracht gewesen wäre.


  Der Kellner kam und servierte einen weiteren Espresso. Der alte Herr rührte bedächtig Zucker hinein, betrachtete den kleinen Strudel, den er durch die Kreisbewegung verursacht hatte, und leerte schließlich in aller Ruhe seine Tasse ohne ein weiteres Wort. Musste dieses ganze Theater sein? Warum kam er nicht einfach zur Sache? Gio schien derartige Szenarien gewohnt zu sein. Er sah aus dem Fenster, nahm einen Schluck seines Heißgetränks und wartete geduldig.


  Der Mann winkte dem Kellner und ließ sich eine Zigarre bringen. Verdammt noch mal, wir haben ein allgemeines Rauchverbot sowohl in Deutschlands als auch in Italiens Gaststätten! Ich hasste Zigarrenqualm und wedelte mit der Hand in der Luft, um den Rauch zu vertreiben, der, einem unbekannten Gesetz folgend, immer in meine Richtung zog. Gio trat mir unterm Tisch vors Schienbein.


  »Au.« Ich funkelte ihn böse an. Er antwortete mit einem liebevollen Lächeln. Auf dem Gesicht des alten Mannes bemerkte ich ebenfalls ein leichtes Schmunzeln, das aber sofort wieder verschwand. Er nahm noch einen weiteren Zug von seiner Zigarre, blies den Qualm in die entgegengesetzte Richtung.


  Endlich entschloss er sich zu reden– auf Italienisch. Er sah mich die ganze Zeit an, und ich fragte mich, was er mir gerade erzählte. Ich konnte es nicht einmal ansatzweise erraten, wagte aber nicht, seinen Redefluss zu unterbrechen. Nachdem er fertig war, schien er eine Antwort von mir zu erwarten. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Gio mit Mühe ein hämisches Grinsen unterdrückte.


  »Ich verstehe kein Italienisch.« Entschuldigend hob ich die Schultern.


  Er sah mich an, dann Gio. Gio sagte ein paar Sätze in seiner Muttersprache zu ihm, und der alte Mann begann schallend zu lachen. Na toll, macht ruhig eure Späße auf meine Kosten!


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich dir nachher alles erzählen werde.«


  Und das war so lustig? »Wieso nachher, warum nicht jetzt?«


  Natürlich erhielt ich keine Antwort. Die beiden Männer unterhielten sich weiter in ihrer Sprache. Ich lauschte eine halbe Stunde den fremden Klängen und fand die ganze Aktion nicht besonders fair, auch wenn ich zugeben musste, dass mir die Sprachmelodie gefiel. Der alte Mann lachte zwischendurch immer mal wieder, und auch Gio schien sich zu entspannen. Das musste ja ein nettes Gespräch sein. Am Ende gab es eine Runde Ramazotti.


  »Grüße deinen Vater von mir, Giorgio. Und Signorina«, er sah freundlich in meine Richtung, unzählige Fältchen bildeten sich um seine Augen, als hätte er viel Freude in seinem Leben: »Du musst Italienisch lernen.«


  Aber sicher doch. Ich hab ja auch sonst nichts zu tun! Ich lächelte freundlich zurück und trank den Ramazotti auf Ex.


  »Was hat er gesagt?«, fragte ich Gio, als wir auf dem Weg zu seinem Wagen waren.


  »Dass du eine tapfere, temperamentvolle Signorina bist.«


  »Prima, und was noch?«


  »Dass ich dich besser erziehen soll, du zu respektlos bist und lernen musst, auf mich zu hören.«


  »Erzähl keine Märchen! Was hat er gesagt?«


  Er zog mich zu sich und gab mir einen Kuss.


  »Lenk nicht ab.«


  Gio küsste mich erneut. Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust. »Was hat er gesagt?«


  »Diego Zachewskij war der Sohn eines sehr reichen Hamburger Industriellen. Karl Zachewskij. Und der ist nicht sehr glücklich über den Tod seines Sohnes. Nachdem es Gerüchte gab, dass es kein Drogenunfall war, heuerte er Khan an, um Diegos Mörder zu finden und zu töten.«


  Ich fragte mich, ob das jetzt eine gute oder eine schlechte Nachricht für uns war. Immerhin war Diego nicht Khans Sohn. Ich beschloss, dass es eine gute Nachricht war.


  »Und was war daran jetzt so lustig?«


  »Nun, dein Auftritt von heute Nacht hat sich bereits herumgesprochen. Er wollte von mir hören, ob du tatsächlich einen Mann k.o. geschlagen hast. Es war eine Beleidigung für Khan und noch mehr für seinen Sohn Quirin.«


  »Fragt sich nur, ob der auch so herzlich darüber lachen kann.« Mein Optimismus sank schon wieder.


  »Aber du hast Quirin nicht getötet, obwohl du die Gelegenheit hattest. Darum schuldet dir Khan jetzt etwas.«


  »Im Ernst?«


  »Ja, wenn er ein Ehrenmann ist.«


  »Na, das wollen wir doch schwer hoffen.«


  »Es gibt nicht mehr viele sogenannte Ehrenmänner, aber Khan gehört wohl noch zur alten Garde. Wir werden uns mit ihm treffen. Paolo, der Mann, mit dem wir gerade gesprochen haben, arrangiert das Treffen und stellt uns zwei Männer zur Seite.«


  Ich sah Gio nachdenklich an. »Wer ist dieser Paolo?«


  Er strich mir zärtlich durch die Haare, die Lockerheit, mit der er zuvor gesprochen hatte, verflüchtigte sich. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, vielleicht sogar ein wenig bitter. »Das erzähle ich dir, wenn du Italienisch gelernt hast.« Er küsste sanft meine Stirn.


  Inzwischen kannte ich Gio gut genug, um zu wissen, dass er mir jetzt und hier meine Frage nicht beantworten würde.


  Wir fuhren zurück nach Hamburg. Sehr zu meinem Leidwesen nicht ins Hotel, sondern zu Cynthias Prachtvilla. Ich bemühte mich um ein freundliches Gesicht bei unserer Ankunft. Wir setzten uns in den Garten, und während Gio sie nach Karl Zachewskij befragte, kämpfte ich gegen meine Müdigkeit. Cynthia bemerkte es.


  »Du kannst dich gern ins Gästezimmer zurückziehen, wenn du dich etwas ausruhen möchtest.«


  Obwohl ich Gio ungern mit ihr allein ließ, nahm ich die Einladung an und stieg die Stufen zum Gästezimmer hinauf. So musste ich ihr wenigstens nicht höflich lächelnd ins Gesicht schauen. Die Luft im Raum war stickig, sodass ich das Fenster öffnete, dann verkroch ich mich unter die Decke. Von unten drangen ein paar Gesprächsfetzen zwischen Gio und Cynthia zu mir herauf.


  »Was habt ihr jetzt vor?«


  »Wir werden uns mit Khan treffen.«


  Cynthia schwieg.


  »Warum hast du zugelassen, dass sie gestern Abend dazukam?«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Sie rief mich an und… Ach Gio, du kennst sie besser als ich.«


  »Die Nummer, die ihr da letzte Nacht abgezogen habt, war total verrückt!«


  »Es war nicht meine Idee«, sagte Cynthia.


  »Die hätten ihr vor meinen Augen sonst etwas antun können. Ich will das nicht noch einmal erleben. Verdammt noch mal, du hättest sie zurückhalten müssen.«


  »Ich habe es doch versucht, aber ich…« Cynthias Stimme brach. Stühle wurden gerückt.


  »Scusa, verzeih, Cynthia…«


  Ich verstand nicht, was er zu ihr sagte, und musste mich zwingen, im Bett zu bleiben. Weinte Cynthia? Hielt er sie jetzt gerade in den Armen, um sie zu trösten?


  »Ich weiß nicht, ob das alles richtig ist, was du machst, Gio«, hörte ich Cynthia einige Minuten später wieder etwas ruhiger sagen. »Sie ist so impulsiv… und so abweisend.«


  »Sie ist ein bisschen ruppig, das ist einfach ihre Art.«


  Meine Art? Man hatte einen Killer auf mich angesetzt, da durfte ich doch wohl mal ein bisschen ungehalten sein, wenn etwas schiefging!


  »Du bist in sie verliebt, oder?«


  Ich spitzte meine Ohren, aber er ging nicht auf ihre Frage ein.


  »Tony ist ziemlich sauer, dass du sie reingeholt hast«, fuhr Cynthia fort, nachdem sie keine Antwort erhielt.


  »Du hast mit ihm gesprochen?«, wunderte sich Gio.


  »Er sagt, du bist nicht objektiv. Wir wissen nicht genug über sie.«


  Sie wissen nicht genug über mich? Sie hatten mein Leben komplett durchleuchtet! Was interessierte die noch? Ob ich mir mit zwei oder drei Lagen Klopapier den Hintern abputzte? In mir stieg bereits wieder ein leichter Groll auf.


  »Tony meint, du hast sie zu früh…«


  »Denkst du, sein Plan war besser?«, unterbrach Gio sie gereizt.


  »Vielleicht… ich weiß es nicht. Du hast dich schon einmal in einer Frau geirrt.« Sie sagte es vorsichtig, doch ihre Stimme klang unerwartet hart.


  »Vergleich sie nicht mit ihr.«


  Es entstand eine längere Pause, währenddessen ich erfolglos versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, was ich gehört hatte.


  »Ich hoffe für uns alle, dass du dich nicht irrst«, durchbrach Cynthia irgendwann die Stille.


  »Bitte versuch etwas über diesen Zachewskij herauszufinden«, wechselte Gio das Thema. »Ich muss alles über ihn wissen. Ist er in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt? Hat er Schulden? Hat er Schwächen? Einfach alles.«


  Na prima, Super-Cynthia traute mir genauso wenig wie ich ihr, und nun hatte sie wieder einen Auftrag. Welche Schwierigkeiten kamen als nächstes auf uns zu? Ich rollte mich auf die Seite und zog das Kissen über meinen Kopf. Warum konnte ich nicht einfach einschlafen, und wenn ich wieder erwachte, war der ganze Albtraum vorbei?


  Gio weckte mich wenige Stunden später aus dem Tiefschlaf.


  »Heute Abend um zehn treffen wir uns mit Khan.«


  Dieser konkrete Termin bescherte mir umgehend ein leichtes Unwohlsein, das ich geflissentlich ignorierte. Es war früh genug, die Angst zuzulassen, wenn Khan mir seine Pistole an den Kopf hielt.


  »Wie lange haben wir noch?«


  »Drei Stunden. Wir treffen uns vorher mit Paolos Männern. Sie bringen uns zum Treffpunkt.«


  Warum wurde die ganze Unterwelt eigentlich von Männern dominiert? Ich nahm Quirins Waffe und zielte auf verschiedene Objekte im Zimmer. Ich hätte sie gern einmal ausprobiert, aber das hätte Cynthia mir sicher übel genommen. Gio stand am Fenster und sah mir bei meinen Trockenübungen zu. Ich drehte mich auf die Seite und ließ meine Finger über den Lauf gleiten, bedachte Gio mit einem koketten Augenaufschlag.


  »Wenn er mich nach meinem letzten Wunsch fragt, werde ich ihm sagen, dass ich ein Kind von dir will. Dann muss er mich noch mindestens neun Monate leben lassen.«


  Gio blieb noch einen Moment stumm am Fenster stehen und sah auf mich herab. Ein stilles Verlangen flackerte in seinen Augen auf. Ich spielte nervös mit der Sphinx. Er verließ seinen Fensterplatz, trat zu mir ans Bett und nahm mir die Waffe aus der Hand. Die ganze Zeit ruhte sein Blick so begehrend auf mir, dass ich unruhig jede seiner Bewegungen verfolgte.


  Er setzte sich zu mir und strich mit seiner Hand über meine Seite hinunter zur Hüfte. Seine Berührung hinterließ ein erwartungsvolles Prickeln auf meiner Haut. Ganz langsam glitten seine Hände unter mein T-Shirt, schoben es hoch. Er drückte mich sanft auf den Rücken, küsste meinen Bauch, arbeitete sich mit den Lippen vor, liebkoste meine Brüste, während seine Hände mir das T-Shirt auszogen. Mit genussvoller Leidenschaft begann er, meinen Körper Millimeter um Millimeter zu erkunden, küsste und streichelte, erst sanft, dann immer fordernder. Ich schloss die Augen, genoss die gierige Lust, die er in mir entfachte, drängte mich ihm atemlos entgegen, als er sich über mich legte, sog den Duft seines Körpers tief in mich ein. Er nahm meine Gesicht zwischen seine Hände.


  »Schau mich an«, forderte er leise.


  Ich öffnete die Augen, sah seine feuchten Lippen, tauchte ein in das Schwarz seiner Pupillen. Ein heißes, wohliges Beben erfasste meinen Körper, als er in mich drang und mich meine Sorgen vergessen ließ.


  Zwei Stunden später saßen wir wieder im Auto. Die Anspannung und die Angst waren schnell zurückgekommen, aber für einen Moment hatte Gio sie mir nehmen können. Noch nie hatte ein Mann mich mit so einer Leidenschaft geliebt. Neil war ein Draufgänger gewesen, mit dem ich einige verrückte Sachen ausprobiert hatte. Bei Gio war jede Berührung ein vorsichtiges Nähern, ein behutsames Herantasten gewesen. Ein Erkunden, das nach und nach verlangender wurde, bis hin zur vollkommenen Hingabe. Wenn Khan mich tötete, würde ich an diesen Moment denken und mit einem glücklichen Lächeln sterben.


  Wir parkten auf einem Park-and-ride-Parkplatz in der Nähe der Autobahn. Kurz darauf tauchte ein dunkler Mercedes auf, und zwei Männer stiegen aus. Dunkle Anzüge, helle Hemden, Knopf im Ohr: Bodyguards wie aus dem Bilderbuch. Sie begrüßten uns und begannen sogleich, mit Gio auf Italienisch zu reden. Ich hatte es akzeptiert, als Gio mit diesem Paolo gesprochen hatte, aber jetzt wollte ich wissen, was passieren würde. Schließlich war ich an der bevorstehenden Aktion beteiligt.


  »Das kotzt mich echt an! Ich verstehe kein Wort. Entweder ich bekomme Simultanübersetzung, oder ich mache nicht mit.« Ich stellte mich mit grimmigem Blick vor die Truppe.


  Der Bodyguard, der gerade noch mit Gio gesprochen hatte, verstummte und sah mich erstaunt an. Gio zupfte sich abwartend am Kinn.


  »Wir bringen euch zum Treffpunkt. Khan hat zugesichert, dass euch nichts passiert.«


  Aha, die Herren sprachen deutsch.


  »Wenn Khan sein Wort nicht hält, wird Paolo euch rächen«, ergänzte sein Begleiter.


  »Was?« Ich sah verwirrt zu Gio. »Ich dachte…«


  Gio hatte die Hand vom Kinn genommen, blickte schweigend zu Boden.


  »Ach, verflucht, lasst uns fahren. Ich will’s endlich hinter mich bringen.« Am liebsten hätte ich Gio geschnappt und wäre mit ihm in den nächsten Flieger gestiegen. Egal, wohin, einfach nur weg von hier.


  Wir setzten uns auf die Rückbank, und mein glückliches Lächeln war verschwunden. Begab ich mich jetzt geradewegs zu meiner Hinrichtung? Würden sie Gio auch töten? Er hatte doch überhaupt nichts mit der Geschichte zu tun.


  »Ich gehe allein zu ihm«, sagte ich zu Gio. Unser Fahrer blickte überrascht in den Rückspiegel.


  »Nein, das wirst du nicht tun.«


  Ich schnappte schon wieder ärgerlich nach Luft. »Gio, ich…«


  Er legte eine Hand auf meinen Unterarm. Ich spürte den leichten Druck, der keinen Widerspruch duldete. »Keine Diskussion.«


  »Aber du hast mit der Sache nichts zu tun.«


  »Doch, ich häng genauso mit drin.«


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich wollte nicht, dass Paolos Männer meine Angst bemerkten.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass wir, gemäß den Erfahrungen der letzten Nacht, Khan im Hinterhaus eines schäbigen Bordells oder auf einem einsamen Fabrikgelände treffen würden. Stattdessen fuhren wir in die Tiefgarage eines Nobelhotels und wurden von unserer Leibwache in die oberste Etage geleitet. Am Fahrstuhl standen zwei Ebenbilder unserer Begleiter, allerdings das osteuropäische Modell: hellere Haut, eckige Gesichter, kurze Stoppelfrisuren. Sie forderten uns auf, die Hände zu heben. Ich beobachtete, wie einer der Männer Gio von Kopf bis Fuß abtastete und ihm seine Waffe abnahm. Als er auf mich zukam, streckte ich abwehrend die Hände nach vorn.


  »Oh, nein. Nein. Nein!«, protestierte ich.


  Der zweite osteuropäische Bodyguard hatte bereits seine Waffe gezogen und auf mich gerichtet.


  »Kirstin, zick nicht rum«, ermahnte mich Gio.


  »Ich will nicht, dass der mich anfasst! Ständig tatschen mich irgendwelche Kerle an. Es reicht!«


  Zwischen Gios Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. »Du sorgst nicht gerade für eine gute Verhandlungsbasis.«


  »Ich geb ihm meine Waffe freiwillig.« Meine Stimme klang nicht mehr ganz so sicher. Ich wollte mit einer Hand meine Jacke zur Seite ziehen, um den Knauf von Quirins Sphinx freizulegen, aber bereits auf diese geringe Regung reagierte der Wachmann mit der Routine langjähriger Berufserfahrung. Er packte meinen Arm, drehte ihn mir auf den Rücken und drückte mich mit dem Gesicht zur Wand. Ich hätte vielleicht doch besser auf Gio gehört und verzichtete auf weitere Gegenwehr. Zur Belohnung bekam ich eine besonders intensive Behandlung.


  Ich verfluchte mich und meinen unüberlegten Protest. Er nahm mir die Sphinx ab, und nachdem der Kerl sich noch einmal genauestens überzeugt hatte, dass ich keine weiteren Waffen bei mir hatte, ließ er mich mit einem schmierigen Grinsen im Gesicht wieder los. Gio atmete auf. Sie nahmen uns in ihre Mitte und führten uns zum Ende des Ganges. Unsere beiden italienischen Begleiter blieben am Fahrstuhl zurück.


  »Super Aktion«, zischte Gio mir zu.


  »Am Flughafen haben sie weibliches Kontrollpersonal«, verteidigte ich mich.


  »Ich schlage vor, du überlässt das Reden gleich besser mir.«


  Wir kamen in eine große Suite, hell und freundlich. Man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die Vorhänge zu schließen und das Licht zu dämmen, um eine bedrohliche Atmosphäre zu erzeugen. Im Gegenteil, auf einem Tisch standen diverse Säfte, Wasser und Kognak. Es gab sogar eine Schale mit Erdnüssen.


  Quirin Khan stand am Fenster und starrte in die Dunkelheit. Vielleicht betrachtete er aber auch nur sein eigenes Antlitz, das von der Scheibe reflektiert wurde. Ich erkannte ihn an der verbundenen Schulter. Als wir hereinkamen, drehte er sich zu uns. Ich biss mir schnell auf die Lippen und unterdrückte ein boshaftes Grinsen.


  Über seiner Nase klebte ein großes Pflaster; anscheinend hatte ich sie ihm gebrochen. Ein Mann mit Pflaster mitten im Gesicht sah einfach komisch aus. Er warf mir einen unfreundlichen Blick zu. Ich deutete ein Nicken an und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu. Oder vielmehr dem Mann, der an dem Tisch saß.


  Er war jünger, als ich erwartet hatte, irgendwo zwischen Mitte vierzig und Anfang fünfzig, schätzte ich. Im Verhältnis zu den gut gekleideten Herrschaften um uns herum, trug er Freizeitlook: Jeans und T-Shirt. Seine Haare waren kurz geschoren, drei Millimeter, was ihm ein aggressives Aussehen verlieh. Eine Narbe zierte seine linke Augenbraue bis hin zur Schläfe. Es erinnerte mich an einen Schmiss, wie er bei schlagenden Verbindungen immer mal wieder vorkam und von seinen Besitzern mit Stolz getragen wurde. Die breiten Schultern konnten nicht über seinen leichten Bauchansatz hinwegtäuschen. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass dieser Mann sich in einem äußerst guten Trainingszustand befand. Dem könnte ich sicher nicht so leicht die Nase brechen.


  »Setzt euch«, begrüßte er uns in akzentfreiem Deutsch. Anscheinend war er Deutscher und hieß womöglich mit bürgerlichem Namen Peter Schmidt oder Hans Müller. Da war Louis Khan wesentlich fantasievoller.


  Einer seiner Angestellten bot uns Getränke an. Wir entschieden uns für die alkoholfreie Variante. Khan ließ den Blick nicht von mir, und ich versuchte, ihm standzuhalten. Ich war so angespannt, dass meine Bewegungen abgehakt und verkrampft wirkten. Gedanklich zählte ich meine Atemzüge, um ruhiger zu werden. Er hatte einen stechenden Blick. Ein fieser Blick, wie Lucy sicher gesagt hätte. Lucy. Welche Schuld trug er an ihrem Tod? Stand Timo Lanfer auf seiner Gehaltsliste?


  »Quirin, setz dich zu uns.« Es war ein Befehl an seinen Sohn, der nur widerstrebend befolgt wurde.


  »War das die Frau?«


  Kein Vorgeplänkel, wir kamen direkt zur Sache. Jetzt musste der aufstrebende Ganovenkronprinz seinem Vater verklickern, dass diese kleine Frau ihm die Nase gebrochen hatte.


  »Ich weiß nicht genau«, antwortete Quirin zögernd. Die Angelegenheit war ihm sichtlich unangenehm. Wahrscheinlich wünschte er sich, dass ich eine eins neunzig große, hundert Kilo schwere Kampfsau gewesen wäre.


  »Natürlich weißt du!«, hörte ich mich sagen. Gios und Louis’ Köpfe fuhren zu mir herum. Quirins Augen feuerten grelle Blitze auf mich ab. Spätestens jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich Gio das Wort überlassen sollte. Aber meine bis zum Anschlag angespannten Nerven ließen mich weiterplappern. »Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, ein Missverständnis…« Noch immer starrten mich drei Augenpaare an, ein ernstes, ein grimmiges und in Gios war deutlich zu lesen: ›Halt, verdammt noch mal, die Klappe!‹


  Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich auf Khan senior. Er war der Mann, der dafür sorgen konnte, dass Gio und ich diesen Raum aufrecht verließen. Es war schwer, in seinem Gesicht zu lesen, was in ihm vorging. Er saß mit ernster Miene am Tisch, kaum ein Muskel bewegte sich, nur seine Augen schienen mich durchleuchten zu wollen.


  Das war wahrscheinlich das Geheimnis vieler Gangsterbosse. Stundenlang mussten sie vor dem Spiegel diesen undurchdringlichen, stechenden Blick üben. Khan hatte seine Hausaufgaben gemacht. Auch bei Gio war mir dieser Blick schon hin und wieder aufgefallen. Ob er heimlich übte?


  »Für wen arbeitest du?«


  »Wir arbeiten für niemanden«, antwortete Gio, bevor ich auch nur auf die Idee kam, den Mund wieder aufzumachen.


  »Aber ihr habt mächtige Freunde.«


  Gio nickte. »Ja.«


  Das war gut. Mächtige Freunde. Wer um alles in der Welt war dieser Paolo, und woher kannte ihn Gios Vater? Ich glaube, Gio hatte mir nur die halbe Wahrheit über das Restaurant seines Vaters und diesen Schutzgelderpresser erzählt. Khan drehte gedankenverloren das Glas in seiner Hand.


  »Warum habt ihr Quirin nicht getötet?«


  Mir lief es kalt über den Rücken, als ich bemerkte, mit welcher Ruhe er über das Leben oder eher gesagt den Beinahe-Tod seines Sohnes sprach. Gio ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er antwortete. Ich zwang mich, seinen Rat weiterhin zu befolgen und ihm das Reden zu überlassen.


  »Es gab keinen Grund«, sagte er schließlich.


  Na gut. Ich sah das zwar etwas anders, aber vielleicht war seine Taktik die bessere.


  Khan zeigte mit dem Finger auf mein Gesicht, malte kleine Kreise in die Luft: »Dein Veilchen, waren das meine Leute?«


  Der Kerl hatte gute Augen! Ich dachte, ich hätte mein mittlerweile gelb-rot mutiertes Veilchen gekonnt überschminkt.


  »Ich hatte keine Zeit, sie nach ihrem Auftraggeber zu fragen.«


  »Ihr habt die beiden übel zugerichtet.«


  Hatten wir? Ich schielte zu Gio. Wieder einmal überbekam mich das Gefühl, dass ich eine Menge nicht wusste.


  »Wir hatten keine andere Wahl«, entgegnete Gio.


  Khan stand auf, ging im Zimmer auf und ab, kehrte wieder an seinen Platz zurück. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und sah auf mich herab: »Du hast Diego Zachewskij getötet.«


  Ich versuchte, unter seinem Blick ruhig zu bleiben. »Nein.«


  Er setzte sich wieder ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Du warst es, und ich habe den Auftrag, dich zu finden und zu töten.«


  Ersteres war ihm ja jetzt gelungen.


  »Und hier bin ich«, gratulierte ich ihm, leise vor mich hinmurmelnd, zu seinem Erfolg. Warum glaubte er mir nicht?


  »Wie bitte?«


  Das Adrenalin schoss mir in die Adern. Khan hatte nicht nur Adleraugen, er hatte auch Ohren wie eine Eule. Verflucht, wie sollte ich jetzt reagieren? Musste ich ihm antworten, oder besagte der Ganovenknigge, dass es besser war zu schweigen?


  Ich entschied mich für Ehrlichkeit, erwiderte mit all meinem Amateurkönnen seinen durchbohrenden Blick, holte tief Luft und wiederholte für jeden im Raum hörbar: »Ich sagte: Und hier bin ich.«


  Gio sprang neben mir innerlich an die Decke. Er drehte den Kopf nur wenige Millimeter in meine Richtung, und ich wusste, dass er mir jetzt gern einen Knebel verpasst hätte. Ich hatte mich offensichtlich für die falsche der beiden Möglichkeiten entschieden. Aber anscheinend gefiel Khan meine offensive Art, sein Blick wurde eine Spur weicher. Oder bildete ich mir das nur hoffnungsvoll ein?


  Khan lehnte sich zurück, massierte mit einer Hand nachdenklich seinen Nacken. Er betrachtete mich, sah zu seinem Sohn, wandte sich wieder mir zu und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Du hättest meinen Sohn töten können. Du hast es aber nicht getan. Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«


  Ich steckte mir eine Erdnuss in den Mund und tat so, als würde ich überlegen. In meinem Kopf war eine beängstigende Leere. Gio wollte an meiner Stelle antworten, aber Khan hob bremsend die Hand. Was nun? Irgendetwas musste ich diesem Gangsterboss jetzt wohl antworten. Um Zeit zu gewinnen, nippte ich an meinem Glas, strich mir übers Kinn, trank erneut einen Schluck. Auf Khans Stirn bildeten sich kleine Fältchen. Allzu lange sollte ich mir vielleicht nicht mehr mit einer Antwort Zeit lassen.


  »Ich habe weder deinen Sohn noch Diego Zachewskij getötet.« Das war doch ein guter Anfang, oder? Keine Regung in Khans Gesicht. Ein letzter tiefer Atemzug. »Du lässt uns am Leben, und wir sind quitt.«


  Quirin verschluckte sich an seinem Kognak. Gios Schultern fielen kapitulierend herab. Ich wagte nicht, ihn anzusehen, nahm mir noch ein paar Erdnüsse und ließ mich gegen die Stuhllehne zurücksinken. Khan hob eine Augenbraue, als überlegte er, mich kurzerhand erst einmal übers Knie zu legen, dann senkte sich die Augenbraue wieder, und er verfiel in Schweigen. Ich hatte nicht mehr die Kraft, seinem Blick standzuhalten, trank meinen Saft schlückchenweise, sah mich eingehend im Zimmer um und futterte eine Erdnuss nach der anderen. Wenn man einmal mit diesen Dingern angefangen hatte, konnte man nicht eher aufhören, bis die Schale leer war.


  An der anderen Seite des Zimmers stand ein großes Sofa, das sehr einladend aussah. Den Kissen nach zu urteilen, hatte bis kurz vor unserem Eintreffen dort jemand gelegen. Auf dem Bildschirm des Fernsehgerätes konnte ich das Geschehen auf dem Flur verfolgen. Khan hatte unsere Ankunft also live miterlebt. War das Khan-Spezial-Service, oder gehörte so etwas in dieser Preisklasse einfach zum Buchungspaket dazu?


  Ich war noch nie in der Suite eines Nobelhotels gewesen. Wahrscheinlich kostete eine Nacht so viel, wie mein Jahresgehalt betrug. Es musste toll sein, hier zu übernachten, sich den Champagner auf das Zimmer bringen zu lassen oder, besser noch, einen richtig guten Rotwein und Käse, dazu leise Musik, die aus der Stereoanlage kam…


  »In Ordnung«, sagte Khan in meine Hotelträumereien hinein.


  Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass Khan auf meinen Vorschlag eingegangen war. War die Angelegenheit jetzt tatsächlich so leicht geregelt? Einfach »in Ordnung«, Handschlag drauf, und das war’s? Ich spürte eine zweifelhafte Erleichterung und lächelte Khan freundlich an.


  »Dann wäre das ja erledigt.«


  »Nicht ganz.« Er machte wieder eine theatralische Pause. »Da ist noch die Anzeige gegen meine Leute. Die ziehst du zurück.«


  Ich hatte sowieso keine Sehnsucht, den beiden noch einmal zu begegnen und bei einer Gerichtsverhandlung auszusagen. Was würde das bringen? Mit einem guten Anwalt zwölf Monate auf Bewährung und dafür die Aussicht, dass Khans Leute mich bald erneut besuchten?


  »Geht das so einfach?« Ich sah Gio fragend an.


  »Das kriegen wir schon hin.«


  »Gut.« Khan nickte zufrieden.


  Ich spielte mit dem Gedanken, ihn noch nach Timo Lanfer zu fragen, entschied mich dann aber dagegen. Falls Timo auf Khans Gehaltsliste stand und er in nächster Zeit unglücklicherweise einen Unfall haben sollte, würde der Verdacht nicht sofort wieder auf mich fallen.


  Khan stand auf. Gio und ich folgten.


  »Ich kann euch natürlich nicht garantieren, dass Zachewskij sich keinen anderen Dienstleister sucht.«


  Dienstleister! Jetzt drückte er sich aber wirklich sehr diskret aus.


  Gio nickte. »Auch für das Problem finden wir eine Lösung. Haben Sie ihm schon gesagt, dass es meine Kollegin gewesen sein soll?«


  »Nein«, sein Blick fiel auf mich, und tatsächlich, da war der Ansatz eines wohlwollenden Lächelns! Minimal, aber ich hatte es gesehen. »Du warst es wirklich nicht?«


  »Ich war es wirklich nicht.« Dass ich versucht hatte, Zachewskijs Sohn zu töten, musste er ja nicht wissen.


  »Wer war es dann?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Gio.


  Wieder sah Khan mich eine Weile an. Ich hätte mir gern noch eine Erdnuss genommen, aber die Schale war leer. In meinen Schläfen pochte das Blut. Was, wenn er mir immer noch nicht glaubte, Diego nicht getötet zu haben?


  »Wir werden deinen Namen nicht an Zachewskij weitergeben.« Er legte Quirin, der als einziger am Tisch sitzen geblieben war, väterlich eine Hand auf die Schulter, um jeglichen Widerspruch seines Sohnes zu ersticken. Gangsterbosse waren Patriarchen.


  Er wandte sich an Gio. »Sag Paolo bitte, dass mir dieses Missverständnis leidtut.«


  Paolo? Hallo? Mich hatte man zusammengeschlagen! Ich hab über die Balkonbrüstung aus dem Hotelzimmer flüchten müssen. Die wollten MICH umbringen! Ich presste die Lippen zusammen, um nichts Unbedachtes zu sagen. Wir lebten, und das war im Moment das Einzige, was zählte.


  Khan gab seinen Wachmännern ein Zeichen, uns wieder hinauszubegleiten.


  »Einen Augenblick noch«, pfiff er seine Männer und uns kurz vor der Tür wieder zurück.


  So einfach war die Sache anscheinend doch nicht erledigt. Wir drehten uns wieder zu ihm, und ich fragte mich, ob er sah, wie mein Herz einem Presslufthammer gleich gegen meine Brust schlug.


  »Wie lange braucht ihr, bis ihr eine Lösung habt?«


  Während ich noch überlegte, was er damit meinte, antwortete Gio: »Schwer zu sagen.«


  Khan musterte mich nachdenklich. »Acht Tage, länger kann ich es nicht hinauszögern.«


  Am Fahrstuhl gaben sie Gio seine Waffe wieder.


  »Hey, was ist mit meiner Waffe?«


  »Die gehört Quirin«, hatte der Wachmann erkannt.


  »Die hat er mir geschenkt!«


  »Schönen Abend noch.« Gio packte mich wie ein Kaninchen am Nacken und stieß mich in den Fahrstuhl. Paolos Männer sahen sich feixend an.


  »Was hat Khan mit den acht Tagen gemeint? Bin ich dann wieder zum Abschuss freigegeben?«, fragte ich Gio, nachdem Paolos Bodyguards uns wieder an Gios Auto abgesetzt hatten. Nur langsam senkte sich mein Adrenalinspiegel auf ein einigermaßen gesundes Niveau, und mich quälte eine innere Unruhe. Meine Hände zitterten.


  »Nein, er wird Zachewskij in acht Tagen sagen, dass er den Auftrag ablehnt, falls er ihn bis dahin nicht erledigt hat. Das gibt uns Zeit, einen Plan zu entwickeln, was wir gegen Zachewskij unternehmen können, und herauszufinden, wer Diego tatsächlich umgebracht hat.«


  »Ein netter Mensch, dieser Khan.«


  Gio sah mich ungläubig an. »Sag mal, denkst du gelegentlich auch mal nach, bevor du den Mund aufmachst?« Er sprach ganz ruhig, aber ich war mir nicht sicher, ob er wirklich so gelassen war oder gleich wieder einen Tobsuchtanfall bekommen würde.


  »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«


  »Signorina«, er hob die gefalteten Hände flehend zum Himmel und ließ sie gleich darauf wieder resigniert fallen, »du hast dich äußerst respektlos gegenüber Khan verhalten. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt.« Er strich sich durch die Haare, als wäre ihm immer noch ziemlich warm. »Du kannst ihn doch nicht einfach duzen! Und so provokativ wie du deine Forderungen gestellt hast, habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass wir da lebend wieder rauskommen. Und dann futterst du auch noch gemütlich eine Erdnuss nach der anderen. Das war an Dreistigkeit kaum zu überbieten.« Gio massierte sich mit beiden Händen die Stirn.


  »Aber er hat mich doch auch geduzt.«


  »Er steht in der Hierarchie auch um einiges höher als du.«


  »Wenn ich auch kein ordentliches Briefing erhalte«, beschwerte ich mich. »Woher soll ich wissen, wie ich mich zu verhalten habe? Ich hab noch nie mit so einem Gangsterboss zu tun gehabt. Das ist nicht meine Liga.«


  »Das war nicht zu übersehen.«


  Ich nagte betreten an meiner Unterlippe. »Meinst du, wir können uns auf sein Wort verlassen?«


  »Ja, dafür ist die Sache zu hoch gegangen, als dass ein Mann wie Khan sein Wort brechen könnte.«


  Ihr habt mächtige Freunde, erinnerte ich mich an Khans Worte. Wenn Khan einer der großen Gangsterbosse im norddeutschen Milieu war, wer– um alles in der Welt– war dann Paolo?


  Gio zauste mit einer Hand zärtlich durch meine Haare. »Ich hatte den Eindruck, dass er dich ziemlich gut leiden kann. Dass du keine Angst gezeigt hast, hat ihm jedenfalls mächtig imponiert.«


  »Ich bin fast gestorben«, gestand ich.


  Er zog mich an seine Brust. »Nicht nur du, bellezza mia, nicht nur du«, flüsterte er in meine Haare. Seine Berührung ließ mich ruhiger werden, das Zittern hörte allmählich auf.


  »Warum tust du das alles für mich?«


  Er hob mein Gesicht zu seinem und sah mir in die Augen: »Was ist denn das für eine Frage?«


  Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und blinzelte verlegen. »Ich… ich brauche unbedingt mal frische Klamotten. Fahren wir ins Hotel?«


  Im Hotel mussten wir zunächst das Chaos beseitigen, das Khans Leute hinterlassen hatten. Das »Do not disturb«-Schild, das sie netterweise an die Tür gehängt hatten, hatte den Zimmerservice aus unserem Schlafgemach ferngehalten. Gio informierte Cynthia, danach bestellten wir eine Flasche Wein aufs Zimmer und feierten unseren ersten kleinen Erfolg in dieser Geschichte. Diese Nacht wollten wir zu zweit genießen. Danach würden wir uns allen weiteren Problemen stellen.
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  Cynthia lud uns am nächsten Tag zu sich zum Mittagessen ein. Sie kam uns schon auf der Einfahrt entgegen und fiel Gio um den Hals, kaum das er aus dem Wagen gestiegen war. Als wäre er jahrelang auf einer Arktisexpedition gewesen. Meine Augen wanderten schon wieder genervt Richtung Himmel.


  »Ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht.«


  Sie lief um das Auto herum und drückte auch mich an sich. Ich erwiderte steif ihre Herzlichkeit.


  »Kommt rein, kommt rein.« Sie war völlig überdreht. Ich warf Gio einen übellaunigen Blick zu. Er konterte mit einem »Nun hab dich nicht so«-Lächeln. Ich erinnerte mich daran, wie er mich in der Nacht verwöhnt hatte, und beschloss, Toleranz walten zu lassen.


  Das Essen war ausgezeichnet, vier Gänge: Süppchen, Salat, zartes Filet, dazu knackiges Gemüse, zum Abschluss Mousse au chocolat. Hatte sie das Essen selbst gekocht oder es aus einem Restaurant kommen lassen? Eine Bedienstete war mir nicht aufgefallen. Aber ich weigerte mich zu glauben, dass Cynthia nicht nur umwerfend gut aussah, sondern auch noch eine begnadete Köchin war.


  Gio war begeistert und lobte sie in den Himmel. Hoffentlich erwartete er nicht von mir, dass ich mich zu einer Sterne-Köchin weiterbildete. Als sie zum Dessert den obligatorischen Espresso servierte, kam er auf unser aktuelles Problem zu sprechen.


  »Hast du etwas über Zachewskij herausgefunden?«


  »Ja, einiges«, begann Cynthia eifrig. »Zachewskij ist Inhaber eines großen Logistikunternehmens. Internationaler Handel. Verschiffung von Containern, aber auch Inland via Lkw und Bahn. Er ist hauptsächlich in Übersee tätig, China, Australien, so eine Art Zwischenhändler. Seine Geschäfte laufen gut, über finanzielle Probleme braucht er sich keine Sorgen zu machen. Er hat eine Villa in Harvestehude, in der er mit seiner zweiten Frau lebt.«


  Was die hier im Norden für Namen hatten. Harvestehude klang für mich nach Dorf gleich hinterm Deich. Tatsächlich handelte es sich aber um ein villenreiches Nobelviertel mitten in Hamburg. Na ja, Killesberg oder Degerloch klangen für einen Norddeutschen sicher auch nicht besonders anheimelnd.


  »Diego war sein einziges Kind«, fuhr Cynthia fort. »Es hat mehrmals Probleme mit der Polizei gegeben, weil Diego ziemlich gewalttätig und immer wieder in Schlägereien verwickelt war. Es gab einige Anzeigen wegen sexueller Belästigung, die aber allesamt zurückgezogen wurden. Papas Geld macht’s möglich. Vater und Sohn standen sich zwar nicht besonders nah, aber wenn Diego in Schwierigkeiten war, konnte er sich eigentlich immer auf seinen Vater verlassen.«


  Ein Mann mit viel Geld, überlegte ich. Es sollte kein Problem für ihn sein, einen neuen Auftragskiller anzuheuern.


  Gio rührte schweigend in seinem Espresso.


  »Nach außen gibt sich Zachewskij als sozial engagierter Mann, stiftet regelmäßig für wohltätige Zwecke, geht zu öffentlichen Veranstaltungen mit Charity-Charakter und unterstützt die hiesigen Politiker. Dadurch hat er natürlich einige sehr gute Kontakte zu den oberen Etagen.«


  »Du sagst, nach außen?«, hakte Gio nach.


  »Ja, es gibt noch eine andere Seite. Er hat zwei Laster. Das eine sind die Frauen. Er ist regelmäßig Gast in einem Kieler Edelbordell. Er steht auf afrikanische Schönheiten. Das andere ist eine unterdrückte Spielsucht. Vor einigen Jahren hätte er um ein Haar sein gesamtes Vermögen verspielt. Er hat dieses Problem mittlerweile in den Griff bekommen, aber er spielt immer noch gern.«


  »Was ist mit seiner Frau?«


  Cynthia machte eine abwertende Handbewegung. »Die kannst du vergessen. Ein junges Ding, das froh ist, einen Gönner gefunden zu haben. Seine erste Frau war da gefährlicher, aber die ist vor sieben Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Allerdings…«


  »Ja?«


  »Es gibt Gerüchte, dass Zachewskijs zweite Frau Diegos Freundin gewesen war, bevor sie ihre Liebe zu Zachewskij senior entdeckte. Diego ging nach Stuttgart als die beiden geheiratet haben.«


  Oha, da taten sich ja Abgründe auf.


  »Es wird nicht leicht werden, eine stadtbekannte Persönlichkeit umzulegen, ohne großes Aufsehen zu erregen«, überlegte ich laut.


  Gio stellte seine Rührtätigkeit ein. »Wir werden niemanden einfach umbringen.«


  Cynthia sah zu ihm. Auf ihrer Stirn stand deutlich zu lesen: »Vielleicht hat Tony ja doch recht.« Sie wussten ja nicht, dass ich ihr Gespräch am Vortag mitgehört hatte. Innerlich begann es in mir sogleich wieder zu brodeln.


  »Von ›einfach‹ war nie die Rede. Aber du hast doch gerade gehört, dass er Kohle wie Dreck hat. Was meinst du, wie lange es dauert, bis er den nächsten Auftragskiller anheuern wird? Lanfer schwärzt mich wieder an und schwupps…« Ich deutete mit der Hand eine Pistole an und schoss mir selbst in den Kopf.


  »Er wird suchen müssen. Die Leute werden sich fragen, warum ein Mann wie Khan einen solch lächerlichen Auftrag abgelehnt hat, und vermuten, dass es sich um eine größere Angelegenheit handelt.«


  »Na, dann warten wir doch, bis das nächste Überfallkommando bei mir an die Tür klopft.« Ich schlug frustriert mit der flachen Hand auf den Tisch. Es wäre so schön gewesen, Zachewskij einfach mit Zement an den Füßen in der Elbe zu versenken und wieder in mein altes Leben zurückzukehren. Mein altes Leben. Lucy war tot, ich hatte einen Bordellbetreiber angeschossen, war brutal überfallen worden und hatte mich zu guter Letzt auch noch mit einem Schutzgelderpresser angelegt. Konnte ich da einfach so tun, als wäre nichts gewesen?


  »Was ist mit deinem Freund aus Lübeck?« Ich war mir nicht sicher, ob ich Paolos Namen vor Cynthia erwähnen durfte.


  Gio schüttelte den Kopf. »Sicher wäre es für ihn ein leichtes, Zachewskij aus dem Weg zu räumen. Aber Mord kommt für uns nicht in Frage.« Er sah mir beschwörend in die Augen. Kapier es endlich, Kirstin Schwarz. »Außerdem stünden wir dann in seiner Schuld, und das will ich nicht«, fügte er hinzu.


  Ich hob erstaunt die Augenbrauen. Standen wir nicht ohnehin in der Schuld dieses Mannes?


  Gio deutete meinen Blick richtig. »Das war ein Freundschaftsdienst.«


  Ich betrachtete ihn wieder einmal nachdenklich. Wer war er? Wieso kannte er Leute wie Paolo? Wer steckte wirklich hinter diesem Georg Zake? Mein Herz wollte glauben, dass es eine gute Erklärung dafür gab, warum sich Gio so bedeckt hielt. Aber mein Kopf begann schon wieder, misstrauisch jedes Wort und jede Geste zu analysieren.


  »Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wer Zachewskijs Sohn tatsächlich getötet hat«, überlegte Gio weiter. »Und bis dahin müssen wir versuchen, Zachewskijs Aktionen zu unterbinden, damit es keine weiteren Überfälle auf Kirstin gibt.«


  »Vielleicht würde es helfen, ihm den Geldhahn zuzudrehen«, schlug Cynthia zögernd vor. »Schickt ihm die Steuerfahndung auf den Hals, dann ist er erst einmal beschäftigt. Dazu ein paar Infos an die Presse, vielleicht noch ein paar nette Fotos aus dem schicken Bordell…«


  Gios Augen leuchteten begeistert auf. »Das ist eine ausgezeichnete Idee.«


  Dem konnte ich leider nicht widersprechen. Anscheinend war Cynthia doch nicht ganz so unbrauchbar, wie ich es gern gehabt hätte.


  »Gut, wen müssen wir anrufen?«, fragte ich in die Runde.


  Gio lachte amüsiert. »Kirstin, deine Ungeduld in allen Ehren, aber hierbei müssen wir schon etwas besonnener zur Sache gehen.«


  »Ich kann euch helfen. Es gibt da jemanden bei der Steuerfahndung, der für solche Fälle ein offenes Ohr hat.« Wieder Cynthia. Hatte ich sie tatsächlich unterschätzt, oder war das nur Show?


  Wir dachten eine Weile im Stillen über diese Option nach.


  »Wir brauchen Informationen über seine Bücher. Es nützt nichts, wenn wir ihm die Steuerfahndung ins Haus schicken, und die finden nur ein paar falsch ausgefüllte Formulare«, gab ich zu bedenken.


  Gio nickte zustimmend. »Das bedeutet, wir werden uns seine Firma mal ein bisschen genauer ansehen. Cynthia, hast du ein Foto von dem Kerl?«


  Sie ging ins Haus und reichte uns kurz darauf jeweils eine Nahaufnahme des Mannes. Auf dem Foto blickte mir ein unsympathisches Gesicht mit viel zu kleinen Augen und schmalen Lippen entgegen. Er hatte einen runden Wohlstandsbauch und eine Halbglatze, die er mit einem tiefen Seitenscheitel bedeckte. Selbst wenn er mir nicht nach dem Leben getrachtet hätte, wäre er niemand gewesen, mit dem ich gern einen Cappuccino getrunken hätte.


  »Er gibt am Freitag eine Cocktailparty in seinem Haus«, berichtete Cynthia.


  »Im Ernst?« Gio richtete sich aus seiner lässigen Sitzposition auf.


  »Eine kleine politische Werbeveranstaltung. Im Herbst sind Wahlen in Hamburg.«


  »Kannst du uns eine Einladung beschaffen?«


  »Das dürfte kein Problem sein.«


  »Cynthia, du bist ein Engel!«


  Diese Aussage fand ich doch sehr übertrieben, aber es konnte sicherlich nicht schaden, sich auf diesem Weg Zugang zu Zachewskijs Haus zu verschaffen.


  »Freitag, das ist übermorgen. Bis dahin werden Kirstin und ich seine Firma ein wenig ausspionieren. Was ist mit dem Autounfall seiner ersten Frau?«


  »Es gab natürlich Gerüchte, aber letztendlich konnte man weder Zachewskij noch jemand anderem etwas nachweisen.« Cynthia musterte mich kritisch. »Hast du irgendetwas Schickes zum Anziehen dabei? So fällst du bei der Party auf wie ein Pinguin in der Wüste.«


  Netter Vergleich. »Wenn du das kleine Schwarze meinst, da muss ich passen.«


  »Meine Sachen passen dir nicht. Du bist zu klein.« Sie sah zu Gio. »Kannst du sie zwei Stunden entbehren?«


  Hallo? Bin ich eine Dienstmagd, die man mal eben ausleiht?


  Er schien zu ahnen, was sie vorhatte. »Klar, aber halt dich ein bisschen zurück. Ich mag sie am liebsten in Jeans und T-Shirt.«


  Cynthia strahlte mich an: »Komm, wir gehen shoppen.«


  Ich gebe zu, auch ich gehe gern einkaufen, schließlich bin ich eine Frau. Aber auf diese Schickimicki-Klamotten hatte ich nun gar keine Lust. Cynthia fuhr mit mir zu einer kleinen Edel-Boutique in Hamburgs Innenstadt.


  »Hier finden wir garantiert etwas für dich. Und ein Schuhgeschäft ist auch ganz in der Nähe. Du kannst ja schlecht Turnschuhe zu einem Sommerkleid tragen.«


  Kleid? Hatte sie Kleid gesagt? Bevor ich diesen Schock verarbeiten konnte, schob sie mich in die Boutique. Sie wurde vom Personal mit Handschlag und Vornamen begrüßt. Den Prosecco lehnten wir beide ab.


  »Wir brauchen etwas für meine Freundin. Etwas, was ihren Freund vom Hocker haut.«


  Hatte Gio nicht verlangt, dass unsere Beziehung erst einmal unter uns blieb? Was wusste Cynthia? »Halt, halt. Es geht nicht um einen Freund, es geht einfach um eine… Party. Wie wäre es mit etwas Dezentem in Schwarz?«


  Sie musterte mich kurz und schüttelte entschieden den Kopf. »Auf gar keinen Fall, nicht zu deinen brünetten Haaren. Nein, nein, es muss etwas Farbiges, Fröhliches sein, passend zu deinem Naturell.« Es war das erste Mal, dass ich ein verschmitztes Grinsen auf ihrem Gesicht sah. Sie war voll in ihrem Element. Ich fügte mich meinem Schicksal.


  Nur ungern gestand ich mir ein, dass Cynthia einen treffsicheren Geschmack hatte. Das Kleid, für das wir uns entschieden, gefiel auch mir. Ein edler, sommerlicher Fetzen, hell mit dezentem Muster in verschiedenen Grüntönen. Ein Ausschnitt, der nicht zu viel zeigte, aber doch die Fantasie anregte, und die Länge des Kleides genau richtig, um sexy, aber nicht billig zu wirken. Als ich meine Kreditkarte aus der Tasche nehmen wollte, um dieses viel zu teure Stück Stoff zu bezahlen, drängte Cynthia mich zur Seite.


  »Was ist?«, raunzte ich sie gleich wieder verärgert an.


  »Das zahlt die Firma«, verkündete Cynthia großzügig.


  »Blödsinn.«


  Sie schob mich von der Kasse weg. »Kirstin, wenn du mit Karte zahlst, weiß gleich jeder, dass du in Hamburg warst. Oder hast du so viel Bargeld bei dir?«


  Hatte ich nicht.


  Exakt zwei Stunden später waren wir wieder in ihrer Villa. Gio lag mit freiem Oberkörper auf einem Liegestuhl in der Sonne und sah uns neugierig entgegen.


  »Und?«


  »Für Freitag bin ich versorgt. Und was hast du in der Zwischenzeit getrieben?« Ich hatte keine Lust, auch noch zu einer Modenschau genötigt zu werden. Andererseits sah er verdammt appetitlich aus, wie er da, auf einen Arm gelehnt, zu uns aufschaute. Vielleicht sollte ich ihm doch eine private Vorführung gönnen.


  »Ich habe ausgezeichnet geschlafen.« Er betrachtete kritisch seine Brust. »Ich glaub, ich hab einen Sonnenbrand.«


  »Ach Gio! Du hättest dir doch die Sonnencreme aus meinem Bad holen können. Komm mit, ich habe noch eine kühlende Lotion.«


  Ich zog verachtend die Augenbrauen hoch. Wenn er jetzt mit ihr ins Badezimmer ginge und sich die Brust einreiben ließ, wären wir sofort wieder getrennte Leute.


  Gio erhob sich und zog sein Hemd an. »Schon okay, ich wollte mir mit Kirstin noch Zachewskijs Firma ansehen.« Er hatte meine Reaktion richtig gedeutet.


  Cynthia begleitete uns zur Tür und gab Gio einen Schlüssel. »Damit ihr nachher wieder reinkommt. Ich bin heute Abend nicht zu Hause.« Sie küsste Gio auf die Wange.


  Argwöhnisch wanderte mein Blick zwischen den beiden hin und her. Was sollte das jetzt? Wir hatten doch unser Hotelzimmer. Gio nahm den Schlüssel ohne Kommentar entgegen und ging mit mir zum Auto.


  »Warum brauchen wir einen Schlüssel von Cynthias Haus?«, fragte ich leicht gereizt, als wir die Einfahrt hinter uns gelassen hatten.


  »Es ist unauffälliger, wenn wir bei ihr wohnen, als in einem Hotel.«


  »Ich will nicht bei ihr wohnen.«


  Gio reagierte nicht auf meinen Protest.


  »Hast du mich gehört?«, hakte ich nach.


  »Ja, ich habe dich gehört. Wir werden bei ihr wohnen, basta.«


  Von wegen basta. Da unterschätzte Giorgio Paradi aber meine Hartnäckigkeit! »Wer ist sie? Wie lange kennt ihr euch schon?«


  »Lange.«


  »Wie lange?« Ich war nicht in Stimmung für Ratespiele.


  »Knapp siebzehn Jahre.«


  »Und woher kennt ihr euch?«


  »Ist das wichtig?«


  »Ja.«


  »Sie war mit meinem Freund zusammen.« Er schien nicht gern darüber mit mir sprechen zu wollen, was mir reichlich Raum für Spekulationen bot.


  »Interessant. Sie war mit deinem Freund zusammen? Und wo ist dein Freund jetzt?«, fragte ich lauernd.


  Er bremste unerwartet hart und lenkte den Wagen auf den Seitenstreifen der Bundesstraße.


  »Kirstin, was unterstellst du mir?« Im Verhältnis zu seiner heftigen Reaktion, die mich ziemlich überraschte, stellte er diese Frage mit seiner typisch stoischen Ruhe.


  »Gar nichts.«


  »Es besteht überhaupt kein Grund, eifersüchtig zu sein. Cynthia und ich sind Freunde, gute Freunde, sonst nichts.«


  »Ich bin nicht eifersüchtig, ich traue ihr nicht!« Es gab zu viele ungeklärte Fragen, ständig wich Gio mir aus, wenn ich etwas über ihn oder die Organisation wissen wollte. Und jetzt sollte ich auch noch mit ihm im Haus dieser Frau wohnen, die bisher nicht besonders erfolgreich dazu beigetragen hatte, meine Probleme zu verringern, und mit der er weiß Gott wie befreundet war.


  Die ganze Geschichte wuchs mir allmählich über den Kopf. Ich wollte meinen Schutzwall wieder aufbauen. Die Gefühle, die ich für Gio empfand machten mich verletzbar, und ich wollte nicht verletzbar sein. Ich wollte in meine Wohnung zurück, mich unter der Bettdecke verkriechen und alles vergessen. Gio nahm meine Hand.


  »Ich dachte, wir zwei seien ein Team. Und da vertraut man sich gegenseitig.«


  Ein Team. Ich dachte, wir wären mehr als das. »Ich vertraue niemandem«, entgegnete ich hart.


  »Dann wird es aber höchste Zeit. Könntest du vielleicht mit mir anfangen, bella mia?« Er schlug einen versöhnlichen Ton an.


  Ich wich seinem Blick aus und sah aus dem Seitenfenster. Die Aussicht wurde durch eine Lärmschutzmauer begrenzt, die mit schlechten Graffiti-Schmierereien besprüht war.


  Er griff mit seiner Hand unter mein Kinn und drehte mein Gesicht zu seinem. »Seit wir zwei uns kennen, habe ich da jemals etwas getan, was dir geschadet hat?«


  Jetzt kam er mir auch noch mit solchen Grundsatzfragen! Ich schrieb mir doch nicht alles auf. Er seufzte schwer, nachdem ich keine Anstalten machte, auf seine Frage zu antworten. »Ich kann nicht mit dir zusammenarbeiten, wenn du mir nicht vertraust!«


  Interessant, nannte er das, was wir letzte Nacht getan hatten, etwa auch »zusammenarbeiten«? Teambildende Maßnahme, oder was? Ich starrte ihm aggressiv in die Augen: »Dann lass es!«


  Er blinzelte, als hätte ich ihn geohrfeigt, und ließ mein Kinn los. Dann zog er den Zündschlüssel ab und stieg aus. Anscheinend befürchtete er, dass ich ihm sein Auto klaute. So viel zum Thema Vertrauen. Er ging auf die rechte Seite des Wagens, lehnte sich gegen den Kotflügel und starrte minutenlang vor sich hin.


  Ich beugte mich vor, vergrub mein Gesicht in den Händen und stöhnte erschöpft auf. Vor nicht einmal zwölf Stunden hatte ich noch in seinen Armen gelegen, mich ihm hingegeben. Und dennoch fiel es mir so schwer, ihm zu vertrauen. Dass ich mich in ihn verliebt hatte, machte es nicht leichter. Im Gegenteil, es verwirrte mich, machte mir Angst. Vertrauen. Wie sollte ich ihm vertrauen, wenn er für mich ein einziges Rätsel blieb? Er erzählte mir nichts aus seinem Leben.


  Das stimmte natürlich nicht ganz. Er hatte mich seiner Familie vorgestellt, was sicherlich ein großer Vertrauensbeweis war. Nur langsam wurde mein Kopf wieder klarer. Ich richtete mich auf, starrte ratlos auf Gios Rücken. In mir stieg das gleiche bedrohliche Gefühl auf wie damals, als ich Neil von meiner Vergangenheit erzählt hatte, und er sich schweigend abgewandt hatte. Gedankenverloren ließ Gio den Autoschlüssel durch die Finger gleiten.


  Wahrscheinlich würde er gleich die Beifahrertür aufreißen und mich aus seinem Wagen und seinem Leben befördern. Klasse, wenn ich eines konnte, dann war es, Menschen, die sich um mich sorgten, vor den Kopf zu stoßen. Bevor er mich rausschmeißen konnte, zog ich es vor, selbst auszusteigen. Er drehte den Kopf zu mir, als er die Wagentür hörte.


  »Gio, ich wollte dich nicht…«, brachte ich mühsam hervor. »Ich…« Ich wusste nicht weiter.


  Er sah mich ernst an. »Wir sind vielleicht beide gerade ein bisschen überfordert von…« Auch er geriet ins Stocken. »…von allem.« Statt mich fortzujagen, streckte er eine Hand aus. Noch bevor ich sie nehmen konnte, ließ er sie wieder fallen und fluchte. »Wir bekommen Besuch.«


  Ein Polizeiwagen fuhr an uns vorbei, bremste und hielt direkt vor Gios Auto auf dem Standstreifen.


  »Haben Sie eine Panne?«


  »Ähm… nein… nicht direkt…«, antwortete Gio zögernd.


  »Sie dürfen hier nicht halten«, belehrte uns der Gesetzeshüter.


  »Das war ein Notfall, meiner Freundin ist schlecht geworden. Sie brauchte frische Luft, sonst…«, log Gio und deutete mit einer Geste an, was sonst passiert wäre. »Wir fahren sofort weiter.«


  »Wenn Ihre Freundin das Autofahren nicht verträgt, packen Sie sich besser ein paar Tüten ins Auto.«


  »Ja, das ist ein guter Tipp. Danke. Bekomme ich jetzt einen Strafzettel?«


  »Nein, fahren Sie weiter, wenn es Ihrer Freundin besser geht.« Der Polizist beugte sich ins Wageninnere und kam mit einem Beutel zu uns. »Damit Sie beim nächsten Mal nicht wieder auf der Schnellstraße halten müssen.«


  Die Polizei, dein Freund und Helfer. Gio nahm den Beutel dankend entgegen, und ich versuchte, möglichst elend auszusehen. Unter den gegebenen Umständen eine meiner leichtesten Übungen. Wir stiegen wieder ins Auto.


  »Lektion eins: Vermeide Strafzettel aller Art und, so weit es geht, Begegnungen mit der Polizei. Nur so ist gewährleistet, dass du jederzeit dein Alibi frei wählen kannst. Wir brauchen einen Mietwagen«, dozierte Gio. Unser Streit schien vergessen.


  Statt zu Zachewskij machten wir uns auf den Weg zu einer Autovermietung und Gio mietete unter falschem Namen einen fünfer BMW. Anscheinend hatte er eine Schwäche für diesen Autotyp. Wir fuhren mit beiden Wagen zurück, parkten seinen Toyota vor Cynthias Villa und starteten einen zweiten Versuch, zu Zachewskijs Firma zu fahren.


  Zachewskijs Firmensitz befand sich im Zentrum des Hamburger Hafens. Auf dem Gelände standen unzählige Container in verschiedenen Größen, Farben und Roststadien. Zwei riesige Kräne beförderten die größeren Container von einem Ort zum anderen. Lkws wurden mittels Seilwinden, Züge mittels kleineren Hubvorrichtungen beladen. Ich fragte mich, was in diesen Containern alles transportiert wurde. Lebensmittel, Kleidung, Maschinen, Menschen. Wie leicht könnte man hier eine Leiche verschwinden lassen. Seefahrten nach Australien dauerten mehrere Wochen. Eine Leiche wäre sicherlich in einem ziemlich unappetitlichen Zustand, wenn man sie auf der anderen Seite der Erdkugel entdeckte.


  Das Gelände war von einem knapp drei Meter hohen Zaun umgeben. Die breite Einfahrt ließ sich jedoch ohne Anmeldung passieren; es gab kein Pförtner- oder Empfangshäuschen. Wir entdeckten auch keine Kameras. Etwas entfernt standen ein paar große Hallen, aus denen laute Motorengeräusche ertönten. An der Zufahrtsstraße zu den Hallen war ein kleines Gebäude, das wir als Büro des Unternehmens identifizierten.


  »Haben wir Zachewskijs Telefonnummer?«


  »Ja.« Gio deutete auf einen Notizblock, der auf dem Rücksitz lag.


  »Können wir zu einer Telefonzelle fahren?«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will herausfinden, ob Zachewskij im Büro ist. Wäre blöd, wenn wir ihm heute begegneten und übermorgen auf seiner Party tanzen.« Ich sah ihn mit Profi-Miene an. »Lektion zwei: Rufe dein potenzielles Opfer nie von deinem Mobiltelefon an, sondern suche dir dazu einen öffentlichen Fernsprecher.«


  Wir suchten eine Weile, bis wir ein funktionstüchtiges öffentliches Münztelefon fanden. Ich rief in Zachewskijs Büro an, stellte mich als Sekretärin der Firma Schmitz Maschinenbau vor und verlangte, den Chef zu sprechen. Ich erhielt die Auskunft, er sei erst am nächsten Tag wieder im Büro. Ausgezeichnet.


  »Dann sehen wir uns mal auf dem Gelände um.«


  Gio parkte den Wagen in einer Seitenstraße, und wir spazierten unbeobachtet auf das Firmengelände. Während er direkt auf das Bürogebäude zusteuerte, bog ich in eine der Containerreihen ab und war schnell von riesigen Metallwänden umgeben. Hoffentlich würde ich aus diesem Irrgarten wieder herausfinden. Ich bewegte mich parallel zum Hauptweg, sah Gio im Bürogebäude verschwinden. Wahrscheinlich würde er gleich der gelangweilten Büroangestellten mit seinem italienischen Charme ein paar schmeichelnde Worte um den Mund schmieren und ihr hoffentlich nützliche Informationen entlocken.


  Ich ging weiter und fragte mich, wonach ich eigentlich suchte, als ich auf eine Gruppe Arbeiter stieß. Sie hatten mich noch nicht bemerkt, diskutierten lautstark über einen Fehler, den einer von ihnen beim Verladen gemacht hatte. Leise zog ich mich zurück und schlug einen anderen Weg ein. Die Container waren allesamt verschlossen, stellte ich enttäuscht fest. Ich hätte gern einen Blick ins Innere geworfen, um zu wissen, was hier gerade so zum Transport bereitstand.


  »Lütte, was machst ’n du hier?«, rief plötzlich jemand hinter mir.


  War es besser wegzurennen, oder konnte ich dem Rufer meine Anwesenheit erklären? Ich blieb stehen und wandte mich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ein Mittfünfziger im Blaumann kam auf einem Klapprad auf mich zugefahren.


  »Das is’ hier keen Platz für so ’ne Deern.«


  Ich mochte den Hamburger Dialekt.


  »Entschuldigen Sie.« Ich setzte meinen Unschuldsengel-Blick auf. In der Ferne hörte ich Hundegebell. Ein Hund, meine Rettung. »Mein Hund ist mir abgehauen. Ich dachte, ich hätte ihn hier gehört.«


  »Das is’ keen Spielplatz. Du kannst hier nich’ einfach so rumlaufen, viel zu gefährlich.«


  Ich war doch kein Kind mehr. Aus seinem wettergegerbten Gesicht sahen mich zwei warmherzige Augen an. Vielleicht hatte er eine Tochter in meinem Alter.


  »Aber mein Hund…«, beharrte ich.


  »Wenn er hier is’, dann isser bestimmt bei der Asta. Wir kieken mal.«


  Kieken– wie niedlich. Ich folgte dem Mann zu einem Hundezwinger, in dem zwei Schäferhunde saßen und in lautes Gebell ausbrachen, als sie uns sahen.


  »Asta, Zoro, still!«, befahl der Mann, und die Hunde verstummten.


  »Hier isser nich’. Der is’ bestimmt schon wieder nach Hause gelaufen.«


  Ich sah mit traurigen Kleinmädchen-Augen auf die beiden Hunde im Zwinger. »Sind die immer in dem kleinen Zwinger?«


  »Hast Glück, dass die jetzt nich’ hier draußen rumlaufen. Die hätten dich schon längst an der Wade. Nachts dürfen die frei herumlaufen, wenn keiner mehr arbeitet. Die sind schärfer als ein Pitbull, und den beiden entgeht nichts.«


  »Mein Hund beißt niemanden«, sagte ich mit der Stimme eines naiven, kleinen Mädchens.


  »Der wird schon wieder zu Hause sein. Und du gehs’ jetzt besser auch man, meen Deern.« Er begleitete mich zurück zur Einfahrt, damit ich mich nicht verlief, und ermahnte mich noch einmal, dass dieser Platz kein guter Ort für ein junges Mädchen wie mich sei.


  Gio wartete bereits im Auto.


  »Wo hast du so lange gesteckt? Ich dachte schon, du sitzt in einem dieser Container und wirst nach Timbuktu verschifft.«


  »Mach dir nicht immer so viel Sorgen. Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  Er zog zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  Ich berichtete ihm von den beiden Hunden.


  »Das heißt, wenn wir da nachts einsteigen wollen, müssen wir die Hunde vorher betäuben.«


  »Ja. Und was hast du der Sekretärin an nützlichen Informationen entlockt?«


  »Ich habe sie gebeten, für mich nach bestimmten Frachtpapieren zu suchen. Während sie damit beschäftigt war, hab ich mich ein bisschen umgesehen. Es gibt vier Räume. Den Empfang, zwei Büroräume für die Angestellten und Zachewskijs Büro. Also sehr übersichtlich. Sie haben anscheinend alles in ihren Computern gespeichert.«


  »Das war ja wohl klar. Oder hast du erwartet, dass die den ganzen Papierkram noch mit der Hand erledigen?«


  »Nein, wäre aber leichter gewesen. Zum Glück habe ich ja eine Computerspezialistin an meiner Seite.«


  »Na ja, ein Hacker bin ich nicht gerade.«


  »Von meinem Rechner hat dich das nicht abgehalten«, erinnerte er mich.


  »Dein Rechner war ein Kinderspiel. Ich hoffe, du hast deine Firmendaten besser abgesichert.«


  »Was brauchen wir, um an seine Daten ranzukommen?«


  Ich überlegte. »Ich brauche einen Rechner, wenn möglich mit Linux-Betriebssystem. Außerdem muss ich wissen, mit welchen Programmen die arbeiten. Sicher gibt es da irgendwas Branchenspezifisches. Ich muss wissen, wo die ihre Daten aufbewahren. Ist der Server extern oder im Büro? Wer macht die Datensicherung? Hilfreich könnte eine Liste mit persönlichen Daten aller Büroangestellten sein. Alles Weitere sehen wir dann.«


  Gio stieß hörbar die Luft aus den Backen. »Sonst noch etwas?«


  »Eine schnelle Netzwerkverbindung.«


  Er rief Cynthia an und gab ihr meine Bestellung durch.


  »Brauchst du jemanden, der dich in der Computersache ein bisschen unterstützt?«, fragte er mich zwischendurch.


  »Es würde die Sache sicher beschleunigen.«


  Er gab auch diese Information an Cynthia weiter und wünschte ihr einen schönen Abend.


  »Was hast du da eigentlich in der Hand?« Ich deutete auf die Papierrolle, mit der er die ganze Zeit gespielt hatte.


  »Oh, das sind Kopien von den Frachtpapieren, nach denen ich gefragt hatte. Ein Maschinenbauer. Siebenundzwanzig Aufträge im letzten Jahr.«


  »Na hoffentlich fragen die nicht bei der Firma nach.«


  »Die werden demnächst ganz andere Sorgen haben.« Gio zwinkerte mir zu und startete den Motor. »Hast du Hunger?«


  »Jau.«


  Er schielte mich von der Seite an: »Dir gefällt es in Hamburg, was?«


  


  Gio hielt vor einem kleinen Restaurant, in dem nicht viel los war. Wir hatten gerade das Essen bestellt, als sich mein Smartphone meldete. Auf dem Display erschien der Name meines Teamleiters Patrick. Stimmt, ich hatte ja noch einen Job, mit dem ich Geld verdiente. Bei all dem Chaos in meinem Leben hatte ich das völlig verdrängt. Ich nahm das Gespräch entgegen.


  »Hi, ich bin’s, Patrick.«


  »Das ist ja lieb, dass du anrufst.« Sülz.


  »Ja, ähm…« Er klang ein wenig nervös. »Ich wollte mal hören, wie es dir geht?«


  »Na ja… Ich sehe noch ziemlich übel aus, ’ne Menge blaue Flecken und so.« Ein bisschen Übertreibung konnte nicht schaden.


  »Du wirst hier von allen schwer vermisst.«


  Mir gelang ein halbwegs echtes Lachen. »Klar, weil keiner da ist, den ihr mit euren Machosprüchen ärgern könnt.«


  »Ehrlich, Kirstin. Wir machen uns Sorgen um dich.«


  »Alles halb so schlimm«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Ich bin bald wieder fit.«


  »Kirstin…« Patrick zögerte, bevor er weitersprach. »Ich… ich würde dich gern besuchen.«


  »Nein«, entfuhr es mir. Gio sah erschrocken auf, ich biss mir auf die Lippe. »Also, ich meine, ich sehe fürchterlich aus. Ich möchte nicht, dass mich jemand so sieht. Und ich bin ja auch gar nicht in meiner Wohnung.« Ich atmete leise aus, wedelte mit der Hand vor meinem Mund, als ob ich zu heiße Suppe gegessen hätte.


  »Ja, dein… dein Bekannter sagte das schon. Wo bist du denn überhaupt?«


  Der Kellner kam und brachte die Getränke. Gio gab ihm ein Zeichen, leise zu sein.


  »Ich bin… bei einer Freundin in…« Ja, wo war ich denn? »…in Frankfurt.«


  Ich hatte überhaupt keine Freundin in Frankfurt. Egal. Was wusste Patrick schon über mich? Der Kellner zwinkerte Gio verschwörerisch zu.


  »Meinst du, dass du nächste Woche wieder zu Hause bist?«


  »Ja… vielleicht. Ich weiß noch nicht, aber ich muss ja auch irgendwann mal wieder arbeiten.«


  »Werd erst mal wieder gesund. Auch wenn du meine beste Mitarbeiterin bist, überstürz da nichts. Mit einer Gehirnerschütterung ist nicht zu spaßen.«


  Was hatte Gio meinem Teamleiter alles über meinen Gesundheitszustand erzählt? Ich bemerkte wieder ein Zögern am anderen Ende der Leitung. »Wenn es dir wieder besser geht, darf ich dich dann mal zum Essen einladen?«


  »Oh… ähm…« Ich täuschte ein Husten vor, um Zeit zu gewinnen. »Wohin? In die Betriebskantine?«


  »Mal sehen.« Patrick bemühte sich um ein lockeres Lachen. »Darf ich dich wieder anrufen?«


  »Ähm… ja, natürlich.« Himmel, worauf wollte er hinaus?


  »Kirstin, bitte denk nicht, dass ich dich kontrollieren will. Es ist… Wenn du irgendetwas brauchst, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann ruf mich an, ja? Du hast ja meine Nummer.«


  Ich beendete eilig das Gespräch. Es war ja schön, wenn sich die Kollegen um einen sorgten, aber dieser Anruf hatte sich nicht nur nach rein beruflichem Interesse angehört.


  »Na, der hat dich ja völlig aus der Ruhe gebracht. Wer war das?«


  »Patrick, ein Arbeitskollege, er ist mein Teamleiter.«


  »Der Patrick.«


  »Ja, der Patrick«, äffte ich ihn nach.


  »Magst du ihn?«


  »Er ist ein Kollege.«


  »Das sind wir auch, in gewisser Weise.«


  Es gab mir einen Stich. »Bist du etwa eifersüchtig?«, versuchte ich, das schlechte Gefühl mit einem süffisanten Lächeln zu überspielen.


  Er grinste überheblich zurück. »Das hab ich gar nicht nötig. Und außerdem«, er lehnte sich vor, griff über den Tisch nach meiner Hand und umschloss fest meine Finger, »geb ich dich auch nicht wieder her.«


  Das unangenehme Zwicken in der Magengegend verstärkte sich.
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  Nach einem mittelmäßigen Essen fuhren wir zum Hotel, checkten aus und bezogen Quartier bei Cynthia. Sie war, wie angekündigt, nicht zu Hause, was mir ganz recht war. Gio versorgte uns mit sizilianischem Nero d’Avola, und wir setzten uns in den Garten. Es war ein lauer Abend. Heimlich hatte sich in den letzten Tagen der Sommer angeschlichen.


  »Wie wollen wir weiter vorgehen?«


  »Bis morgen solltest du alles haben, was du brauchst, um dich bei Zachewskij einzuhacken. Ich hab dich richtig verstanden, du musst dazu nicht vorher in sein Büro und da irgendetwas manipulieren?«


  »Korrekt. Läuft alles über das schöne, weite Internet. Ich könnte versuchen, an seinen Daten ein bisschen herumzuspielen. Ich gebe Beträge ein, die ausgegangen sind, zu denen es aber weder Belege noch Banktransaktionen gibt oder verändere Belege, sodass als Empfänger statt der realen Firma der Name einer Pseudofirma steht. Das wirft dann den Verdacht auf, dass Zachewskij Geld zur Seite geschafft hat. Außerdem werde ich seine Kundendaten ein bisschen modifizieren. Unvollständige Adressdaten werden auch immer wieder gern gesehen bei Steuerprüfungen.«


  Er sah interessiert zu mir. »Hast du das schon öfter gemacht?«


  »Nein, aber während meines Studiums habe ich in einer Firma gearbeitet, zu der die Steuerfahndung kam. Das ist kein Spaß. Die pflücken alles auseinander. Wir sollten vielleicht trotzdem auch noch in Zachewskijs Büro einsteigen und seine Buchhaltung ein bisschen durcheinanderbringen«, fiel mir dabei ein.


  »Das kann ich vorbereiten, während du die Computergeschichte machst.« Er rieb sich zufrieden die Hände. »Ich hab doch gleich gewusst, dass du die richtige Frau für uns bist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Deine Kreativität.«


  »Meine Kreativität?«, wiederholte ich skeptisch.


  »Ja, und wie brauchbar dein IT-Wissen ist, werden wir dann ja morgen sehen.«


  »Wird das ein Aufnahmetest?«, fragte ich halb im Scherz.


  »Wenn du so willst…«, entgegnete Gio ebenso vage.


  »Aber… hatte ich nicht gesagt, dass ich gar nicht bei euch mitmachen will?« Ich lächelte noch immer, als wäre es nur ein harmloses Geplänkel zwischen uns.


  Gio beugte sich zu mir. »Ich hoffe, dass meine Argumente dich doch noch überzeugen werden.« Liebkosend arbeitete er sich mit seinen Lippen von meiner Hand hinauf zu meinem Mund und küsste mich. Ich schloss die Augen, genoss das erregende Prickeln, dass seine Zärtlichkeit verursachte und verbannte mein Misstrauen in eine dunkle Ecke meines Gehirns.


  »Und?« Er gab mich wieder frei, lehnte sich zurück und sah mich verliebt an.


  Ich lächelte unschuldig. »Ich glaube, ich verstehe deine Argumente nicht. Wo ist der Vorteil für mich?«


  »Muss ich deutlicher werden?«


  »Ich bitte darum.« Ich blinzelte kokett mit den Wimpern und er zog mich in seine Arme.
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  Cynthia berichtete uns am nächsten Morgen von ihrer Verabredung mit einem Herrn von der Steuerfahndung. Er würde eine Steuerprüfung für die letzten zwei Jahre bei Zachewskij anordnen, und wenn sie Unregelmäßigkeiten feststellten, stand der Fahndung nichts mehr im Wege. Und dass sie etwas finden würden, war sicher.


  »Ihr trefft euch um halb zehn mit Ivan. Er hilft euch mit diesem ganzen Computerzeugs.«


  »Wer ist Ivan?«


  »Leiter Bezirk Nord«, klärte Gio mich auf.


  Ivan war, wie sein Name bereits vermuten ließ, Russe. Groß, breitschultrig, mit diesem typischen kantigen Gesicht und heller Haut. Sein Deutsch war gut, jedoch mit unverkennbarem russischen Akzent. Er war Geschäftsführer einer kleinen Import-Export-Gesellschaft und empfing uns in seinem Büro. Gio und Ivan grüßten sich, indem sie sich umarmten und auf die Wangen küssten. War das nun die russische oder die italienische Variante oder eine Vermischung der Kulturen? Ich reichte ihm in deutscher Manier die Hand.


  »Gio, schön, dich zu sehen, und ich freue mich, dass ich dir helfen kann.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«


  Schon wieder dieser Gangster-Smalltalk. Na gut, wenn es ihnen Spaß machte.


  »Setzt euch. Was trinkt ihr? Einen guten Wodka?« Er lachte laut. Wahrscheinlich wollte er damit nur meiner klischeehaften Vorstellung der russischen Mentalität gerecht werden. Der Gedanke an Wodka morgens um halb zehn weckte jedoch ganz andere Vorstellungen in mir. Hässliche Bilder blitzten vor meinen Augen auf, und das Rauschen in meinem Kopf ließ mich schwindelig werden. Der Flashback traf mich völlig unvorbereitet. Haltsuchend griff ich nach einer Stuhllehne. Gio sah mich besorgt an.


  Ich sog frische Luft in meine Lungen. »Ein Glas Wasser wäre mir lieber«, bat ich mit verkrampftem Grinsen.


  »Aber natürlich. Ich habe doch nur einen kleinen Scherz gemacht.« Ivan klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und stellte Gläser und Mineralwasser auf den Tisch. »Dominik ist auf dem Weg hierher. Alles, was ihr haben wolltet, steht im Nebenzimmer. Du kannst schon an die Arbeit, wenn du möchtest.«


  Ich hatte mein »Gangsterboss-Benimmbuch« nicht dabei und sah unsicher zu Gio. War es unhöflich, sofort loszulegen?


  Gio nickte mir zu. Ivan führte mich in den Nebenraum und ließ mich allein. Ich rieb mir durch das Gesicht und atmete ein paar Mal tief durch. So lange hatte ich die Bilder aus meinem Leben verbannt, aber seit dem Überfall in meiner Wohnung drängten die alten Geschichten mit Gewalt wieder an die Oberfläche. Das unangenehme Gefühl wollte nicht weichen.


  Ich sah auf den Rechner. Die Konzentration auf die bevorstehende Arbeit würde mich aus der Vergangenheit wieder in die Gegenwart bringen. Es war keine einfache Aufgabe, die vor mir lag. Ich hatte zwar schon hin und wieder kleinere, unerlaubte Hackereien gemacht, würde mich aber nicht als Profi auf diesem Gebiet bezeichnen.


  Ich startete den Rechner. Linux. Gut. Ich lud einige Updates und Tools aus dem Internet und kramte in meinem Gedächtnis nach Hacker-Wissen. Hoffentlich war dieser Dominik dabei versierter als ich.


  Dominik war versierter. Ivan brachte ihn eine Stunde später zu mir. Er hatte Gios Größe, eine schlanke Figur und trug einen sehr gut sitzenden, hellgrauen Anzug, das kurze blonde Haar war ordentlich frisiert. Seine kräftige Stimme überraschte mich, als er Ivan um eine Tasse Darjeeling-Tee bat, und auch sein Händedruck war so stark, als sei er es gewohnt, nicht nur auf einer zarten Computertastatur zu tippen. Vielleicht waren es aber auch die grauen Augen, die ihm trotz seiner schlaksigen Gestalt eine gewisse Härte verliehen. Er setzte sich zu mir und besah sich das Ergebnis meiner bisherigen Arbeit.


  »Well, looks good, but it could be done easier, darling«, sagte er. »Darf ich?«


  Ich nickte. Er nahm einen USB-Stick aus seiner Tasche und spielte verschiedene Programme auf den Rechner. Parallel dazu startete er einen Laptop, den er ebenfalls mitgebracht hatte, vernetzte die Rechner und schaltete ein weiteres Gerät dazwischen. Als er meinen interessierten Blick bemerkte, fragte er: »Soll ich dir erklären, was ich mache?«


  »Das wäre prima.«


  »Ich arbeite mich immer über mehrere Wege an das Zielobjekt heran, dadurch lässt sich besser vertuschen, woher ich komme und was ich tue. Am eigentlichen Ziel bin ich– wenn möglich– immer nur einen winzigen Augenblick, ein Wimpernschlag. Rein und wieder raus. Darum ist die Vorbereitung sehr wichtig. Alles muss sofort funktionieren. You see? Get in, get out.«


  Seine Finger arbeiteten so flink, dass ich kaum folgen konnte. Er rückte ein Stück zur Seite. »Your turn, darling. Das ist dein Rechner, das ist dein Ziel.« Er huschte mit der Maus über zwei Kommandofenster.


  »Wir sind schon auf Zachewskijs…?«


  »Are you crazy? Natürlich nicht! Ich muss wissen, was du kannst und wie schnell du bist. Zeig’s mir.«


  Ich versuchte, seine Aktion zu wiederholen.


  »Quick! Come on, girl, hurry up.«


  Ich versuchte es erneut.


  »I said quick!«


  »Ich mach ja schon so quick wie’s geht«, schimpfte ich.


  »Nein, das geht viel schneller. Look. Get in, get out.«


  Dominik verwendete nicht viele Worte, seine knappen Erklärungen unterstützte er durch einfache Skizzen, und er ließ mich das eine oder andere selbst machen. Wir brauchten dadurch zwar etwas länger, aber diese Zeit fand ich sehr gut investiert.


  Während ich gerade versuchte, das Gelernte umzusetzen, wurde mein Bildschirm plötzlich schwarz.


  »Was…?«


  Dominik lachte vergnügt auf. »Du musst nicht nur schnell deine Aktionen auf fremden Rechnern ausführen, du musst dabei auch darauf achten, dass kein anderer sich bei dir einschleicht und dich entdeckt. Aber das lernst du noch, darling«, erklärte er zuversichtlich. »Und jetzt schauen wir mal, ob wir an Zachewskij rankommen.«


  Nach weiteren zwei Stunden waren wir kurz vor unserem Ziel. Dominik nahm die Rechner vom Netz.


  »Was machst du?«, fragte ich verdutzt.


  »Lunchtime.«


  Ivan hatte Essen ins Büro bestellt und wartete dort bereits mit Gio.


  »Kommt ihr gut voran?«, erkundigte er sich.


  »Yes, she is clever.« Dominik deutete mit dem Kopf auf mich. »Ich denke, bis heute Abend sind wir durch. Das nächste Mal müsst ihr mich für so eine Aktion nicht eigens aus Manchester einfliegen.«


  Ob er meine Fähigkeiten da nicht ein wenig überschätzte? Und was meinte er mit »das nächste Mal«?


  »Also war unsere Entscheidung richtig?«, erkundigte sich Gio.


  Dominik hob verwundert die Augenbrauen. »Gab es irgendwelche Zweifel?«


  »Nein.« Gio hielt dem prüfenden Blick seines Gegenübers stand. Ich konzentrierte mich auf meinen Teller, als wäre ich ein Nerd, den dieses Gespräch nichts anginge. Zu viele Fragen begannen sich schon wieder in meinem Kopf zu formieren.


  Gio verabschiedete sich nach dem Essen und versprach, mich um acht Uhr abends abzuholen. Dominik und ich machten uns wieder an die Arbeit.


  Ohne Schwierigkeiten gelangten wir auf den Server von Zachewskijs Firma. Die Firewall und Passwörter waren lächerlich. Dominik hatte kaum die Enter-Taste betätigt, als der Passwort-Hacker uns die Zugangsdaten lieferte.


  »Give me five, darling.« Dominik hielt mir eine Hand hin. Ich schlug ein.


  Mein Misstrauen hin oder her, es machte Spaß, mit ihm zu arbeiten. Mir gefiel sein trockener Humor, den er immer wieder einsetzte, wenn es etwas kniffeliger wurde, und ich konnte viel von ihm lernen. Er war ein begnadeter Hacker. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der so schnell und versiert kleine Programme schrieb und Codes durchschaute. Vielleicht sollte ich tatsächlich meine Killerambitionen auf Eis legen und auf Internetspionage umschulen. Von Dominik konnte ich sicher noch eine Menge lernen. Das nächste Mal, erinnerte ich mich an seine Worte beim Mittagessen. War es das, wofür die Organisation mich haben wollte?


  »Hey, darling.« Dominik schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. »Nicht träumen.«


  »’tschuldige.« Ich rieb mir über die Augen. »Sag mal, kennst du Gio schon lange?«


  »Yes«, antwortete er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. Seine Finger flogen über die Tastatur.


  »Woher…?«


  Er brachte mich mit einem ärgerlichen Schnalzen zum Schweigen, beendete das Kommando, das er gerade eingegeben hatte, und drehte sich zu mir. »Darling, wir haben einen Job zu erledigen.« Seine Mundwinkel hoben sich zu einem verführerischen Lächeln. »Wenn du privat mit mir plaudern willst, lade ich dich gern mal zum Abendessen ein.«


  Er sah mir etwas zu lang in die Augen, und einen winzigen Moment hatte ich das Gefühl, er wollte mit mir flirten.


  »Back to Business.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf dem Bildschirm zu.


  Wir arbeiteten uns durch die Datenbestände der Firma. Schon ohne unser Zutun gab es einige fragwürdige Buchungen. Aber die könnte Zachewskij bei einer Prüfung vielleicht beseitigen oder erklären. Wir mussten ihn mit ein paar neuen Ungereimtheiten überraschen.


  Systematisch durchforsteten und manipulierten wir Buchungen, Listen und Belege, immer darauf bedacht, unsere Spuren schnell wieder zu verwischen, damit unser Tun von niemandem bemerkt wurde. Ich notierte jede Änderung auf einem Block. Vielleicht könnte man den Steuerfahndern einen kleinen Hinweis geben, wonach sie suchen mussten. Am Abend qualmte mir der Kopf von all den Zahlen.


  »Und weißt du, was wir jetzt noch machen?« Dominik ließ zufrieden die Fingerknöchel knacken und sah mich verschwörerisch an. »Wir schicken ihm einen kleinen, fiesen Virus, der sich in unregelmäßigen Abständen selbst aktiviert und ein paar seiner Datensätze durcheinanderbringt.«


  »Ist das nicht zu riskant?«


  »Nicht riskanter als das, was wir in den letzten Stunden gemacht haben.« Er zog den Stick vom Rechner und wandte sich mir wieder zu. Sein Blick war mehr als nur freundschaftlich. »Die Einladung zum Essen steht.«


  Ich fragte mich, wie es Gio wohl gefallen würde, wenn ich mich tatsächlich mit Dominik verabredete.


  »Freut mich, dass du dich uns angeschlossen hast«, fügte er noch hinzu und holte mich damit in die Realität zurück.


  Einen winzigen Augenblick hatte ich fast vergessen, mit wem ich hier verbotene Spielchen trieb. »Ja… hm…«, stammelte ich und senkte den Blick. »Hatte ich denn eine Wahl?«


  »Ja«, kam es langsam von meinem Gegenüber, »du hattest eine Wahl.«


  Als ich die Augen wieder hob, war Dominiks Lächeln verschwunden.


  »Wer ist dieser Dominik?«


  »Ein Kollege.« Gio hatte mich pünktlich bei Ivan abgeholt, und wir fuhren über die Elbchaussee Richtung Blankenese.


  »Er ist verdammt gut, so routiniert«, bemerkte ich.


  »Ja, Dominik ist smart.«


  Smart. Ich hatte diese Beschreibung noch nie für jemanden verwendet, aber sie traf es auf den Punkt: Dominik war smart.


  »Was macht er in Manchester?«


  »Frauen verführen…«


  »Ein Playboy?« Die Vorstellung, dass Dominik ein oberflächlicher Charmeur sein sollte, enttäuschte mich ein wenig.


  »Nein, das nun auch nicht.«


  »Was macht er dann?«


  »Sagen wir…« Gio zögerte mit einer Antwort. »Nun ja, er ist ein Spezialist in Sachen Informationsbeschaffung.«


  Ich sah ihn an. So, wie er es sagte, klang es nicht unbedingt nach einer ganz legalen Tätigkeit. »Du willst doch wohl nicht behaupten…?«


  »Ich hab schon zu viel gesagt. Hat er versucht, mit dir zu flirten?«, lenkte er vom Thema ab.


  »Ich bin mir nicht sicher…«


  »Lass dich nicht von seinem netten Lächeln blenden.«


  »Warum?«


  »Er ist nicht so harmlos, wie er scheint.«


  »Klingt interessant.«


  Gios Augen verengten sich, und auch seine Kiefermuskulatur spannte sich an. »Nicht so, wie du es dir vorstellst.«


  »Aha.« Ich war müde, mein Kopf, schmerzte und diese ganzen Andeutungen wurden mir zu anstrengend. Erschöpft sank ich zurück. Was hatte Gio gemeint? War Dominik tatsächlich ein Spion? Der Gedanke erschien mir absurd. Andererseits… In was für eine Gesellschaft war ich in den letzten Wochen hineingeraten? Paolo, Khan, Ivan und jetzt Dominik. Mein Magen wollte schon wieder unruhig rebellieren.


  Alles, was ich gewollt hatte, war Gerechtigkeit für Vivian, und nun verkehrte ich in kriminellen Kreisen, die ich sonst nur aus dem Kino kannte. In welche Richtung bewegte sich mein Leben? Nur schwer gelang es mir, das Gefühl des totalen Kontrollverlusts zurückzudrängen.


  »Samstagabend steigen wir in die Firma ein«, unterbrach Gio meine Panik-Gedanken.


  Samstag. Das gute Gefühl, dass ich noch vor einer knappen Stunde in Ivans Hinterzimmer gehabt hatte, war vollends verschwunden.
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  Wirre Träume quälten mich in der Nacht. Unruhig wälzte ich mich im Bett hin und her. Bilder von Vivian und Lucy tauchten auf, laute Männerstimmen hallten in meinem Kopf. Ich versuchte zu fliehen, rannte durch ein unsichtbares Labyrinth, fand keinen Ausweg. Es stank nach Alkohol, nach Urin, nach Schweiß und nach Tod. Es nahm mir den Atem. Jemand legte eine Hand auf meine Schulter. Ich schlug um mich, versuchte mich zu befreien. Die Schreie in meinem Kopf wurden lauter. Weg! Ich musste weg hier!


  Die Hand drückte mich sanft in die Kissen, hielt mich fest.


  »Ruhig«, hörte ich eine Stimme. Ich konnte die Augen nicht öffnen, befürchtete, an meiner Panik zu ersticken.


  »Es ist alles gut, Kirstin. Ich bin bei dir.« Sanft redete Gio auf mich ein, bis ich wieder ruhiger wurde.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war Gio bereits aufgestanden. Ich hatte Kopfschmerzen und fühlte mich zerschlagen. Seit ich denken konnte, hatte ich immer wieder Albträume. Fürchterliche, reale Albträume. Und häufig dauerte es eine ganze Weile, bis ich nach dem Aufwachen Traumwelt von Wirklichkeit unterscheiden konnte. Lediglich in Colorado hatte es eine Zeit gegeben, in der diese Träume fortgeblieben waren.


  Ich lag im Bett und versuchte, mein Unruhe zu deuten. Es lief doch alles gut. Wovor hatte ich so schreckliche Angst?


  Am Abend würde ich zu Zachewskij gehen. Er suchte den Mörder seines Sohnes und wollte ihn töten. Was wusste er? Wie gut konnte Khan sich auf seine Männer verlassen? Vielleicht hatte einer von ihnen Zachewskij meinen Namen verraten, vielleicht hatte er bereits ein Foto von mir und erwartete mich? War Dominik wirklich so gut, wie es mir gestern noch erschienen war? Oder hatte Zachewskij unsere Manipulationen längst bemerkt? Was war mit Cynthia? Sie hatte alles so problemlos organisiert. Schon einmal hatte uns ihre Hilfe fast das Leben gekostet. Warum vertraute Gio ihr so blind?


  Gio. Wo war er überhaupt? Warum war er jetzt nicht bei mir? Ich war verliebt in ihn, aber dieses Gefühl verunsicherte mich noch immer. Es gab zu viele Ungereimtheiten, die nicht zuließen, dass ich ihm voll und ganz vertraute. Und warum wollte er nicht, dass irgendjemand von unserer Beziehung wusste?


  Ich drehte mich auf den Rücken und starrte auf die Muster, die das Licht durch die Jalousien an die Decke zauberte. Als Kind hatte ich das oft gemacht. Ich hatte mir immer vorgestellt, es wären die Augen der Engel, die auf mich aufpassten, während mein Vater in der Wohnung war und tobte. Ich hatte aufgegeben, die Tür abzuschließen; er konnte sie einfach eintreten, wenn er wütend war, und das hatte nie zu seiner Besänftigung beigetragen.


  Wie damals lauschte ich mit angehaltenem Atem auf den Flur. Draußen war alles still. Wer sollte da auch sein? Dennoch kam mir die Stille unnatürlich vor, dröhnte laut in meinen Ohren. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu zittern. Das Blut jagte durch meine Adern, als gelte es, ein Formel-Eins-Rennen zu gewinnen. Das Rauschen und Pochen in meinem Kopf passte zu dieser Vorstellung. Ich wartete darauf, dass die Tür jeden Augenblick aufflog und krachend gegen die Wand schlug. Es ist vergangen, versuchte ich mir gut zuzureden. Es ist vorbei. Er kann mir nichts mehr tun.


  Minutenlang versuchte ich, mich zu entspannen. Erfolglos. Mein Herz wollte sich nicht beruhigen. Bewegung. Ich durfte nicht in meiner Angst erstarren. Ich gab mir einen Ruck, stand auf und ging ins Bad. Die Geister der Vergangenheit folgten mir. Ich schüttete mir Unmengen kaltes Wasser ins Gesicht, um sie zu verscheuchen. Ich spürte seine Nähe, hörte sein zorniges Schreien, roch seinen Schweiß. Seine Stimme dröhnte in meinem Kopf. Das war unmöglich.


  »Es ist vorbei, Vergangenheit«, beschwor ich mich. »Vorbei. Vorbei. Vorbei!«


  Ich atmete tief durch, richtete mich auf. Im Spiegel sah ich die Umrisse einer Person hinter mir. Ich schrie entsetzt auf.


  Erst dann erkannte ich Gio.


  »Scusa, Kirstin, ich wollte dich nicht erschrecken. Du hast so unruhig geschlafen, da wollte ich nach dir…«


  »Verdammt, wieso schleichst du dich so an! Ich dachte, du wärst…« Ich unterbrach mich gerade noch rechtzeitig. Mein Gott, würden diese Dämonen nie verschwinden? Meine Knie wurden weich. Ich ließ mich auf den Rand der Badewanne sinken. Mein Atem ging so heftig, als wäre ich das Empire State Building in Rekordzeit hinaufgerannt.


  »Was dachtest du, wer ich bin?«, hakte Gio nach. Er trat vor mich, strich mir sanft über die Schultern. Mein Körper versteifte sich. Ich wollte nicht, dass er mich berührte. Gleichzeitig sehnte ich mich nach seiner Wärme, nach einem Halt.


  »Niemand.«


  »Das stimmt nicht. Was ist Vergangenheit? Was ist vorbei?«


  Wie lange hatte er schon hinter mir gestanden? Kalter Schweiß jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  »Es ist schon wieder okay. Ich hab mich nur fürchterlich erschreckt.«


  Ich zog mir ein Handtuch von der Halterung. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es kaum festhalten konnte. Ungelenk wischte ich mit dem Tuch über mein Gesicht.


  »Kirstin, wen hast du gesehen?«


  »Den Heiligen Geist«, versuchte ich einen schwachen Scherz.


  Er ging vor mir in die Hocke, damit er mit mir auf Augenhöhe war. »Kirstin, du hast mich angesehen, als wäre ich tatsächlich ein Geist.«


  Ich starrte auf den Boden, ließ das Handtuch fallen. Ich kratzte mit den Fingern über meine Unterarme, drückte die Nägel fest auf die Haut. Rote Striemen zeichneten sich auf meinen Armen ab. So war es besser.


  »Bitte, rede mit mir.«


  Erneut zog ich die Fingernägel über meine Haut, presste sie so fest wie möglich hinein. Der Schmerz war noch nicht stark genug, um die Angst zu überdecken.


  »Wen hast du gesehen?«, drang Gio weiter in mich ein.


  Ich starrte auf meine Arme, fuhr fort, sie zu malträtieren.


  »Kirstin…«


  »Meinen Vater!«, schrie ich ihm ins Gesicht. Verdammt, das war achtzehn Jahre her. Hatte er immer noch so viel Macht über mich? Gio bekam die ganze Ladung meiner Aggressionen ab. »Ist deine Neugierde jetzt befriedigt? Ich habe gedacht, mein Vater stünde hinter mir, so wie früher.« Meine Stimme hallte von den Fliesen des Badezimmers. Gio sah mich entsetzt an. Ich ahnte seine Gedanken.


  »O nein, er hat mich nicht vergewaltigt! So weit habe ich es nicht kommen lassen.« Mit aller Kraft kniff ich mir in die Arme. Es tat weh, aber noch nicht weh genug. »Er hat mir nur die Rippen gebrochen und die Beine und die Schulter, er…« Ich musste Luft holen, kratzte mit den Fingernägeln über meine Haut. Das sollte aufhören, es sollte endlich verschwinden. Aus meinem Kopf. Aus meinem Leben. Gio nahm mit sanfter Gewalt meine Hände. »Hör auf damit.«


  Ich versuchte, ihm meine Hände zu entziehen, aber er hielt sie fest.


  »Hör auf, dir wehzutun.« Er sprach ganz ruhig, seine Finger umschlossen warm meine Handgelenke. »Kirstin, was ist damals passiert?«


  Ich kämpfte mit mir. Zu gut hatte ich all das tief in mir vergraben, zu schmerzhaft war die Erinnerung. Warum kam das jetzt alles wieder hoch? Warum war es so präsent, als wäre es erst gestern geschehen? Konnte ich Gio vertrauen? Wer war er? Was würde er tun? Mich fortschicken, wie Neil es getan hatte? Mich einsperren? Mich einweisen lassen? Er wartete geduldig, bis ich meinen inneren Kampf ausgefochten hatte, hielt meine Hände, damit ich meine Arme nicht weiter verletzen konnte.


  »Mein Vater hat mich verprügelt. Ich weiß nicht, wie oft. Immer wieder…«, begann ich schließlich stockend. »Ich habe versucht, mir Hilfe zu holen, bei Ärzten, beim Jugendamt, bei meinen Lehrern. Aber sie konnten oder wollten nichts gegen ihn unternehmen. Meine Mutter hatte solche Angst vor ihm, dass sie ihn immer in Schutz nahm, wenn mal wieder jemand vom Jugendamt bei uns war. Und danach gab’s dann jedes Mal richtig Dresche. Oder er dachte sich andere Strafen für mich aus. Oft musste ich die ganze Nacht im Schlafzimmer neben seinem Bett stehen. Ich durfte mich nicht bewegen, nicht hinsetzen, nicht schlafen.«


  Gio schluckte. Er lockerte den Griff um meine Handgelenke, strich mit dem Daumen sanft über meine schmerzende Haut.


  »An meinem zwölften Geburtstag…« Ich rang nach Luft, brauchte wieder Zeit, bis ich weitersprechen konnte. »An meinem zwölften Geburtstag wollte er sich das erste Mal an mir vergehen. Ich hab versucht, mich zu wehren. Aber er war so stark. Ich hab getreten und gekratzt und um Hilfe geschrien. Meinst du, da wäre auch nur ein Nachbar mal gekommen? Nichts, nicht einmal die Polizei haben sie gerufen. Keiner wollte sich einmischen. Sie haben alle weggeguckt!


  Es war ein Wunder, dass meine Mutter an dem Tag früher von der Arbeit nach Hause kam, und es war das erste Mal, dass sie mir half. Dafür hat er sie zusammengeschlagen. Über einen Monat lag sie im Krankenhaus. Ich kam in eine Pflegefamilie. Endlich raus da. Ich habe meine Mutter nicht ein einziges Mal im Krankenhaus besucht, weil ich Angst hatte, dass er da wäre und mich wieder mitnimmt.« Ich schluckte. Die Beklemmungen in meiner Brust machten das Atmen schwer.


  »Die Leute in der Pflegefamilie waren gut zu mir, obwohl ich sicher kein einfaches Kind war. Sie ließen mich sein, wie ich war. Die Frau war Heilpraktikerin und züchtete viele der Heilpflanzen selbst. Als sie mein Interesse bemerkte, brachte sie mir ein bisschen was bei über die Pflanzen und die Zubereitung der Medizin. Sie hoffte wohl, dadurch einen besseren Zugang zu mir zu bekommen, und ich fing auch an, ihr ein wenig zu vertrauen.


  Nach zehn Monaten war es vorbei. Ich musste wieder zurück zu meinen Eltern. Ich hatte solche Angst. Ich wollte nicht zurück. Ich hab sie angefleht, mich nicht wegzuschicken, aber sie durften mich nicht behalten. Es gab da so wunderschöne Gesetze, die verlangten, dass ich zurück zu meiner Familie ging.«


  Ich befreite eine meiner Hände von Gio und presste die Finger gegen meine Stirn. Die Kopfschmerzen waren stärker geworden. »Die Frau… sie hatte einen kleinen Schrank, der war immer verschlossen. Dort bewahrte sie die hoch dosierten Mittel auf. Viele pflanzliche Heilmittel werden eigentlich aus giftigen Substanzen hergestellt. In der letzten Nacht bei der Familie habe ich der Frau ein Fläschchen geklaut. Es war ein Kinderspiel, ich wusste ja, wo sie die Schlüssel aufbewahrte.«


  Ich machte erneut eine Pause, zwang mich, nach ein paar Minuten weiterzuerzählen. Die Geschichte musste raus aus mir, musste endlich ein Ende finden. Egal, was danach geschehen würde.


  »Schon am zweiten Abend nach meiner Rückkehr saß mein Vater wieder besoffen in der Küche. Ich half meiner Mutter beim Kochen, da zog er mich auf seinen Schoß und versprach mir, mich bald zur Frau zu machen. Er hat mich angefasst. Verdammt, ich wollte das nicht. Verstehst du? Ich wollte nicht, dass er mich anfasst.« Automatisch presste ich die Schenkel gegeneinander, zog die Schultern zusammen. »Als ich mich wehrte, lachte er meine Mutter nur an, und ich wusste, dass ich von ihr keine Hilfe mehr zu erwarten hatte. Niemand würde mir helfen.«


  Gio hob das Handtuch auf und wischte mir ein paar Tränen aus dem Gesicht. Ich hatte nicht gemerkt, dass ich weinte.


  »Ich machte meinem Vater am nächsten Tag Frühstück. Das musste ich immer machen. Auch wenn er soff wie ein Loch, stand er morgens immer auf und verlangte von mir, ihm sein Frühstück zuzubereiten. Meine Mutter war bereits zur Arbeit gegangen. Ich nahm das Fläschchen und leerte den gesamten Inhalt in seine Tasse. Ich beobachtete ihn, als er den Kaffee trank. Ich wusste nicht, ob man etwas schmecken konnte, er bemerkte jedenfalls nichts. Ich wusste auch nicht, wie die Substanz wirken würde. Ich wusste ja nicht einmal, was ich da aus dem kleinen Schränkchen gestohlen hatte.


  Nach ein paar Minuten sank sein Kopf ganz langsam auf den Küchentisch, so, als wäre er eingeschlafen. Ich war nicht sicher, ob er tot oder nur ohnmächtig war. Ich habe ihn einfach sitzen lassen. Ich spülte das Geschirr, warf das Fläschchen auf dem Schulweg in einen Mülleimer und kam erst spätnachmittags wieder nach Hause. Er saß noch immer zusammengesunken am Tisch. Unter seinem Stuhl war eine Pfütze. Ich habe meine Mutter angerufen, und die hat den Notarzt verständigt. Der Arzt diagnostizierte Herzversagen. Ich glaube, die Frau aus meiner Pflegefamilie ahnte etwas. Sie musste ja das fehlende Fläschchen bemerkt haben. Aber sie hat nichts gesagt.«


  Ich starrte auf meine geröteten Arme, weinte eine Weile stumm vor mich hin. Schließlich hob ich den Kopf und sah unsicher in Gios Gesicht. Er erwiderte meinen Blick.


  »Und deine Mutter?«


  Ich schnaufte bitter. »Die hat nur gesoffen. Ich hatte gedacht, wir könnten jetzt zusammenleben wie andere Familien auch. Aber sie war ständig betrunken. Ich hatte gehofft, sie würde aufhören. Aber es wurde nur schlimmer. Zumindest schlug sie mich nicht. Ich glaube, sie hatte Angst vor mir. Ich begann, mich auf der Straße herumzutreiben, und irgendwann kam ich gar nicht mehr nach Hause. Sie starb, als ich in Amerika war.«


  Ich rieb mir über die Augen. Jetzt war es raus. Ich war erschöpft. Die Anspannung und das innere Beben hatten nachgelassen. Noch nie hatte ich jemandem diese Geschichte erzählt. Selbst Neil kannte nur einen Teil, er hatte nicht mehr hören wollen.


  »I killed my dad.«


  »What?«


  »I poisoned him.«


  »You’re kidding.«


  »No.«


  Neil hatte mich eine ganze Weile nur angestarrt. Dann stand er auf und ging ohne ein einziges Wort, blieb die ganze Nacht fort. Als er zurückkam, sagte er, dass er mir vier Wochen geben würde, mir eine neue Bleibe zu suchen. So lange würde er bei einem Freund wohnen.


  Achtzehn Jahre trug ich dieses Geheimnis mit mir herum. Und jetzt hatte ich es Gio erzählt, einem Mann, den ich kaum kannte, der mich ausspioniert hatte und der meine Fragen nicht beantwortete. Schon jetzt bereute ich es. Ich hatte Angst vor seiner Reaktion, Angst vor den Folgen meines Geständnisses.


  Er erhob sich, zog mich hoch in seine Arme, strich mir über den Rücken und vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. »Es tut mir so leid, dass ich damals nicht schon für dich da sein konnte«, flüsterte er heiser und drückte mich fest an sich.


  Ich lehnte mich an seine Brust, ließ mich von ihm halten. Er schickte mich nicht fort. Er verurteilte mich nicht. Er war einfach nur da.


  »Wer bist du, Gio?«, fragte ich flehentlich. Ich wollte endlich eine Antwort.


  »Ich bin dein Freund«, sagte er. »Ich werde immer für dich da sein. Vertrau mir, bella mia.«


  Gio hob mein Gesicht zu sich. Ich bemerkte einen leichten Glanz in seinen Augen. Er küsste mich so sanft, als hätte er Angst, mich zu verletzen.
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  Cynthia saß auf der Terrasse und las das Hamburger Abendblatt. Eigentlich hätte ein Blättchen der Boulevardpresse besser ins Bild gepasst, fand ich. Sie sah verwundert in unsere Gesichter: »Alles klar mit euch beiden?«


  »Ich brauch erst mal einen Kaffee, um munter zu werden.« Ich war wieder ruhiger. Gio hatte mich nicht weggeschickt, und das war das Einzige, was in diesem Moment zählte.


  Cynthia kam meinem Wunsch nach. Gio setzte sich schweigend.


  »Was liegt heute an?«, erkundigte ich mich. Wir mussten uns wieder auf die Gegenwart konzentrieren.


  »Heute ist Partytime!« Cynthia klatschte vergnügt in die Hände.


  Die Cocktailparty bei Zachewskij. Ich hatte den Gedanken erfolgreich verdrängt.


  »Ich habe euch Einladungen verschafft. Ihr seid Giacomo und Anna Ferucci.«


  »Anna? Ich werde dich nur noch Bella nennen, damit ich nicht versehentlich den falschen Namen benutze.« Gio erwachte aus seiner Grübelei, lächelte mich liebevoll an. Wir waren eben Profis.


  »Und wie nenne ich dich? Bello? Oder lieber Schnuffel?«


  Eine zusammengeknüllte Serviette flog in meine Richtung.


  »Sind wir Geschwister oder verheiratet?«


  »Selbstverständlich verheiratet! Ihr seid Unternehmer, handelt– natürlich sehr erfolgreich– mit italienischen Weinen und Feinkost.« Cynthia sah auf die Uhr. »Ich habe jetzt noch zwei Termine. Aber gegen vier bin ich wieder zurück, dann helfe ich dir ein bisschen beim Styling.«


  Ich verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln.


  »Denk an den Pinguin.«


  Nur weil ich kleiner war als sie, musste sie mich doch nicht ständig mit diesen possierlichen Tierchen vergleichen!


  »Und wie verbringen wir zwei den Tag?«, wandte ich mich an Gio.


  Er sah mich einen Moment lang schweigend an. »Ein bisschen Entspannung täte gut, oder?«


  Wir fuhren an die Elbe, machten einen langen Spaziergang, aßen zwischendurch ein Fischbrötchen an einem Imbissstand und waren um vier zurück in der Villa. Wir hatten die ganze Zeit kaum miteinander geredet; über die Geschichte vom Morgen hatten wir kein weiteres Wort verloren. Es war alles gesagt.


  


  


  Cynthia nahm mich mit in ihr Bad, um mich zu stylen. Mein Veilchen befand sich auf dem Rückzug, und somit hielt sich die Make-up-Schicht zu meiner Erleichterung in Grenzen. Mit Wimperntusche, Lidschatten und Rouge modellierte Cynthia mein Gesicht, ohne dass ich angemalt aussah. Sie verstand ihr Handwerk. Schließlich verpasste sie mir noch, wie sie sagte, eine ordentliche Frisur, indem sie mir mit ein paar Klämmerchen und Haarspray die Haare zusammensteckte. Ich schlüpfte in das Kleid und in die Sandalen– vor hochhackigen Pumps hatte ich mich gerade noch retten können– und erkannte mich selbst kaum wieder.


  »So hübsch war ich nicht mal beim Abi-Ball«, staunte ich. Wahrscheinlich würde ich das auch nie wieder sein. Ich drehte mich vor dem Spiegel.


  »Danke.« Ich lächelte Cynthia an, und dieses Mal meinte ich es aufrichtig.


  Cynthia strahlte glücklich. »Wenn ihr zwei heiratet, stehe ich gern wieder zur Verfügung.«


  Ahnte sie es nur, oder hatte Gio ihr unser kleines Geheimnis verraten?


  »Jetzt bringen wir erst einmal diesen Abend hinter uns.«


  Gio wartete geduldig im Wohnzimmer. Er hatte sich in einen eleganten dunklen Anzug mit hellem Hemd verpackt. Auf eine Krawatte hatte er verzichtet. Die obersten zwei Hemdknöpfe standen offen, nicht unseriös, aber sehr sexy. Er sah hoch, als ich hereinkam, schaute wieder weg und noch einmal zu mir.


  »Santa Maria, sei bellissima! Ich werde dich den ganzen Abend nicht von der Hand lassen.«


  Hatte er nicht vor zwei Tagen noch behauptet, er sähe mich am liebsten in Jeans und T-Shirt? Was sollte dieses Theater?


  »Jetzt übertreib mal nicht.«


  »Ich? Übertreiben? Ich kann kaum aufstehen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Na, das wird ja ein lustiger Abend werden.«


  Zachewskij ließ es sich nicht nehmen, seine Gäste persönlich mit Handschlag zu begrüßen. Er war– zum Zeichen der Trauer um seinen Sohn– in Schwarz gekleidet. Offiziell galt Diegos Tod als Unfall. Und gleich würde er der vermeintlichen Mörderin zur Begrüßung die Hand reichen. Ich war unruhig, weil ich mir immer noch nicht sicher war, ob Zachewskij etwas von mir wusste oder nicht.


  Aber meine Bedenken schienen überflüssig. Er strahlte uns an: »Herr Ferucci! Wie schön, dass Sie und Ihre bezaubernde Gattin mir die Ehre erweisen!« Er reichte mir die Hand. Sein Händedruck war fest, und er wollte mich gar nicht mehr loslassen. Gio legte einen Arm um meine Taille. »Anna, das ist Herr Zachewskij«, stellte er uns einander vor. »Ich habe dir von ihm erzählt.«


  »Sehr erfreut.« Ich bedachte ihn mit einem zurückhaltenden Lächeln.


  Endlich gab er meine Hand frei und reichte Gio seine Rechte zu einem kurzen Händedruck. Er war ein Grapscher, verurteilte ich ihn sofort.


  »Bitte entschuldigen Sie mich noch einen Moment. Ich muss noch einige Gäste begrüßen. Aber dann werde ich mich sofort um Sie kümmern.«


  Wir gingen in den Garten zu den übrigen Gästen. Ich erkannte einen hochrangigen Hamburger Politiker, aber die anderen Gesichter waren mir unbekannt. Die Besucher standen in kleinen Gruppen zusammen, ein paar Kellner liefen mit Tabletts umher und servierten Champagner und Orangensaft. Im Schatten stand ein großes Büfett, an dem sich bereits die ersten Gäste bedienten.


  »Was hat Cynthia ihm erzählt? Der tut ja so, als wären wir hier die Ehrengäste«, flüsterte ich Gio zu.


  »Wir suchen in Hamburg eine Immobilie, und wir sind steinreich. Unser italienischer Export-Import läuft ausgezeichnet.«


  So schnell ging das: Gerade noch die kleine Datenbankadministratorin aus dem Schwabenland und im nächsten Moment die Millionärin auf der Suche nach einer netten Villa in Hamburgs Nobelviertel. Gio stolzierte so zufrieden durch den Garten, als wären wir tatsächlich erfolgreiche Geschäftsleute. Ein Kellner bot uns Getränke an. Ich wollte nach dem Champagner greifen, aber mein frisch angetrauter Gatte schob meine Hand zur Seite und reichte mir ein Glas Orangensaft.


  »Hey, ich wollte Schampus«, protestierte ich, als der Kellner weitergegangen war.


  »No, tesoro. Du verträgst nichts, und der Abend ist noch lang.«


  Da hatte ich einmal in meinem Leben die Gelegenheit, sündhaft teuren Champagner zu trinken, und mein Macho-Ehemann gab mir einen Saft. Ich hätte ihm gern die Zunge rausgestreckt für seine Frechheit, aber das wäre in diesen Kreisen wahrscheinlich unangenehm aufgefallen.


  »Anna, meine Liebe! Giacomo!« Cynthia kam auf uns zu, begrüßte uns mit Küsschen rechts, Küsschen links. An ihrer Seite kein Geringerer als unser Freund Ivan. Sie stellte uns vor, als träfen wir ihn heute zum ersten Mal, und verwickelte uns in ein Gespräch über Zachewskijs schicke Villa und das wunderschöne Leben in Hamburg. Andere Gäste kamen hinzu, begrüßten Cynthia und wurden uns vorgestellt. Cynthia kannte anscheinend sämtliche Einwohner Hamburgs, deren Jahreseinkommen über fünfhunderttausend Euro lag.


  Nach einiger Zeit gesellte sich Zachewskij zu uns.


  »Ich habe gehört, Sie suchen eine Immobilie in Hamburg?«


  »Ja, das stimmt. Wir expandieren gerade sehr stark in den norddeutschen Raum und sind daher häufig in Hamburg. Aber wir wohnen ungern in Hotels. Wissen Sie, Anna braucht Platz zum Leben. Sie ist wie ein…«, Gio suchte mit einer raumgreifenden Bewegung nach dem richtigen Wort. »Ah, wie sagt man auf Deutsch? Una farfalla…Sie ist wie ein Schmetterling.« Er lächelte wie ein verliebter Teenager.


  Ich senkte schnell den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. Hätte er mich nicht vorwarnen können! Nur mit Mühe unterdrückte ich den aufsteigenden Lachanfall.


  »Sie bringen Ihre kleine Frau ganz in Verlegenheit«, entgegnete Zachewskij und brachte meine Erheiterung zum Erstarren, als er mit seinen Fingern meine Wange tätschelte. Gio legte besitzergreifend den Arm um meine Schultern. Zachewskij verstand sofort und zog seine Hand eilig wieder zurück.


  »Über kurz oder lang werden wir natürlich wieder nach Italien gehen. Ich möchte, dass unsere Kinder in meiner Heimat aufwachsen.«


  Unsere Kinder? In seiner Heimat? Jetzt war es aber langsam gut!


  »Na, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, mischte ich mich freundlich lächelnd ein.


  Die Umstehenden schmunzelten amüsiert. Gio schenkte mir einen milden Blick. »Ti amo.« Er küsste mich auf die Wange. »E i nostri figli cresceranno sicuramente in Italia.«


  »So, meinst du?«, improvisierte ich. Was, um alles in der Welt, faselte er da?


  Seine Augen funkelten schelmisch. »Tesoro, ti ho già detto, che tu hai gli occhi più belli del mondo?«


  Ich verstand kein Wort. Mondo. Wahrscheinlich ermahnte er mich, den Mund zu halten. Vielleicht sollte er zur Abwechslung mal die Klappe halten. Schmetterling, Kinder. Hatte er nicht vor wenigen Minuten behauptet, ich würde keinen Alkohol vertragen? Nun, der Schampus war ihm eindeutig zu Kopf gestiegen. Selbst Cynthia hatte Mühe, bei seinem Geschwafel ernst zu bleiben.


  »Ich kann Ihnen bei der Suche gern behilflich sein«, unterbrach Zachewskij unseren Ausflug in die italienische Sprache. »Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen mein Haus, dann können Sie mir sagen, ob so etwas auch für Sie in Frage kommt.«


  »Sehr gern.«


  Und dann führte uns Zachewskij tatsächlich mit stolz geschwellter Brust durch seine Villa. Wer hätte gedacht, dass es so leicht war, sich einen Überblick zu verschaffen? Ich merkte mir, wo sein Büro war. Dorthin würde ich heute Abend noch einen kleinen Abstecher machen.


  Nach der Führung bedienten wir uns am Büfett, und Gio erzählte in den schönsten Worten von Sizilien. Mich überkam fast die Sorge, dass es ihn tatsächlich dorthin zurückzog.


  »Wie gefällt Ihnen Italien?«, fragte mich eine mit Christbaumschmuck verzierte Endfünzigerin.


  Gute Frage. Ich kannte Italien bisher nur aus dem Fernsehen und aus Reiseprospekten.


  »Oh, es ist wunderschön. Nur mit der Sprache habe ich noch etwas Probleme. Aber mein Mann ist ein geduldiger Lehrer.«


  Zur Antwort küsste Gio meine Hand und säuselte mir italienische Liebenswürdigkeiten ins Ohr. Zumindest hoffte ich, dass es Schmeicheleien waren. Ich lächelte ihn verliebt an. Es wurde wirklich Zeit, dass ich einen Sprachkurs besuchte. Wir plauderten noch eine Weile, dann entschuldigte ich mich unter dem Vorwand, zur Toilette zu gehen.


  »Oh, da komme ich gleich mit.« Cynthia sprang auf.


  Wir gingen gemeinsam ins Haus.


  »Ich bleibe draußen und passe auf. Wenn jemand kommt, klopfe ich an die Tür und versuche ihn abzulenken.« Cynthia schob mich Richtung Treppe. Ich sollte mein Urteil über sie vielleicht doch noch einmal überdenken.


  Die Tür zu Zachewskijs Büro war verschlossen. Ich holte mein kleines Werkzeug aus der Handtasche und machte mich am Schloss zu schaffen.


  »Hat er im Haus Überwachungskameras?«, fiel mir ein. Danach hätte ich mich schon ein wenig früher erkundigen können.


  »Nein, nur an den Eingängen. Er hat ein paar Wachleute. Die laufen immer ihre Runden. Aber heute sind sie eher unten beschäftigt. Es sind einige wichtige Politiker da, die geschützt werden müssen.«


  »Wunderbar.« Das Schloss gab nach.


  »Einmal klopfen heißt: sofort rauskommen. Zweimal heißt: Versteck dich, okay?«


  Ich nickte und schlüpfte durch die Tür.


  Zachewskij war ein ordentlicher Mensch. Es gab keine offen herumliegenden Akten oder Papiere. Sein Schreibtisch war abgeschlossen, aber auch dieses Schloss bot mir keinen großen Widerstand. Ich blätterte durch seine Unterlagen: Versicherungen, Bankpapiere, Aktiengeschäfte. Konnte uns das weiterhelfen? Ich machte mit meinem Handy ein paar Fotos, räumte alles ordentlich zurück und verschloss den Schreibtisch wieder.


  Als Nächstes durchsuchte ich zwei Schränke an der Längsseite. Nichts. Wahrscheinlich bewahrte er die wirklich brisanten Dokumente in einem Safe auf. Wo konnte der sein? Erst jetzt bemerkte ich die schmale Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Sie war unverschlossen. Ich öffnete sie vorsichtig und stand in einem kleinen Badezimmer. Ein Mann der kurzen Wege. Vielleicht hatte er eine Blasenschwäche.


  Ich wollte gerade wieder zurück in Zachewskijs Büro gehen, als Cynthia zweimal gegen die Tür klopfte. Verdammt, was hatte sie gesagt? Hieß das jetzt, ich sollte herauskommen oder mich verstecken? Mein Herzschlag hatte sich von einer Sekunde zur nächsten verdoppelt. Ich entschied mich fürs Verstecken und schloss die Tür zum Badezimmer. Es gab kein Fenster. Ich stand in völliger Dunkelheit, drückte mein Ohr gegen die Tür und lauschte.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst nicht hierherkommen!«, schimpfte Zachewskij. Er schien so aufgebracht zu sein, dass er gar nicht bemerkte, dass die Bürotür nicht abgeschlossen war. »Ich habe das Haus voller Gäste. Wenn dich jemand sieht! Ich will nicht, dass man uns miteinander in Verbindung bringt.«


  »Was wäre daran so schlimm?«


  Ich erkannte Louis Khans Stimme sofort. Er hatte versprochen, dass er uns acht Tage Zeit gab! Warum tauchte er schon heute bei Zachewskij auf? Und warum ausgerechnet, wenn ich in dessen Büro war! Wollte er uns ans Messer liefern? Hatte er mir doch nicht geglaubt, dass ich nicht Diegos Mörderin war? Gleich würde er Zachewskij sagen, dass Anna Ferucci die Person war, nach der er suchte.


  »Das weißt du genau!«, motzte Zachewskij weiter. »Du bist ein Krimineller!«


  Khan lachte laut. »Und du bist ein Heiliger, ja? Wer zahlt mich denn dafür, den Mörder seines Sohnes zu finden und zu töten? Meinst du, nur weil du dir die Finger nicht selbst schmutzig machst, bist du ein Unschuldslamm?« Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Ja und? Hast du ihn schon gefunden?«


  »Nein.«


  »Du hast gesagt, es dauert keine fünf Tage. Jetzt sind schon mehr als zwei Wochen vergangen!«


  »Die Dinge haben sich geändert. Ich brauche mehr Geld.«


  »Fünfzigtausend waren ausgemacht.«


  Was? Mehr war mein Leben nicht wert?


  »Die Dinge haben sich geändert«, wiederholte Khan. »Ich erledige die Sache, aber ich will zweihunderttausend– vorab.«


  Na also, das hörte sich doch schon besser an.


  »Was hat sich geändert? Sag mir, was du weißt, oder ich zahle dir keinen müden Cent. Ich geb dir noch drei Tage, dann such ich mir einen anderen…«


  Khan schnalzte ärgerlich mit der Zunge. Ich hielt den Atem an. Was passierte da drinnen? Ich hörte Schritte, kurzes Gerangel, dann Khans drohende Stimme: »Pass auf, wie du mit mir sprichst, sonst kannst du deinem missratenen Sohn bald Gesellschaft leisten. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja… ja, entschuldige«, röchelte Zachewskij. Anscheinend drückte Khan ihm gerade die Kehle zu.


  »Vergiss niemals, wer ich bin.«


  Ein undeutliches »hmpf« war die Antwort. Liebend gern hätte ich gelauert, um Khan in Aktion zu sehen, aber ich traute mich kaum zu atmen, geschweige denn, die Tür auch nur einen minimalen Spalt zu öffnen.


  »Zweihunderttausend. Sonntagmorgen in deiner Firma.«


  Khan verließ das Büro.


  »Verdammter Hurensohn!«, fluchte Zachewskij wenig später, und die Tür flog ein weiteres Mal ins Schloss.


  Ich atmete erleichtert auf. Aber was für ein Spiel spielte Khan? War es gut, was er getan hatte, oder machte er alles nur noch schlimmer? Zachewskij hatte gedroht, jemand anderem den Auftrag zu geben. Ich musste unbedingt mit Gio sprechen. Vielleicht war auf Khans Wort doch nicht so viel Verlass, wie wir gehofft hatten.


  Cynthia klopfte an die Tür. Dieses Mal nur einmal. Zachewskij hatte die Tür wieder abgeschlossen, und ich musste meinen Dietrich erneut zur Hilfe nehmen.


  Gio stand mit ein paar Männern zusammen und schaute mich besorgt an. »Anna, ich dachte, du hättest dich in dem großen Haus verlaufen! Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken.« Er zog mich an sich, hauchte mir einen Kuss auf die Wange und wandte sich wieder an seine Gesprächspartner. »Sie hat einfach keine Orientierung. Wenn wir in Italien sind, muss ich sie die ganze Zeit an der Hand halten, sonst geht sie mir verloren.«


  Frechheit, mein Orientierungssinn war ausgezeichnet! Während er dem Champagner zusprach, den er mir verweigert hatte, und das gute Essen genoss, hatte ich hart gearbeitet. Ich lächelte ihn an und hätte ihm gern eine italienische Gemeinheit an den Kopf geworfen.


  Zachewskij flanierte zwischen seinen Gästen umher, unterhielt sich, lachte, nickte ernst, schlenderte weiter. Es war ihm nicht anzumerken, dass er gerade einem Auftragskiller zweihunderttausend Euro versprochen hatte. Nur mit Mühe konnte ich mich auf die Gespräche konzentrieren. Zum Glück überspielte Gio meine Unaufmerksamkeit immer wieder, indem er sich über mich lustig machte und mit mir italienisch sprach, obwohl er wusste, dass ich nichts davon verstand.


  Es war nach Mitternacht, als wir die Party endlich verließen. Da Gio getrunken hatte, übernahm ich das Steuer.


  »Was war los vorhin? Cynthia und du, ihr wart ewig lange fort.«


  Ich erzählte ihm von meinem Ausflug in Zachewskijs Büro und Khans Auftritt. »Meinst du, er bricht sein Wort?«


  Es dauerte eine Weile, bis Gio antwortete. »Ich glaube nicht. Er versucht Kapital aus der Sache zu schlagen. Er kassiert bei Zachewskij ab und hofft, dass wir die Geschichte regeln. Vielleicht rechnet er damit, dass wir Zachewskij töten.«


  »Hoffentlich hast du recht. Ich würde gern einmal wieder ruhig schlafen.«


  »Ich pass doch auf dich auf.« Er zupfte mit seinen Fingern durch meine Haare. »Weißt du, wie viele Männer ich heute böse angucken musste, damit sie dich nicht so anschmachteten! Anna Ferucci, du lässt Männerherzen höher schlagen.« Er beugte sich zu mir und begann, meinen Hals und meine Schulter zu küssen, während seine rechte Hand unter mein Kleid glitt.


  »Nicht beim Fahren«, wehrte ich mich.


  »Warum hältst du nicht einfach an?«


  »Nix da.« Ich hielt seine Hand fest, bevor sie in tiefere Regionen vorstoßen konnte.


  »Tesoro, sei nicht so streng.«


  »Finger weg, oder du gehst zu Fuß weiter.«


  Nur widerstrebend zog er seine Hand zurück.


  Wir schliefen bis zum frühen Mittag. Gio holte Kaffee und Brötchen aus der Küche und kredenzte uns ein Frühstück im Bett.


  »Wir steigen heute Abend in Zachewskijs Firma ein, und morgen fahren wir wieder zurück nach Stuttgart. Cynthia sagt, nächste Woche Donnerstag beginnt die Steuerprüfung.«


  »Es wird dauern, bis die Steuerfahndung eingeleitet wird. Und so lange hat er noch genug Geld, um einen neuen Killer zu zahlen.«


  »Noch hat Khan nicht abgelehnt.«


  Das beruhigte mich wenig, im Gegenteil, seitdem ich das Gespräch belauscht hatte, war ich mir sicher, dass er sein Wort nicht halten würde.


  »Was hast du in seinem Arbeitszimmer gefunden?«


  Ich suchte meine Handtasche. Sie lag an der Schlafzimmertür neben meinem Kleid. Gio hatte bei unserer Rückkehr keine Sekunde verschwendet, erinnerte ich mich und spürte ein angenehmes Kribbeln im Bauch.


  Ich kroch aus dem Bett und holte mein Handy. Gio studierte eingehend meine Aufnahmen, während ich mich an ihn kuschelte.


  Konnten wir nicht abhauen? Einfach verschwinden und Khan und Zachewskij und diese ganze schreckliche Geschichte vergessen? Italien, da hatte er sicher Verwandte, die uns aufnehmen würden, und mit der Sprache würde ich mit der Zeit auch klarkommen.


  »Das ist interessant. Es scheint, als hätte er Schwarzgeldkonten in Belgien und in der Schweiz. Ich werde die dortigen Kollegen anrufen. Vielleicht können sie die Konten sperren lassen. Du hast nicht zufällig auch ein paar Kontoauszüge gefunden?«


  »Nein, nur diese Formulare.«


  Gio nahm sein Mobiltelefon, führte zwei Gespräche auf Französisch. Meine Schulkenntnisse reichten nicht aus, um viel zu verstehen.


  »Ich wusste nicht, dass du auch so gut Französisch sprichst.«


  »Nicht nur sprechen.« Er zwinkerte mir zu, zog mich an sich und küsste mich. »Das war gestern gute Arbeit, bellezza mia.«


  »Und was sagen die belgischen und Schweizer Kollegen?«, wehrte ich seine Zärtlichkeiten ab. Alles zu seiner Zeit.


  »Sie wollten wissen, worum es geht. Aber das konnte ich denen natürlich am Telefon nicht alles erzählen. Wenn wir morgen zurückfahren, machen wir einen Abstecher über Brüssel.«


  Anscheinend hatte ich es tatsächlich mit einer internationalen Organisation zu tun.


  Den Nachmittag verbrachten wir damit, unseren Einbruch detailliert zu planen und noch ein paar Stunden zu schlafen. Da die letzte Schicht bis um zehn Uhr abends arbeitete, beschlossen wir, erst gegen Mitternacht loszulegen. Wir parkten in einiger Entfernung und gingen mit dem präparierten Fleisch für die Hunde zum Firmengelände. Frischer Pansen. Es stank erbärmlich, aber Gio hatte geschworen, dass kaum ein Hund dem widerstehen konnte.


  Wir warfen das Fleisch auf das Grundstück und hofften, dass Asta und Zoro es fraßen. Gio rüttelte am Zaun, um die Tiere in unsere Richtung zu locken. Sie kamen bellend angerannt. Aus einiger Entfernung beobachteten wir, wie sie zögernd um das Fleisch herumschlichen. Wahrscheinlich hatte man ihnen eingeprügelt, dass sie nicht einfach etwas fressen durften, was herumlag. Aber schließlich siegte doch ihre Gier, und sie schlangen den Pansen hinunter. Es dauerte nicht lange, und den Hunden sackten die Beine weg, schließlich lagen sie friedlich schlummernd auf der Erde.


  »Du bist sicher, dass die nur betäubt sind?«, fragte ich Gio, als ich die leblosen Körper sah.


  »Keine Sorge. In ein paar Stunden sind die wieder putzmunter. Hoffen wir, dass wir bis dahin weg sind.«


  Er faltete seine Hände zu einer Räuberleiter, und ich kletterte über den Zaun. Astas Pfoten zuckten, und einen Augenblick bangte ich, sie wäre gar nicht betäubt, aber anscheinend träumte sie nur. Gio landete neben mir, und wir liefen zum Bürogebäude. Er hatte sich genau über die Alarmanlage informiert. Ein kleiner Kasten an der kurzen Seite des Gebäudes setzte sie in Gang. Gio zauberte einen Schlüssel aus seiner Jackentasche und schaltete sie aus. Mit einem zweiten Schlüssel gelangten wir in das Gebäude. Er hatte die Aktion vorbildlich vorbereitet.


  Die Aktenschränke standen in den Büros der Angestellten. Wir suchten einige der Belege heraus, die ich mit Dominik schon in der Datenbank manipuliert hatte, und entfernten sie aus den Unterlagen. Als Nächstes durchsuchten wir Zachewskijs Büro. In seiner Schublade lag eine altertümliche Smith & Wesson. Ich leerte Magazin und Patronenlager. Er würde dumm gucken, wenn er die Waffe tatsächlich einmal einsetzen wollte und nichts geschah.


  »Was haben wir denn hier?« Gio pfiff leise durch die Zähne und hielt ein Bündel Geldscheine in die Luft. »Dein Kopfgeld. In einer einfachen Geldkassette aufbewahrt. Wie kann man nur so leichtsinnig sein.«


  Gio zählte zehn Hunderter ab. »Unsere Spesenrechnung.«


  »Das kannst du doch nicht machen!«


  »Bella mia, wie schnell hat man sich bei zweihunderttausend einmal verzählt? Khan wird sich sicherlich denken, wer ihm da einen stillen Gruß zukommen lässt.«


  Ich war mir nicht sicher, ob Khan so viel Humor besaß, um darüber hinwegzusehen, und verspürte keinen Bedarf an weiteren Schwierigkeiten. »Gio, bitte…«


  Er legte das Geld wieder zurück.


  Das Klingeln des Telefons ließ uns beide in der Bewegung erstarren. Es klingelte dreimal, dann verkündete eine Frauenstimme, dass der Anrufer außerhalb der Geschäftszeiten anrief.


  »Zachewskij, du dreckiges Schwein«, lallte eine Stimme auf das Band. »Ich mach dich fertig. Das hast du nicht umsonst gemacht! Ich…« Es folgte ein Geräusch, als würde sich der Anrufer übergeben, dann wurde aufgelegt. Anscheinend hatte Zachewskij noch einige andere Leute verärgert.


  »Wird Zeit, dass wir gehen«, kommentierte Gio die Brechnummer.


  Wir verließen das Gebäude. Gio aktivierte die Alarmanlage, und wir machten uns auf den Rückweg. Die Hunde schliefen selig unter der Obhut des Mondes, der sich hinter ein paar Schäfchenwolken versteckte.
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  Am nächsten Tag machten wir uns mittags auf den Weg Richtung Belgien. Es herrschte viel Betrieb auf den Straßen, und der Verkehr staute sich immer wieder. Aus den Schäfchenwolken waren in der Nacht dicke Regenwolken geworden, die sich nun über uns entluden. Wir kamen nur langsam voran, und ich döste die meiste Zeit vor mich hin. Am späten Abend erreichten wir Brüssel. Gio telefonierte mit einem belgischen Kollegen und ließ sich eine Adresse geben. Der Weg führte uns wieder zurück an den Stadtrand. Auf einer mehrspurigen Straße setzte sich eine schwarze Limousine vor uns.


  »Merda«, hörte ich Gio leise fluchen.


  »Was ist?« Ich richtete mich in meinem Sitz auf.


  Eine zweite Limousine fuhr neben uns, der Wagen vor uns reduzierte das Tempo und setzte den Blinker.


  »Egal, was passiert, bleib ruhig, okay?«


  Schon die Aufforderung reichte, um mich nervös zu machen. Gio folgte dem Wagen vor uns und hielt auf einem kleinen Parkplatz. Sein Handy klingelte, er ging ran.


  »Was tust du?« Wie konnte er jetzt telefonieren?


  »Scht.« Er lauschte auf den Anrufer, endete mit einem »Oui« und legte auf. »Steig aus, stell dich mit dem Gesicht zum Wagen und leg die Hände aufs Dach.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Bitte. Es ist alles in Ordnung.« Gio sah mir beschwörend in die Augen. »Es passiert dir nichts. Behalt die Nerven. Du tust jetzt genau das, was ich dir sage.«


  Ich zögerte noch immer.


  »Steig jetzt aus.«


  Ich tastete nach dem Türgriff, setzte unsicher die Füße auf den Asphalt. Gio stieg kurz nach mir aus.


  »Bleib da stehen. Schau nicht nach links oder rechts. Schau auf den Wagen.« Er ging zu der Limousine vor uns. Der Fahrer reichte ihm etwas aus dem Fenster. Gio kehrte zurück, stellte sich hinter mich.


  »Ich verbinde dir jetzt die Augen.«


  Mein Magen rebellierte. »Nein.«


  »Hab keine Angst.« Er legte behutsam ein schwarzes Tuch über meine Augen und verknotete die beiden Enden an meinem Hinterkopf. Dann nahm er meine Hände und zog sie auf meinen Rücken. Ein paar Handschellen schlossen sich um meine Gelenke. »Gio, was soll das?«


  »Es ist alles okay. Ich erkläre es dir später.«


  Okay? Gar nichts war okay! Er zog mich vom Wagen weg und führte mich ein paar Schritte vorwärts.


  »Du musst Ruhe bewahren. Flipp nicht aus. Stell keine Fragen«, instruierte Gio mich. Unsicher tasteten meine Füße über den Boden. Eine Autotür wurde geöffnet. Gio legte die Hand in meinen Nacken und drückte mich runter ins Wageninnere. Ich roch Leder und kalten Rauch. Jemand setzte sich neben mich. Es war nicht Gio. Die Tür schlug zu und der Wagen fuhr an.


  Ruhe bewahren. Gio hat gesagt, es ist alles okay. Verfluchter Mist. Mein Atem ging zu schnell und zu flach. Wenn ich so weitermachte, würde ich noch hyperventilieren. Wer waren diese Leute? Waren das die belgischen Kollegen? Netter Empfang! Wohin brachten sie mich? Dass ich nichts sehen konnte, machte mich wahnsinnig. Und wenn es nicht die Belgier waren? Louis Khan kam mir in den Sinn. Timo Lanfer. Die Männer, die mich überfallen hatten. Unwillkürlich stieg mir der Gestank nach vermoderten Kartoffeln in die Nase. Panik stieg in mir auf. Ich war kurz davor, die Kontrolle über meine Nerven zu verlieren, als der Wagen hielt. Die Tür wurde geöffnet, jemand zog mich vom Sitz, führte mich über einen Schotterweg. Die Steine knirschten unter unseren Schuhen. Um mich abzulenken zählte ich die Schritte. Siebenunddreißig. Wir betraten ein Haus. Der Mann, der mich geführte hatte, drückte mich auf einen Stuhl. »Just wait«, sagte eine männliche Stimme mit hartem französischem Akzent.


  Er ließ mich zurück. Sie hatten mir weder die Handschellen noch die Augenbinde abgenommen. Okay, gleich würde jemand kommen und mit mir über Zachewskij reden. Alles war gut. Ich saß dort und wartete. Niemand kam. Die Minuten schienen sich zu Ewigkeiten auszuweiten. War noch jemand im Raum? Ich lauschte angestrengt, hörte den Wind um das Gebäude streichen. Irgendwo klapperte ein Fensterladen. Wo war ich? Was sollte dieses verfluchte Spiel? Ich zerrte an den Handschellen, das Metall schnürte sich fester um meine Gelenke. So eine Scheiße! Die Zeit zog sich endlos dahin. Wie lange sollte ich verdammt noch mal hier sitzen und warten? Und auf was? Fast hätte ich laut um Hilfe geschrien, als ich Schritte hörte und die Tür geöffnet wurde. Jemand trat zu mir. Unwillkürlich zog ich hilflos den Kopf zwischen die Schultern.


  »It’s okay. I bring you back.« Es war dieselbe Person, die mich hergebracht hatte. Seine Worte linderten meine Angst nur wenig. Er zog mich hoch. Ich wollte ihm tausend Fragen stellen, erinnerte mich jedoch an Gios Ermahnung und hielt die Klappe.


  Ich erkannte Gios Aftershave sofort, als sich die Autotür wieder öffnete. Erleichtert atmete ich auf. Er sagte etwas auf Französisch zu dem Fahrer und half mir beim Aussteigen. Kaum, dass ich draußen stand, fuhr der Wagen davon.


  »Alles okay?«, hörte ich Gios besorgte Stimme.


  »Mach diese Scheißdinger ab!«, fuhr ich ihn an. Ich war so froh, wieder bei ihm zu sein und gleichzeitig stinksauer.


  Er löste die Handschellen. Ich kreiste mit den Schultern, um die steifen Muskeln zu lockern, rieb mir die schmerzenden Handgelenke, während Gio mir das Tuch abnahm. Wutschnaubend drehte ich mich zu ihm und stieß ihn mit den Händen hart vor die Brust. Er hatte nicht mit dem Stoß gerechnet und stolperte zurück.


  »Was war das für einen beschissene Nummer?« Ich wollte ihn wieder vor die Brust stoßen.


  Er packte meine Handgelenke. »Okay, du bist sauer. Das ist okay. Komm wieder runter. Alles ist gut.«


  »Einen Scheiß werd’ ich! Wer war das? Was… was… was…?« Ich war so außer mir, dass mir die Worte fehlten. Ich versuchte, meine Hände zu befreien, trat mit dem Fuß nach seinem Schienbein. Gio wich aus, zog meine Arme über Kreuz und drückte mich rücklings mit seinem Körper gegen seinen Wagen. »Bella mia, bin ich froh, dass du mit deinem Ausraster so lange gewartet hast.« Ein erleichtertes Lächeln deutete sich auf seinem Gesicht an, während er mich weiterhin festhielt.


  »Du riskierst hier gerade eine verdammt dicke Lippe«, herrschte ich ihn an.


  »Och… realistisch betrachtet bin ich wohl gerade in der besseren Ausgangsposition.« Sein Gesicht kam näher. Er berührte spielerisch mit der Nasenspitze meine Nase, löste den Griff um meine Arme. Er legte seine Hände auf meine Wangen und küsste mich. Ich wollte ihn wegdrücken und zog ihn stattdessen noch dichter zu mir. Meine Anspannung brauchte ein Ventil und dies hier war besser, als ihn zu schlagen. Mein Zorn vermischte sich mit aufsteigendem Begehren. Seine Küsse wurden leidenschaftlicher. Er drängte sich an mich, schob sein Bein zwischen meine Schenkel. Hitze und Lust fluteten durch meinen Körper. Meine Hände krallten sich in seinen Rücken. Er küsste mich weiter, streichelte mich, knabberte an meiner Lippe, meinem Hals. Mein Atem wurde schwerer. »Hör auf«, bremste ich ihn schwach und versuchte, mich zu befreien. Wir standen nahe einer mehrspurigen Straße und waren kurz davor übereinander herzufallen. »Gio…«


  Er lockerte seine Umarmung und küsste noch einmal meine Nasenspitze. Ebenso atemlos wie ich lehnte er sich neben mich gegen den Wagen. Wir brauchten beide ein paar Sekunden, um wieder klar denken zu können.


  »Kannst du mir jetzt erklären, was das für eine Nummer war?«


  »’ne halbe, würde ich sagen«, antwortete er bedauernd.


  Ich boxte ihn gegen den Arm.


  »Das waren unsere Leute aus der Schweiz und aus Belgien. Sie wollten von dir nicht gesehen werden.«


  »Und warum nicht?«


  »Du gehörst nicht zur Organisation.« Auf meinen fragenden Blick ergänzte er: »Du unterstehst unserem Schutz, aber offiziell hast du dich immer noch nicht entschieden, bei uns einzusteigen. Das ist ein kleiner Unterschied.«


  Ich dachte daran, was ich vor wenigen Tagen zu Dominik gesagt hatte. Sah er das auch so eng?


  »Sie wollten mehr Informationen über dich haben«, fuhr Gio fort.


  »Die hätten sie von mir aus erster Hand kriegen können.«


  »Kirstin, ich hab nicht gewusst, dass die das so machen würden, sonst hätte ich dich besser vorbereitet.«


  »Hmm…« Ich starrte auf meine Fußspitzen. Das Adrenalin baute sich ab und ließ mich müde werden.


  »Ich war die ganze Zeit in deiner Nähe.«


  Ich drehte den Kopf soweit, dass ich sein Profil in der Dunkelheit sehen konnte. »Das hättest du mir vorher noch sagen können.«


  »Ja.« Sein Kiefer arbeitete.


  Ein Test, kam es mir in den Sinn. War das ein beschissener Test, ob ich mich an seine Anweisungen halten würde? Die Frage würde er mir nicht beantworten. »Können sie uns wenigstens helfen?«


  »Sie konnten nichts versprechen, aber sie werden ihr Bestes versuchen. Ich konnte sie überzeugen, dass du es wert bist.« Er strich mir zärtlich durch die Haare. »Wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen.«


  Den ersten Teil der Strecke übernahm Gio das Lenkrad, während ich in einen leichten Schlaf fiel, auf den letzten zweihundert Kilometern tauschten wir. Die Autobahnen waren frei, und ich kam gut voran. Bei Karlsruhe kehrte die Müdigkeit zurück. Das monotone Brummen des Motors versuchte mich einzuschläfern. Im Radio wurde ein alter Song von Johnny Cash gespielt. Ich sang leise mit, erinnerte mich an Nächte unter freiem Himmel, Lagerfeuer und frühmorgendliche Ausritte. Die Tage schienen so weit weg, als hätte es sie nie gegeben.


  »Du magst Countrymusic, oder?« Gio reckte sich neben mir und drehte die Rückenlehne wieder ein Stück höher.


  »Ja.«


  »Liebst du ihn noch?«


  »Wen?«


  »Den Cowboy.«


  Neil. Liebte ich ihn noch? Nein, das wohl nicht. Aber dass diese glücklichen Tage ein so jähes Ende gefunden hatten, machte mich noch immer traurig. Ich hatte ehrlich sein wollen und hatte damit alles zerstört.


  Ich sah kurz zu Gio. Er hatte mich nicht weggeschickt. Meine Hand tastete nach seiner. »Nein, das ist vorbei.«


  Er zog meine Hand zu seinen Lippen, küsste sie und führte sie wieder zurück ans Lenkrad.


  »Du hast auch eine CD mit Countrymusic. Garth Brooks«, erinnerte ich mich an meine kleine Wohnungsdurchsuchung bei ihm.


  »Ich wollte wissen, was du für Musik hörst.«


  »Er ist gut, oder?«


  »Wenn man Countrymusic mag.«
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  Das Klingeln eines Telefons riss uns beide am nächsten Tag aus dem Tiefschlaf. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es mein Handy war, das da so aufdringlich lärmte. Gio zog sich das Kissen über den Kopf.


  »Kannst du das bitte abstellen?«, kam es undeutlich unter den Federn hervor.


  Ich holte das Telefon aus meiner Tasche und sah auf das Display. Patrick. Ausgerechnet. Ich überlegte noch, ob ich das Gespräch entgegennehmen sollte, als die automatische Umleitung zu meinem Anrufbeantworter mir diese Entscheidung abnahm. Auch gut. Ich stellte den Klingelton ab. Gios Hand tastete nach mir und zog mich zu sich heran. »Welcher Idiot war das?«


  »Patrick.«


  Gio schob das Kissen zur Seite, ein verschlafenes Auge lugte hervor. »Warum ruft der dich ständig an? Will der was von dir?«


  »Er macht sich Sorgen, er ist schließlich mein Teamleiter.«


  »Der soll mal schön aufpassen, dass er seine Kompetenzen nicht überschreitet, sonst lernt er Giorgio Paradi mal von der unangenehmen Seite kennen.«


  »Ich wünsche dir auch einen wunderschönen guten Morgen.«


  Er lächelte etwas munterer und zeigte mir, wozu er sich diese Spielwiese von Bett angeschafft hatte.


  »Ich glaube, ich muss mal wieder einkaufen«, stellte Gio nach einem enttäuschenden Blick in seinen leeren Kühlschrank fest. Es war bereits Nachmittag, als wir zum Frühstück in die Küche gegangen waren. Es gab noch Kaffee und Müsli. Damit war ich schon zufrieden. Die Milch war leider schlecht geworden, und ich rührte mein Müsli mit Wasser an. Gio betrachtete es angewidert.


  »Das kann man doch nicht essen!«


  »Doch, kann man.« Ich schob mir einen Löffel in den Mund. Na gut, frische Milch wäre wirklich nicht schlecht gewesen.


  Er nahm mir die Schüssel weg. »Komm, ich lade dich ein.«


  »Ich möchte mal wieder in meine Wohnung.«


  »Wir können nachher hinfahren. Brauchst du etwas?«


  »Ich bin seit vierzehn Tagen nicht mehr dort gewesen. Ich will schauen, ob alles in Ordnung ist.«


  Da wir vor Khans Leuten im Moment nichts zu befürchten hatten, verzichteten wir dieses Mal auf Kostümierung und betraten den Wohnblock wie jeder andere Bewohner des Hauses über den normalen Eingang. Mein Briefkasten quoll über mit Werbung, Wochenblatt und Rechnungen. Ich legte den Stapel auf den Wohnzimmertisch, öffnete sämtliche Fenster, um meine Bude mit Sauerstoff zu fluten, und startete eine Rettungsaktion für meine nach Wasser schreienden Pflanzen. Der Anrufbeantworter übersandte diverse Grüße von Kollegen. Patrick hatte nicht gelogen, ich wurde tatsächlich von ihnen vermisst. Als Letztes bat mich eine Frauenstimme: »Schätzchen, meine Kleine, melde dich bei mir. Hier gehen die schrecklichsten Gerüchte um. Wo steckst du? Ich mache mir Sorgen.«


  Gio blickte mich grübelnd an: »Die Stimme kenn ich doch.«


  »Das war Annabella.«


  »Annabella. Du bist gut mit ihr befreundet, oder?«


  Es war mehr als nur Freundschaft. »Woher kennst du sie? Bist du öfter in ihrem Etablissement?«, fragte ich lauernd.


  »Nein. Und du? Hast du mal für sie gearbeitet?«


  »Ich dachte, die Organisation weiß alles über mich?«


  »Man weiß nie alles. Und? Hast du für sie gearbeitet?«


  »Nein, habe ich nicht. Das hätte sie auch nie zugelassen. Ich hätte ihr vermutlich sowieso nur die Kunden vergrault.«


  Gios Erleichterung war greifbar. »Versteh mich nicht falsch. Egal, was gewesen ist, das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Aber ich bin trotzdem froh, dass du nicht auf den Strich gegangen bist.«


  Interessant. Mit einer Vatermörderin kam er klar, aber nicht mit einem Strichmädchen.


  »Annabella betreibt ein Striplokal und kein Bordell.«


  »Sie vermietet Zimmer.«


  Er war ja bestens informiert. Aber was hatte ich anderes erwartet? Ich rief sie an.


  »Mein Mädchen, du lebst. Mein Gott, ich bin fast umgekommen vor Sorge! Es hieß, du bist tot. Jemand hat nach dir gesucht, und sie haben die kleine Lucy umgebracht. Es kursieren die schlimmsten Gerücht über dich. Meine Kleine, ich muss dich sehen!«


  Sie ließ mich nicht zu Wort kommen. Ich wartete, bis sie Luft holen musste, dann sagte ich schnell: »Ich komme zu dir.«


  »Beeil dich, meine Kleine! Ich bin zu Hause. Und pass auf dich auf.«


  Es tat mir leid, dass sie sich so um mich gesorgt hatte. Und ich hatte in den letzten Wochen nicht einmal daran gedacht, mich bei ihr zu melden. »Ich muss zu ihr. Sie macht sich fürchterliche Sorgen«, erklärte ich Gio.


  »Kein Problem. Pack ein, was du brauchst, dann fahren wir zu ihr.«


  Ich packte ein paar Kleidungsstücke und einen Trainingsanzug in eine Sporttasche. Ich musste unbedingt mal wieder Wäsche waschen.


  »Kann ich bei dir mal meine Klamotten waschen?«, rief ich aus dem Schlafzimmer.


  »Was?«


  Ich sprang um die Ecke und sah, wie er den Inhalt eines Briefes wieder in einen Umschlag steckte.


  »Hey, sag mal! Das mit der Privatsphäre ist nicht so dein Ding, was?«


  »Hast du etwa Geheimnisse vor mir?«


  »Sehr witzig. Ich steh ja unter Dauerbewachung. Ich finde es aber trotzdem unverschämt, dass du einfach meine Post aufmachst!«


  »Entschuldige bitte. War nur Werbung.« Hätte er den Brief nicht so schnell zur Seite gelegt, hätte ich ihm geglaubt. Ich machte einen Schritt in den Raum. »Her mit dem Brief.«


  Er reichte mir einen anderen Umschlag.


  »Hör auf mit dem Unsinn. Ich will den Brief.« Ich hielt es für einen Spaß und stürzte mich auf ihn. Wir kabbelten miteinander, dann ließ ich mich atemlos neben ihn fallen. »Wehe, du öffnest noch einmal meine Post!« Ich drohte ihm mit dem Zeigefinger, griff blitzschnell mit der anderen Hand unter den Stapel und zog den Brief hervor, den er flüchtig versteckt hatte.


  »Kirstin, nein!«, rief Gio erschrocken.


  Ich sprang auf und flüchtete auf die andere Seite des Raumes.


  Auf dem Umschlag stand weder ein Name noch eine Adresse oder ein Absender. Ich drehte den Brief zwischen meinen Händen. Die Art, wie Gio mir dabei zusah, machte mir Angst. Was war mit diesem Brief? Ich nahm den Inhalt heraus. Zwei Fotos. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich die schrecklich entstellte Lucy. Gefesselt an Händen und Füßen in einer bizarren Position, blutend, das Gesicht vor Schmerz zu einer Grimasse verzerrt.


  Ich starrte entsetzt auf die Bilder, sie rutschten mir aus den Fingern. Ein Foto drehte sich im Flug und landete auf der Bildseite. Auf der Rückseite stand kaum lesbar: »Du bist tot!«


  »Von wem ist der Brief? Wann ist er gekommen?«


  »Er muss diese Woche eingeworfen worden sein. Ich hatte letzten Samstag zuletzt deinen Briefkasten leeren lassen.« Gio kam zu mir, sammelte die Bilder ein und steckte sie zurück in den Umschlag.


  »Aber wer…?« Ich versuchte klar zu denken, aber in meinem Kopf drehte sich alles. Dieser kurze Augenblick hatte gereicht, um die Bilder von Lucy für immer in mein Gedächtnis einzubrennen.


  »Mir fällt nur ein Mensch ein, der diese Bilder gemacht haben kann«, sagte Gio.


  Ich sah zu ihm, kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Es dauerte einen Moment, bis auch bei mir der Groschen fiel. »Timo Lanfer«, brachte ich mühsam hervor. »Verdammt, es ist scheißegal, ob Khan sein Wort hält oder wir Zachewskij den Geldhahn abdrehen. Er ist es.«


  »Wir kriegen das hin, Kirstin«, versuchte Gio mir Mut zu machen. Er legte seine Hände auf meine Schultern, sah mir eindringlich in die Augen. »Hab keine Angst. Wir kriegen das alles wieder hin.«


  Ich nagte nervös an meiner Unterlippe. Was hatte dieses Schwein Lucy angetan?


  [image: 100645.jpg]


  


  Gio parkte den Wagen an der Hauptstätter Straße und wir gingen zu Fuß zu Annabellas Striplokal im Leonhardsviertel. Wir liefen am Haus vorbei zu der kleinen Einliegerwohnung neben ihrer Bar. Sie stand am Fenster und eilte zur Tür, als sie uns kommen sah. Ich bekam kaum noch Luft, als sie mich wenig später an ihre mächtige Brust drückte. Der Duft ihres schweren Parfums stieg mir in die Nase. Sie löste ihre Umklammerung und sah zu Gio.


  »Der gute alte Giorgio. Warum ist der bei dir?« Es klang nicht besonders erfreut.


  »Er ist… mein Freund.« Der Satz war ungewohnt. Ich hatte Annabella noch nie einen Freund vorgestellt; außer Neil hatte es ja auch keinen gegeben, und der war in Amerika. Ich fühlte mich wie ein Teenager, der seinen Eltern die erste große Liebe vorstellt. Es wäre leichter gewesen, wenn Annabella gelächelt hätte.


  »Annabella, lange nicht gesehen.« Gio streckte ihr seine Hand entgegen.


  Sie ignorierte seine Begrüßung, schenkte ihm stattdessen einen frostigen Blick: »Zum Glück.«


  Ich befürchtete schon, sie würde ihm verbieten, mit hineinzukommen, aber sie ließ uns zusammen in ihre Wohnung. Zwei Kaffeetassen standen auf dem Tisch. Widerwillig stellte Annabella eine dritte Tasse vor Gio.


  »Er ist dein Freund?« Sie sah mich mit faltiger Stirn an, deutete mit dem Kopf unwillig auf meinen Begleiter.


  »Hm… ja.« Ich versuchte es mit einem Lächeln.


  Sie sah Gio mit kalten Augen an. »Wenn du meine Kleine unglücklich machst, lass ich dir sämtliche Knochen brechen.«


  »Davon bin ich überzeugt.« Gio zeigte sich von ihrer Drohung unbeeindruckt.


  »Annabella, er hat mir das Leben gerettet.«


  »Tatsächlich?« Sie zog skeptisch die Stelle hoch, an der früher einmal ihre Augenbrauen waren. Heute zeichnete sie diese mit einem dünnen Strich nach. Sie ging in die Küche und holte Kaffee. Ich versuchte, in Gios Gesicht zu lesen, woher diese Antipathie kam. Er lächelte mir unbekümmert zu.


  Der Kaffee war wie immer viel zu stark und bitter.


  Ich hatte so oft versucht, Annabella beizubringen, wie man Kaffee kocht, aber sie beharrte darauf, dass er so am besten schmeckte.


  »Was gibt es für Gerüchte?« Ich war dankbar für die Plätzchen, mit denen ich den bitteren Geschmack des Getränks abmildern konnte. Zucker und Milch hatten diesen Kampf erfolglos aufgegeben.


  »Irgendwelche Männer haben nach dir gesucht. Und dann hieß es plötzlich, du seist tot. Du wärst überfallen, vergewaltigt, zusammengeschlagen, erstochen oder erschlagen worden. Ich glaube, es gab keinen Tod, den du nicht gestorben bist. Nach der Sache mit Lucy haben sich die Mädchen die schauerlichsten Geschichten ausgemalt!«


  »Wie du siehst, geht es mir gut.« Ich lächelte tapfer und verdrängte die Fotos aus meiner Erinnerung, die ich noch vor wenigen Minuten in der Hand gehalten hatte.


  »Na, so richtig gut siehst du aber nicht aus.« Sie strich mir zärtlich über die Wange. »Was ist passiert? Wo hast du die letzten Wochen gesteckt?«


  »Ich wurde überfallen und war ein paar Tage im Krankenhaus…« Mehr konnte ich ihr nicht verraten. Hilfesuchend sah ich zu Gio. Er saß zurückgelehnt in seinem Sessel und beobachtete mich schweigend. Was ging in ihm vor? Befürchtete er, dass ich Annabella etwas über seine Organisation verraten würde?


  »Aber was sind das für Leute?«, drang ihre Stimme wieder an mein Ohr. »Haben die auch Lucy getötet? Die Mädchen auf der Straße haben Angst!«


  »Ich weiß es nicht.« Ich klammerte mich an meine Tasse. Gios taxierender Blick verunsicherte mich.


  Annabella goss sich Kaffee nach. »Was ist mit dir? Schmeckt dir mein Kaffee nicht?«, herrschte sie Gio an.


  »Bei aller Verehrung, Annabella, aber der Kaffee ist ungenießbar.«


  Sie starrte ihn böse an. »Ich kann dich nicht leiden, Giorgio. Aber wenn meine Kleine dich mag, muss ja irgendwas an dir dran sein. Du gewöhnst dich also besser an meinen Kaffee!«


  »Kennst du Timo Lanfer?«, lenkte Gio ab. Er wollte wohl vermeiden, dass sie ihm ihren Kaffee mit einem Trichter einflößte. Ich hätte es ihr zugetraut.


  »Diesen blonden Spinner mit den vielen Tätowierungen? Was ist mit dem?«


  »Vor dem sollten sich deine Mädchen in Acht nehmen. Aber von mir hast du den Tipp nicht. Du erzählst auch niemandem, dass du mit Kirstin und mir gesprochen hast.« Gio stand auf. »Wir müssen weiter.«


  Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Annabella nicht die Wahrheit erzählt hatte. Sie machte sich so große Sorgen um mich, und ich tat so, als wüsste ich nicht, warum mein Leben mit einem Mal komplett aus den Fugen geraten war. Gio lenkte den Wagen schweigend durch den Feierabendverkehr.


  »Warum mag Annabella dich nicht?«, versuchte ich mich auf andere Gedanken zu bringen.


  »Eine alte Geschichte aus meinem früheren Leben.«


  »Und erfahre ich diese Geschichte auch eines Tages?«


  »Ja, aber nicht heute.«


  Mein Gott, es gab genug Rätsel in meinem Leben. Warum musste er aus seiner Vergangenheit auch noch eines machen? Ich brummte unzufrieden. »Warst du mal Zuhälter?«


  »Dio mio, no!« Er lachte kurz auf. »Was geht nur in deinem hübschen Kopf vor, bella mia?«


  »Wenn du mir nichts erzählst, muss ich mir deine Vergangenheit zusammenspekulieren.«


  Er schwieg, aber an den kleinen Fältchen auf seiner Stirn erkannte ich, dass er nachdachte.


  »Bis vor sieben Jahren war ich Polizist.« Er räusperte sich, anscheinend war es keine gute Erinnerung. »Deine Annabella und ich hatten einige unschöne Zusammentreffen.«


  »Da hätten wir uns ja schon früher mal begegnen können«, überlegte ich.


  »Nein, du warst in Colorado, und als du vor acht Jahren zurückgekehrt bist, hast du nicht wieder bei Annabella gewohnt. Außerdem fanden diese Treffen in ihrem Club statt, und da hast du ja nie gearbeitet, oder?«


  »Exakt«, entgegnete ich gereizt. Das hatte ich ihm doch bereits vor wenigen Stunden in meiner Wohnung gesagt. Glaubte er mir nicht? »Kann man denn als Italiener deutscher Polizist werden?«


  »Ich wurde in Deutschland geboren und habe deutsche Papiere.«


  »Und warum hast du aufgehört?«


  Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. Er sog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein, starrte konzentriert auf die Straße: »Ein anderes Mal.«
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  Gio kam gerade vom Bäcker, als ich am nächsten Morgen aus den Federn kroch. Während er Cappuccino kochte, deckte ich den Frühstückstisch.


  »Du siehst noch ziemlich müde aus«, stellte er fest, als wir am Tisch saßen.


  »Ich hab schlecht geschlafen.« In der Nacht hatte ich mich wieder mit Albträumen herumgeschlagen. Bei Tag konnte ich meine Gedanken kontrollieren, aber im Schlaf krochen all die Ängste erbarmungslos hervor.


  »Du kannst dich heute ausruhen.«


  Ich strich Butter und Marmelade auf mein Brötchen und versuchte zu erforschen, woher meine innere Unruhe kam. Immer wieder drängten sich die Bilder der toten Lucy in mein Gedächtnis.


  »Was ist los, bellezza?« Gio hatte mich beobachtet.


  Ich legte das Messer zur Seite. »Ich bin so unsicher. Alles ist so…« Ich sah ihn ratlos an. »Ich bin hier bei dir, und ich weiß immer noch nicht, wer du wirklich bist. Und ich weiß auch nichts über die Organisation, außer das bisschen, was du mir bisher erzählt hast.«


  »Du weißt schon mehr als mancher, der länger dabei ist.«


  »Trotzdem weiß ich nicht, worauf ich mich einlasse. Was tut ihr? Und was muss ich tun, wenn ich zu euch gehöre? Und wer zur Hölle ist dieser Georg Zake?«


  »Nicht wer.«


  »Was?«


  Gio schüttelte kurz den Kopf, als wären seine Worte nicht für mich gedacht gewesen. »Ich…« Er strich sich unschlüssig durch die Haare. »Ich kann dir im Moment nicht mehr sagen. Wir müssen jetzt erst einmal dein Leben wieder in normale Bahnen lenken. Wenn das alles vorbei ist, verspreche ich dir, werde ich dir alles über die Organisation erklären, was du wissen willst.«


  Ich sah ihn zweifelnd an. »Ich wollte nie zu eurer Organisation gehören.«


  »Das stimmt nicht. Du bist zu unserem Treffen gekommen«, widersprach Gio.


  »Ich war neugierig, aber…« Aber was? Ich wusste es selbst nicht.


  »Du bist zu uns gekommen. Es gibt kein Zurück.«


  »Das klingt ja fast wie eine Drohung.«


  Er lächelte traurig und legte eine Hand auf meine Schulter. »Ruh dich ein wenig aus, Kirstin. Versuch, ein bisschen abzuschalten. Ich muss mich in den nächsten Tagen um meine Firma kümmern. Ist eine Menge Papierkram liegen geblieben.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich starrte ihn fassungslos an. Jemand trachtete mir nach dem Leben, und er sprach von Papierkram. Gleich kam er mir noch mit der großen Kehrwoche!


  »Doch, ist es. Das Leben geht weiter, und uns ist nicht geholfen, wenn meine Firma den Bach runtergeht.«


  Es klang trotzdem absurd in meinen Ohren. »Vielleicht brauche ich einfach ein bisschen Bewegung. Ich würde gern mal wieder joggen gehen.«


  »Wir können heute Abend zusammen eine Runde laufen.«


  »Darf ich einkaufen gehen?«


  »Mach ich.«


  »Willst du mich wieder einmal einsperren?« Mein Blutdruck bewegte sich in rasantem Tempo auf den tiefroten Bereich zu.


  »Ich will nicht, dass du da draußen allein herumläufst.«


  »Wie stellst du dir das vor? Als Nächstes muss ich meinen Job aufgeben, oder was? Ich kann und will mich nicht mehr verstecken. Ich habe dir schon einmal gesagt, ich bin lieber Jägerin als Gejagte.«


  »Und wen willst du jagen?«


  »Wen wohl?«


  »Du hast gesehen, was er mit Lucy gemacht hat.«


  »Und genau deswegen muss ich ihn finden.«


  Gio stand auf und räumte sein Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine, während ich mich an meinem Cappuccino festhielt.


  »Ich will nicht, dass dir das Gleiche passiert. Du kannst telefonieren, du kannst Treffen mit deinen Informanten vereinbaren. Aber bei allem, was außerhalb dieses Hauses stattfindet, will ich dabei sein. Wir arbeiten zusammen.«


  In mir brodelte es bereits wieder gefährlich, weil er so selbstverständlich über mein Leben bestimmte.


  »Ich telefoniere nicht vom Handy oder Festnetz mit meinen Informanten. Solche Gespräche führe ich nur über öffentliche Fernsprecher.«


  »Kein Problem.« Gio ging in den Flur und kam kurz darauf mit einem Handy zurück. »Das ist ein Handy mit Prepaidkarte. Gemeldet unter falschem Namen und falscher Adresse. Kann nur sehr schwer zurückverfolgt werden. Achte darauf, dass du nie zu lange mit jemandem sprichst und lösche anschließend umgehend die Nummer, die du gewählt hast.«


  »Nicht schlecht. Falsche Papiere, gefakte Telefone, Kontakte zu Gangsterbossen…«


  »Wir sind kein Laientheater. Wir sind Profis. Und aus dir machen wir auch noch einen.« Er lächelte versöhnlich und reichte mir das Handy. Unschlüssig blieb er noch vor mir stehen.


  »Was?«


  »Kirstin, Mord ist für uns absolut indiskutabel.« Er beugte sich zu mir, eine Hand auf der Rücklehne meines Stuhles gestützt, und sah mir eindringlich in die Augen. »Du hast nicht das Recht zu töten. Niemand hat das Recht dazu.«


  Ich antwortete nicht, nagte stattdessen an meiner Unterlippe.


  Er schnaufte resigniert und richtete sich wieder auf,. »Noch eine Sache, Kirstin: Wir müssen uns hundertprozentig darauf verlassen können, dass ein Mitglied unserer Gruppe niemals zu einem Außenstehenden über die Organisation spricht, egal, in welcher Situation. Verstehst du? Zu niemandem. Das gilt auch für dich.«


  Ich dachte an den Nachmittag zuvor bei Annabella. »Die Omertà«, stieß ich angewidert hervor.


  »Nenn es, wie du willst«, entgegnete er matt. Eine Mischung aus Verärgerung und Frustration zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich muss jetzt ins Büro. Kann ich mich darauf verlassen, dass du in der Wohnung bleibst?«


  »Ja«, antwortete ich schlicht.


  »Ich meine das ernst.«


  »Wie wär’s, wenn du zur Abwechslung einmal mir vertraust?«, schlug ich ihn mit seinen eigenen Waffen.


  Er küsste mich auf die Stirn. »Bis später.«


  Ich schlug entnervt mit der Faust auf die Tischplatte. Wenn ich doch auch einfach wieder zur Arbeit gehen könnte. Arbeiten, ein bisschen Sport treiben, hin und wieder mit Lucy Kaffee trinken… Ich bekam einen Kloß im Hals. Lucy war tot, und mein »normales Leben« lag in weiter Ferne.


  Warum hegte Timo Lanfer so einen Hass gegen mich? Ich musste herausfinden, wo er sich herumtrieb. Für wen arbeitete er inzwischen? Was waren seine Gewohnheiten? Wo waren seine Schwachstellen?


  Es war noch zu früh, um meine Informanten anzurufen. Selbst meine Gehirnzellen kamen zu dieser frühen Stunde nur mühsam in Gang, da waren die meiner Kontakte sicher noch im Tiefschlaf. Patricks Anruf fiel mir ein. Den hätte ich fast vergessen. Ich holte mein Handy und hörte die Mailbox ab.


  »Hi, ich bin’s, Patrick. Wollte nur hören, wie es dir geht. Meld dich doch mal.«


  Ich wollte schon auflegen, als mir mein freundlicher Anrufbeantworter mitteilte, dass noch eine weitere Nachricht auf mich wartete.


  »Ich hab dich und deinen Stecher in deiner Wohnung gesehen. Ihr seid beide tot! Aber vorher wirst du mir dienen. Hast du gesehen, was ich mit deiner kleinen Freundin gemacht habe? Du hättest hören sollen, wie erbärmlich die Nutte gejammert hat. Ich hatte sehr viel Spaß mit ihr. Und mit dir werde ich auch noch Spaß haben. Ich knall deinen Scheißitaker ab, und dann werde ich dich in den Arsch ficken, bis du nur noch winselst. Fotze, ich krieg dich.«


  Auch ohne dass er einen Namen genannt hatte, wusste ich, von wem die Botschaft kam. Mir wurde schwindelig. Hatte er uns verfolgt und kannte jetzt Gios Haus? Woher hatte er meine Telefonnummer? Lucys gequälter Körper blitzte vor mir auf… Er hatte ihr Handy. Ich atmete tief durch, versuchte, mich zu beruhigen und die Fotos aus meinem Kopf zu verscheuchen. Verdammt, ich musste sofort mit Gio sprechen. O nein, Gio! Er war völlig ahnungslos in sein Büro gegangen! Ich sah Lanfer bereits dort sitzen, eine Pistole auf die Tür gerichtet, und sobald Gio eintrat… Aber einen Schuss hätte ich hören müssen. Es sei denn, er benutzte Schalldämpfer. Er konnte Gio aber auch genauso gut hinterrücks erstechen oder erschlagen. Dieser Ratte traute ich alles zu. Ich musste handeln.


  Ich holte die Beretta, prüfte mit fahrigen Fingern, ob sie geladen war. Ruhe bewahren. Ich brauchte jetzt eine ruhige Hand. Ich öffnete vorsichtig die Tür– keine Alarmanlage erschallte. Gut. Ich schlich hinunter ins Erdgeschoss. Es war das erste Mal, dass ich Gios Büroräume betrat. Die Tür stand offen. Es war still, viel zu still. Ich hoffte, dass Gio noch lebte. Mit gestreckten Armen hielt ich die Waffe vor mich und sah vorsichtig um die Ecke.


  Vor mir lag ein leerer Raum. Ein Schreibtisch mit Telefon und Computermonitor stand in der Mitte. Hatte er eine Sekretärin? Wo war sie? Links war eine verwaiste Sitzgarnitur aus Leder. Es gab zwei weitere Türen. Hinter welcher war sein Büro? Mit dem Rücken zur Wand bewegte ich mich leise vorwärts, überlegte, welche Tür ich mir zuerst vornehmen sollte. Ich musste mich nicht entscheiden. Die rechte Tür wurde geöffnet, und ein massiger Endvierziger kam heraus. Ich riss die Pistole hoch und er seine Arme.


  »Um Himmels wille! Mädle, mach koi’ Scheiß!«


  Ich hielt die Pistole auf ihn gerichtet. Er bewegte sich keinen Millimeter. Aus dem Treppenhaus hörte ich eilige Schritte. In der nächsten Sekunde stand Gio in der Tür und sah ungläubig in die Mündung meiner Waffe. Ich starrte erst ihn an, dann die Pistole in meiner Hand. Langsam ließ ich meine Arme sinken. Gio kam zu mir und nahm mir die Beretta ab.


  »Verflucht, Kirstin, was ist das jetzt wieder für ’ne Nummer?« Er sah zu dem anderen Mann. »Kannst die Arme wieder runternehmen, Udo. Sie hat einen etwas seltsamen Sinn für Humor.«


  »’tschuldigung«, murmelte ich kleinlaut in Udos Richtung. »Gio, ich muss dir etwas zeigen.«


  »Das ist gerade ganz schlecht.« Er wirkte nervös. »Hat das nicht Zeit bis heute Mittag?«


  »Nein.« Verdammt noch mal, würde ich sonst mit einer Waffe in seinem Büro stehen?


  »Udo, wir sprechen uns gleich noch.« Er nahm meine Hand. »Komm mit.«


  An seinem Händedruck spürte ich, wie schwer es ihm fiel, sich zu beherrschen. Er zog mich hinter sich her in sein Büro, dirigierte mich zu seinem Schreibtisch und drückte mich unsanft auf den Stuhl.


  »Was sollte denn diese Aktion? Du kannst hier doch nicht einfach mit geladener Waffe durchs Haus rennen!«


  Ich nahm wortlos mein Handy, stellte den Lautsprecher ein und rief Lanfers Nachricht ab.


  »Merda«, fluchte Gio. Sein Blick verfinsterte sich.


  »Ich dachte, er wäre schon im Haus«, rechtfertigte ich mein Handeln.


  »Das Haus ist gesichert. Hier kommt keiner rein, ohne das ich es merke.«


  »Woher soll ich das denn wissen?«, fuhr ich ihn an. »Mir erzählt ja keiner was!«


  »Du lässt dich viel zu leicht aus der Ruhe bringen. Das ist eine Scheißbotschaft, okay. Aber deswegen musst du nicht gleich wieder so eine Revolver-Nummer abziehen.« Gio strich sich schwer atmend mit beiden Händen durch die Haare. »Du bist zu impulsiv, Kirstin! Viel zu impulsiv. Denk doch einmal nach, bevor du etwas tust. Nur ein einziges Mal!«


  »Und dann ist es vielleicht zu spät«, erwiderte ich trotzig.


  »Blödsinn. Lanfer ist ein kleines Licht. Du… Ach, verdammt! Du hast viel zu viel Angst.« Er schlug so heftig mit der flachen Hand auf den Tisch, dass ich erschreckt im Stuhl zurückwich.


  »Geht’s noch?« Ich sah ihn verwirrt an. Er war doch sonst nicht so unbeherrscht. Warum regte er sich jetzt dermaßen auf?


  »Entschuldige, ich… Du gehst jetzt wieder in die Wohnung. Wir sprechen später weiter. Und du hältst dich an das, was ich dir gesagt habe. Du bleibst in der Wohnung.«


  Na toll, das war ja eine Meisterleistung gewesen. Gio behandelte mich wie den letzten Depp und schickte mich einfach wieder aufs Zimmer.


  Frustriert verließ ich sein Büro und stampfte die Treppen zu seiner Wohnung hinauf. In der mittleren Etage stutzte ich. Die Tür stand wenige Zentimeter offen. Wohnten da nicht angeblich zwei Studenten, die gerade irgendwo im Ausland waren? Wo war Gio eigentlich hergekommen? Er war nicht im Büro gewesen. Aus dem Keller? Oder aus dieser Wohnung? Und warum war er so angespannt? Ich sah mich um. Von Gio war nichts zu sehen. Wahrscheinlich versuchte er gerade, seinem Mitarbeiter meinen Auftritt zu erklären. Vorsichtig drückte ich die Tür ein Stück weit auf und schlüpfte hinein.


  Der Flur war fast leer. Kein Möbelstück, keine Garderobe, lediglich ein mannshohes Bild hing zwischen zwei Türen– ein abstrakter Kunstdruck. Ein Teppich lag auf dem Boden und dämpfte meine Schritte. So sah doch keine Studentenbude aus.


  Die erste Tür auf der linken Seite führte in einen großen Raum. Ein langer, mit Stühlen umstellter Tisch. Ein Konferenzzimmer. Ich ging in den nächsten Raum. Ein Aktenschrank, verschlossen. Ein Schreibtisch mit einem Stuhl davor. Zwei weitere Stühle standen abseits an der Wand. Auf dem Schreibtisch befand sich ein Laptop. Zettel waren drum herum verteilt. Ich trat näher heran, spürte ein nervöses Hämmern in meiner Brust. Notizen, Listen. Ich betätigte die Enter-Taste des Rechners. Die Aufforderung zur Passworteingabe erschien. Dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Ich sah mir die Zettel genauer an.


  »Neil O’Bryan, Denver, Colorado– check mit K.N./A.«


  Mein Herz begann noch heftiger zu flattern. Neil O’Bryan. Ich hatte Gio Neils Nachnamen nicht genannt.


  Hektisch wanderten meine Augen über die anderen Notizen.


  »D. positiv.«


  »T.: negativ– impulsiv, Risiko nicht berechenbar«


  »Persönliche Motive (Vivian? Lucy?)«


  »Trauma?/check Polizeiberichte«


  Was waren das für Notizen?


  Ich wich einen Schritt zurück, stieß gegen etwas Hartes. Ein kleiner Schrank, nein, ein Tresor. Ich zog aufs Geratewohl am Griff, und die Tür öffnete sich. Kleine, mit Nummern versehene Fläschchen lagen darin, sorgfältig verpackt in einer Tüte. Ich kannte diese Fläschchen nur zu genau. Daneben lag etwas Dunkles in einer zweiten Tüte. Ich nahm es heraus. Eine WaltherP5. Fein säuberlich eingeschweißt. In meinem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn. Er hatte doch gesagt, er hätte meine Waffe und meine Gifte entsorgt! Was hatte das alles zu bedeuten?


  »Leg das wieder weg.«


  Ich fuhr herum. Gio stand im Türrahmen.


  »Was… was ist das?« Ich hielt die Waffe in meinen Händen, deutete mit dem Kopf auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch.


  »Das geht dich nichts an.« Er trat ein paar Schritte in den Raum.


  »Das geht mich nichts an? Vivian– woher weißt du von Vivian? Und Neil? Was willst du von Neil? Die Sache ist vorbei. Er hat nichts mehr mit mir zu tun.«


  »Du hast gesagt, er weiß, was du getan hast. Wir müssen überprüfen, ob er eine Gefahr für die Organisation werden könnte.«


  »Nein!« Auch wenn ich Neil nicht mehr liebte, er sollte nicht in diese Sache mit hineingezogen werden. Das Blut in meinen Adern vibrierte, als würde die Erde unter mir beben. Gnadenlos durchleuchteten sie alles, mein ganzes Leben. Ich fühlte mich nackt, ausgezogen bis auf den Grund meiner Seele.


  »Kirstin, lass uns in Ruhe miteinander reden.« Gio machte einen weiteren Schritt auf mich zu.


  »Was ist das? Warum ist meine Waffe in dieser Tüte?«


  Der Blick, mit dem er mir antwortete, jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz: Meine Fingerabdrücke waren auf der Waffe.


  »Leg sie wieder zurück.«


  Ich wollte die Waffe auf ihn richten. Sie war in dieser Scheißtüte. So konnte ich sie nicht benutzen.


  »Du wirst nicht auf mich schießen, Kirstin. Leg die Waffe wieder weg«, redete Gio weiter auf mich ein, während er immer näher auf mich zukam, beide Hände beschwichtigend in meine Richtung gehoben.


  »Du hast mich belogen. Du hast mich die ganze Zeit belogen!« Ich kämpfte vor Wut und Enttäuschung mit den Tränen. Seine ständige »Vertrau mir, ich verstehe dich«-Tour– alles nur ein verlogener Dreck.


  »Nein, Kirstin. Ich kann dir alles erklären. Bitte, leg die Waffe weg.« Er stand jetzt dicht vor mir.


  Erklären! Wann hatte er mir je eine Antwort auf eine meiner Fragen gegeben? Ich starrte ihn verzweifelt an. »Du… du, hast…«


  Mit einer winzigen Bewegung schlug er mir die Waffe aus der Hand. Reflexartig stieß ich ihn vor die Brust, trat gleichzeitig zwischen seine Beine. Er krümmte sich stöhnend zusammen. Ich stürmte an ihm vorbei, rannte aus dem Zimmer.


  »Kirstin, bleib hier!« Nur mühsam setzte er sich in Bewegung.


  Ich stolperte tränenblind die Treppen hinunter, flüchtete aus dem Haus, rannte Richtung Straßenbahnhaltestelle. Zwei Straßenecken weiter erwischte ich eine Bahn kurz vor der Abfahrt. Gio sprintete um die Ecke, bremste erst, als die Bahn bereits anfuhr. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Oberschenkel und sah mir hinterher.


  Am Wilhelmsplatz stieg ich aus, lief weiter Richtung Cannstatter Bahnhof, stieg in die S1. Die nächsten Stunden fuhr ich mit U- und S-Bahnen kreuz und quer durch Stuttgart, entkam einmal knapp der Fahrkartenkontrolle. Wo sollte ich hin? In meine Wohnung konnte ich nicht. Zu Annabella? Da würde er als Nächstes suchen. Zu ihr konnte ich frühestens heute Nacht.


  Sie hatten mich in der Hand. Von wegen, er hatte meine Waffe und meine Gifte entsorgt. Fein säuberlich, in sterilen Plastiktüten, lag alles in einem Safe und machte mich erpressbar. Es gibt kein Zurück. Jetzt verstand ich, was er damit gemeint hatte.


  Warum tat er das? Seine Schmeicheleien, seine Komplimente, seine Zärtlichkeiten. Gehörte das alles nur zu einem bösen Spiel? Aber was für ein Spiel spielten sie mit mir? Mein Handy meldete sich. Gio. Ich drückte das Gespräch weg.


  Am Feuersee stieg ich aus und suchte eine öffentliche Telefonzelle. Ich brauchte Hilfe. Ich musste endlich wissen, wer Gio und seine Leute waren. Und ich hatte ein weiteres Problem, fiel mir siedend heiß wieder ein: Ich musste herausfinden, wo Timo Lanfer sich herumtrieb. Als ich telefonieren wollte, stellte ich fest, dass ich weder Geld noch eine Telefonkarte bei mir hatte. Zu impulsiv. Verfluchter Mist, ich war kopflos aus Gios Haus geflohen. Ich hatte nichts bei mir, nicht einen einzigen Cent. Nur mein verdammtes Handy. Ich konnte meine Kontakte unmöglich über mein Handy anrufen. Patrick kam mir in den Sinn. Nein, ich durfte ihn nicht auch noch in diese Geschichte mit reinziehen.


  Ich setzte mich auf eine Bank, starrte auf den See, in dem sich die Silhouette der Johanneskirche spiegelte. Mächtig erhob sich die Fassade des neugotischen Baus direkt vor mir. Uneinnehmbar und unerschütterlich. Die Trauerweiden am Rande, die ihre Zweige träge ins Wasser hängen ließen, passten besser zu meiner Stimmung. Die Wut wollte einer depressiven Enttäuschung weichen. Nervös schnippte ich mit den Fingern, ging gedanklich noch einmal die Liste meiner Informanten durch. Bei Kai blieb ich hängen. Er mochte mich, wenn bisher auch nur als blonde Lilly. Als Türsteher in Leilas Oase kannte er eine Menge Leute. Ihn von meinem Handy aus anzurufen, schien mir am unverfänglichsten.


  Mein Anruf überraschte ihn, aber zu meiner Erleichterung hatte er sofort Zeit, sich mit mir zu treffen. Wir verabredeten uns in der Königstraße in der Karstadt-Caféteria.


  Er war schon da und sah erstaunt zu mir hoch, als ich an seinen Tisch trat.


  »Lilly?«, fragte er irritiert.


  Ich nickte.


  »A-wa.« Er erhob sich und schob mir einen Stuhl zurück, damit ich mich setzte.


  »A-wa.«, wiederholte er und starrte mich an. »Du bisch des.«


  »Ich bin wer?«


  »Das Mädle, nach derer die vor ein paar Wochen gesucht haben. Mann, dass deine blonden Haare nicht echt waren, han ich ja gewusst, aber…«


  »Wer hat nach mir gesucht?«


  »So ’n paar Schläger aus dem Hamburger Milieu. Üble Typen.« Er sah mich etwas genauer an. »Süße, du siehsch verdammt fertig aus.«


  »Ich sitz auch gerade ziemlich in der Scheiße.«


  »Willst’ was trinken?«


  Ich nickte. Er stand auf und ging zur Theke.


  Ich sah mich um, suchte nach einem Gesicht aus Gios Organisation. Ich kannte nur wenige von ihnen, und in meiner momentanen Verfassung vermutete ich sogar hinter einem Rentnerehepaar kaltblütige Mörder– auch wenn Gio mir hundert Mal gesagt hatte, dass sie keine Killerorganisation waren.


  Kai stellte eine Apfelschorle vor mich auf den Tisch.


  »Danke.« Ich trank einen durstigen Schluck.


  »Mann, wer hätte das gedacht.« Er betrachtete mein ungeschminktes Gesicht und die braunen Haare. »Wo bisch ’n die letzten Wochen gewesen?«


  »Untergetaucht.«


  »Hängt das mit diesen Gerüchten zusammen? ’s heißt, du hättsch’ Diego den goldenen Schuss verpasst.«


  »Wer erzählt das?«


  »Koi Ahnung. Woiß’ ja, wie’s isch. Der eine schwätzt dies, der andere des. Und?«


  »Es ist ein Gerücht. Es stimmt nicht. Leider haben’s die falschen Leute gehört.«


  »Süße, du sitzt wirklich in der Scheiße. Wie kann ich dir helfen?« Seine Hand berührte kurz meinen Arm, und er lächelte mich aufmunternd an. Mir war zum Heulen.


  »Was weißt du über Timo Lanfer?«


  »Lanfer? Was willsch’ ’n von dem?« Er kratzte sich an seinem frisch rasierten Kinn, wobei er seinen Bizeps unnötigerweise anspannte. »Linke Bazille. Dem dreht man besser nicht den Rücken zu. Hat mal für Wenner g’schafft. Woiß’, der Kerl, den se vor’n paar Wochen angeschossen haben, und jetzt haben ihn auch noch die Bullen auf’m Kieker, wegen seiner Clubs.«


  Ich erinnerte mich nur zu gut. Letzteres war mir allerdings neu.


  »Arbeitet Lanfer noch für ihn?«


  »Woiß nedde. ’s gab Gerüchte, er würde nach Hamburg gehen. Der isch aber immer noch da.« Kai dachte wieder mit seinem Bizeps nach. »Erzählt rum, er hätt ’n großes Ding am Laufen. Aber wenn du mich fragst, schwätzt der nur Müll, will sich großtun, der kleine Wichser. Ich geb nicht viel auf das Geschwätz von Lanfer. Isch a verlogne Sau. Hat für Wenner bei den Mädels abkassiert und dabei immer gleich noch ’ne Gratisnummer mitgenommen.«


  Ich nippte an meiner Apfelschorle, zögerte mit meiner nächsten Frage. »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«


  »Noi, koi Ahnung, der taucht unter wie ’ne Ratte in der Kanalisation. Aber ich kann mich mal umhören.«


  »Ja… nein… ja.«


  Kai sah mich besorgt an. »Was ’n jetzt?«


  »Ja, hör dich bitte um.«


  »Okay. Was hast ’n mit ’m Lanfer zum schaffe?«


  »Nichts… ich… ich muss einfach nur wissen, wo er ist.« Ich rieb mir über die Stirn, versuchte, meine Angst unter Kontrolle zu halten. »Kennst du einen…« Ich stockte. Wir müssen uns hundertprozentig darauf verlassen können, dass ein Mitglied unserer Gruppe niemals zu einem Außenstehenden über die Organisation spricht, egal, in welcher Situation. Ich konnte Kai nicht nach Gio fragen.


  »Hey, Lilly, was isch ’n los?« Er nahm meine Hand, drückte sie kurz.


  »Können wir uns wieder treffen?«


  »Sicher. Jederzeit.«


  »Morgen um drei? Unsere übliche Stelle im Park?«


  »Klar, was…?«


  Ich zog meine Hand zurück, leerte mein Glas. »Ich muss gehen. Bitte, Kai, du sagst niemanden, dass du mich getroffen hast, ja? Niemandem.«


  »Ehrensache. Pass auf dich auf, Süße.«


  Es war Mitternacht, als ich zum Hinterhof von Annabellas Bar schlich. Ich ging nicht zur Eingangstür, weil ich befürchtete, dass Gio dort jemanden postiert haben könnte, sondern schlüpfte über den Lieferanteneingang unbemerkt in den Keller der Bar. Von dort konnte ich über einen schmalen Gang zu einer Verbindungstür in Annabellas Wohnung gelangen. Ich kannte das Versteck für den Ersatzschlüssel und ließ mich selbst hinein. Sie war nicht zu Hause. Im Dunkeln kauerte ich mich auf das Sofa und grübelte ratlos vor mich hin. Ich bekam die Puzzleteilchen einfach nicht zusammen.


  Auf der einen Seite war da die Sache mit Zachewskij und Wenner inklusive Timo Lanfers persönlichem Rachefeldzug gegen mich. Auf der anderen Seite versuchte Gio mich mit allen Mitteln in seine Organisation zu ziehen. Welches Interesse hatten sie an meiner Mitarbeit? Ich war zu impulsiv, ich hatte zu viel Angst, hatte Gio zu mir gesagt. Ich sah ihn wieder vor mir, wie er mich wie ein kleines Kind in seinem Büro zurechtwies und seine Hand auf den Tisch schlug.


  Was war mit diesen Notizen auf seinem Schreibtisch? »D.positiv.« Ich verstand es nicht. Und was hatten sie mit Neil vor? Seit meiner Rückkehr nach Deutschland hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm. Das war vor mehr als acht Jahren. Ich wusste nicht, was er tat und wo er lebte. Würden sie ihm etwas antun?


  Mein Kopf schmerzte, ich hatte Hunger, aber ich konnte nichts essen. Mein ganzes Leben schien ein einziger Scherbenhaufen. Wie sollte ich dieses Chaos jemals wieder in den Griff bekommen? Mir blieb nur die Flucht. Aber wohin sollte ich fliehen? Und wie? Meine Papiere, meine Bankkarte, mein Geld, alles lag in Gios Wohnung.


  Ich nahm eine Flasche Rotwein aus Annabellas Schrank und schenkte mir ein. Ich leerte es in einem Zug, füllte es erneut, irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


  Annabella weckte mich mit einem sanften Schulterrütteln. »Kleine, was machst du hier? Dein Giorgio sucht dich schon seit Stunden.«


  »Wo ist er? Er darf nicht wissen, wo ich bin.« Ich richtete mich auf, sah mich panisch um.


  »Nun bleib mal ganz ruhig.« Sie setzte sich zu mir und tätschelte meine Hand. »Habt ihr Streit?«


  »Nein, ich…« Ich sah sie hilflos an. Tränen stiegen mir in die Augen. Nicht weinen. Das würde mir auch nicht helfen. Nicht weinen. Der Druck auf meiner Brust wurde schier unerträglich.


  »Ach Kindchen, das wird schon wieder.« Annabella legte tröstend ihren Arm um mich. Eine Träne lief über meine Wange. Ich wischte sie wütend weg, aber der Damm war schon zu brüchig. Heulend vergrub ich das Gesicht in den Händen.


  »Ich weiß einfach nicht mehr weiter, Anna. Ich weiß einfach nicht mehr weiter.«


  »Was ist denn nur los?«, fragte Annabella besorgt.


  Schniefend schüttelte ich den Kopf. Ich konnte ihr nichts sagen. Vivian und Lucy waren tot, und ich wollte nicht mehr zusehen, wie die Schweine davonkamen. Wie sie mordeten und vergewaltigten und das Leben unzähliger Mädchen zerstörten, ohne das irgendjemand sie stoppte. Aber auf welchen Weg hatte ich mich begeben? Ich hatte die Folgen nicht bedacht.


  »Bitte, du darfst Gio nicht sagen, dass ich bei dir bin«, brachte ich nach einiger Zeit mühsam hervor.


  »Da mach dir mal keine Sorgen. Dein Giorgio und ich waren noch nie dicke Freunde.« Sie drückte mich fest an sich. »Schlaf dich erst einmal richtig aus, und morgen sehen wir weiter.«


  Morgen… Vielleicht war es besser, gar nicht mehr aufzuwachen.
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  Beim zweiten Mal wurde ich nicht so sanft geweckt. Jemand hämmerte lautstark gegen die Tür. »Annabella, mach die Tür auf. Ich muss mit dir reden!«


  Gio. Ich wunderte mich, dass er die Tür nicht einfach eintrat.


  Annabella kam schlaftrunken aus ihrem Zimmer. »Ich halte ihn auf. Du kannst durch die Hintertür abzischen.«


  Ich schlüpfte eilig in meine Klamotten, fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Ich sah sicherlich aus wie eine Vogelscheuche, aber für Eitelkeiten war jetzt keine Zeit. Gio schlug erneut gegen die Tür.


  »Ich komm ja, Junge«, knurrte Annabella. Sie drückte mir ein paar Scheine in die Hand, strich mir noch einmal liebevoll über die Wange und schlurfte Richtung Haustür. Sie hatte es nicht eilig.


  Es war sieben Uhr morgens, auf den Straßen herrschte dichter Berufsverkehr. Ich schwitzte, weil ich so schnell gerannt war. Irgendwie war es Annabella gelungen, Gio aufzuhalten, denn er hatte mich nicht verfolgt. Auch sonst war mir niemand aufgefallen, der versucht hätte, mir zu folgen. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die feuchte Stirn, verlangsamte meinen Schritt und irrte ziellos durch die Straßen.


  In einem Café bestellte ich einen Cappuccino und ein belegtes Brötchen und zog auf dem Klo eine überteuerte Packung Tampons. Scheißregel, die konnte ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Aber immer noch besser, als wenn sie nicht gekommen wäre. Eine Schwangerschaft wäre das Letzte, was ich jetzt hätte vertragen können. Ich fühlte mich hundeelend.


  Um drei Uhr war ich mit Kai verabredet. Bis dahin durften Gio und seine Leute mich nicht finden. Mein Handy klingelte. Gio. Ich schaltete es aus.


  Es gab für alles eine Erklärung, redete ich mir Mut zu. Gio hatte mir geholfen, immer wieder. Er hatte mich beschützt, für mich gesorgt, und er hatte mit mir geschlafen. Das konnte doch nicht alles nur Show gewesen sein. Aber warum hatte er die Waffe, mit der ich auf Wenner geschossen hatte, eingeschweißt in seinem Tresor liegen?


  Bis zum Mittag blieb ich in dem Café, grübelte über meine Zukunft und gab die Euros, die Annabella mir zugesteckt hatte, für Cappuccino und Mineralwasser aus. Dann machte ich mich auf den Weg zu meiner Verabredung. Kai und ich hatten uns einmal zufällig in dem kleinen Park von Schloss Rosenstein getroffen. Seither war es einer unserer Treffpunkte. Zwar lag er auf einer kleinen Anhöhe, dennoch gab es ausreichend geschützte Ecken, um ungestört miteinander reden zu können.


  Vom Café aus war es ein weiter Fußmarsch. Ich hätte auch die Stadtbahn nehmen können, aber ich hatte Zeit, und die frische Luft war besser für mich, als nervös in einem stickigen, überfüllten Käfig zu sitzen. Die Bewegung tat mir gut und ließ ein klein wenig Optimismus in mir aufsteigen, dass ich doch noch einen Ausweg aus meiner Misere finden würde. Ich suchte eine freie Bank und wartete. Kai kam pünktlich mit einem Bluterguss unterm Auge.


  »Was ist passiert?«


  »So’n Scheißitaliener. Kam gestern zum Club und wollte wissen, ob ich dich gesehen hätt’. War ziemlich nervös der Typ. Aber keine Sorge, ich hab dem nichts von dir gesagt. Süße, du bisch’ echt begehrt.«


  Gio. Er wusste, wer meine engsten Informanten waren, und natürlich versuchte er über sie herauszufinden, wo ich sein könnte.


  Kai setzte sich neben mich und legte einen Arm auf die Rücklehne hinter mir. »Was haste eigentlich angestellt, dass ständig jemand nach dir sucht?«


  »Hast du etwas über Lanfer herausbekommen?«, überging ich seine Frage.


  »Er hat bis vor Kurzem in Sindelfingen gewohnt. Angeblich lebt er jetzt irgendwo in Stuttgart. Die Adresse finde ich noch raus. Scheint, dass er immer noch bei Wenner auf der Gehaltsliste steht und weiterhin Geld bei den Mädels eintreibt. ’s heißt sogar, er hätt’ gute Aufstiegschancen, jetzt, wo Diego tot ist. Wenner will ihm angeblich ein paar von Diegos Aufgaben übertragen. Ich woiß nedde, was der Kerl an dem Flachwichser gefressen hat.«


  »Er ist skrupellos«, überlegte ich.


  »Ja, aber ihm fehlt’s hier.« Kai tippte sich an die Stirn.


  »Hast du sonst noch was über ihn herausfinden können?« Die Informationen, die er mir gegeben hatte, waren nicht wirklich neu für mich.


  »Warum willsch ’n so viel über den Typen wissen? Isch ’n Arschloch. Halt dich fern von dem.«


  »Das ist leider nicht so einfach…«, murmelte ich leise vor mich hin.


  Kai sah mich stirnrunzelnd an. Ich meinte, so etwas wie Besorgnis in seinen Augen zu sehen. »Ich versuche, dir die Adresse zu besorgen.«


  »Danke.«


  Er rieb sich über das angeschlagene Auge, spukte auf den Boden und zog eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche. »Auch eine?«


  »Nein.«


  Er steckte sich die Kippe zwischen die Lippen und zündete sie an.


  »Verflucht, der Itaker hat sich entschuldigt, nachdem er mir eine gedonnert hat. So ’n Arsch. Dem hab ich gleich mal die passende Antwort gegeben.« Er ließ grimmig die Fingerknöchel knacken. »Was wollen die Italiener von dir? Haste der Mafia Geld geklaut?«


  Mafia. Paolos Gesicht tauchte vor mir auf. Mein kurzer Anflug von Optimismus hatte sich längst wieder verflüchtigt. »Nein, das… das muss alles ein fürchterlicher Irrtum sein.« Ich stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und vergrub mein Gesicht in den Händen.


  »Süße, such dir einen Freund, der a bissle auf dich aufpasst.«


  Einen Freund suchen! Ich dachte, ich hätte einen.


  


  Ich stieg in die U-Bahn, um zurück zu Annabellas Wohnung zu fahren. Die Wagen waren voll. Pendler kamen von der Arbeit, Jugendliche machten sich auf den Weg zu ihren Verabredungen. Ich hätte mich gern hingesetzt. Die wenigen Stunden Schlaf, die ich in der Nacht bekommen hatte, forderten ihren Tribut. Aber ich fand keinen freien Platz. Müde lehnte ich mich an eine Trennwand, schloss die Augen.


  Ich hörte den Beat aus einem MP3-Player, ein paar Teenies unterhielten sich angeregt über irgendeine Talentshow. Ein älteres Ehepaar diskutierte über das Angebot eines Reiseanbieters. Die Geräusche vermischten sich zu einer breiigen Tonkollage, wurden durch ein Unwirsches »Ey, pass doch auf, Mann!«, unterbrochen.


  Ich öffnete halb die Augen und erstarrte. In der nächsten Sekunde schnellte mein Adrenalinhaushalt in gigantische Höhen. Ich sah zur Tür. Wie weit war es bis zum nächsten Halt? Ich musste raus hier. Raus. Ganz schnell. Er hatte mich entdeckt, kam direkt auf mich zu. Seine Augen fixierten mich. Ich machte einen Schritt Richtung Gang, wich vor ihm zurück. Kalter Schweiß brach mir aus allen Poren. Er kam näher, starrte mich mit unbarmherzigen Blick an. Ich wich weiter zurück. Wann kam denn endlich der nächste Halt? Ich stolperte über eine Tasche, fing mich. Lanfer packte meinen Arm, schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht.


  »Hanoi, so ebbes…«, fiepte eine Frauenstimme neben mir entsetzt.


  Ich versuchte, meinen Arm zu befreien. Er schlug mich erneut. Ich meinte, Genugtuung in seinen Augen zu sehen. Schau her, zig Menschen sitzen um dich herum und keiner hilft dir. Regungslos starrten sie auf das Geschehen. Warum griff denn keiner ein?


  Ich rang nach Atem. Meine Finger waren eisig, die Handflächen feucht.


  »Lass mich in Ruhe«, kam es viel zu schwach aus mir heraus. Was war los mit mir? Wie ein verängstigtes Kind ließ ich mich von dem Kerl schlagen. Wehr dich. Wehr dich endlich!


  »Du feige Nutte.« Er holte erneut aus.


  »Lassen Sie die Frau in Ruhe«, erbarmte sich ein Reisender aus sicherer Entfernung. Lanfer wandte sich zornig um. Ich nutzte meine Chance, trat mit aller Kraft gegen sein Knie, riss meinen Arm los. Ein Ruckeln ging durch die Bahn, als sie bremste. Ich stieß Lanfer vor die Brust. Die U-Bahn hielt, und er verlor das Gleichgewicht. In blinder Panik stürmte ich zur geöffneten Tür.


  »Ich krieg dich, du Hure!«, brüllte Lanfer hinter mir.


  Ich zwang mich weiterzurennen. Nicht umsehen. Ich war mir sicher, dass er mich verfolgte. Lucys Bilder wirbelten in meinem Kopf herum. Der Abdruck seines Handrückens auf meiner Wange brannte. Ich stürmte durch die Menschenmenge. Ignorierte die Flüche und Beschimpfungen. Lauf! Verdammt noch mal, lauf!


  Vielleicht hatte er mich in der Menge aus den Augen verloren, vielleicht hatte er die Verfolgung gar nicht erst aufgenommen. Zu viele Menschen. Zu viele Zeugen. Er war nicht hinter mir, als ich einen Blick zurück riskierte. Keuchend verlangsamte ich meinen Schritt, suchte die Umgebung ab. Meine Knie waren wachsweich, und meine Lungen schmerzten. Ich trottete weiter und verfluchte meine Dummheit. Warum hatte ich nicht aufgepasst? Er suchte nach mir, das wusste ich doch! Da konnte ich doch nicht einfach mit geschlossenen Augen U-Bahn fahren.


  Wahrscheinlich war es Zufall, dass er mich in der Bahn gesehen hatte. Ich rieb mir über die schmerzende Wange, fühlte Kratzer auf der Haut. Inmitten einer Menschenmenge hatte er mich geschlagen, und niemand war dazwischengegangen. Erinnerungen kamen hoch. Eine Panikattacke stieg in mir auf. Ich sah meinen Vater über mir, wie er mich auf den Tisch drückte. Wie er mich schlug. Wie er mein T-Shirt zerriss. Alles kam wieder hoch. Die Angst, die Ohnmacht, der Gestank nach Schweiß und Alkohol, das Rauschen in meinen Ohren. Ich wollte mich zusammenkauern, mich klein machen, ganz klein, irgendwo verkriechen.


  Energisch schüttelte ich den Kopf. Das war vorbei. Ich war nicht mehr das hilflose Mädchen. Ich war eine starke Frau. Ich konnte mich wehren. Ich biss die Zähne zusammen, verbot mir die aufsteigenden Tränen.


  Über Umwege gelangte ich zurück zu Annabellas Wohnung. Ich hoffte, dass Gio nicht den ganzen Tag bei ihr geblieben war, um auf mich zu warten. Aber spätestens die dritte Tasse von Annabellas Spezialkaffee hätte ihn vertrieben, versuchte ich mir Mut zuzureden.


  »Um Gottes willen, wie siehst du denn aus?«, begrüßte mich Annabella entsetzt, als ich durch den Hintereingang hereinkam.


  Ich fiel auf das Sofa. Schweiß lief mir über Stirn und Nacken, meine Haare hingen strähnig auf meinen Schultern, und ich hatte Kratzer im Gesicht. Bei der Flucht hatte ich mir einen Riss in den Oberschenkel meiner Jeans eingehandelt. Ich schloss wortlos die Augen, wollte nichts erklären.


  »Was ist passiert?« Annabella stellte ein Glas Wasser vor mir auf den Tisch. Sie nahm ein Taschentuch und rieb mir vorsichtig über das Gesicht. »Wer hat dich geschlagen?«


  »Lanfer«, brachte ich mühsam hervor.


  Annabella gab mir ein paar Atemzüge Zeit, zur Ruhe zu kommen. »Meine Kleine, ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich. Was ist gerade los in deinem Leben?«, hakte sie schließlich nach.


  »Ich… Anna, ich kann jetzt nicht darüber reden.«


  Schweigend sah sie mich eine Weile an. Ich sah die Enttäuschung in ihren Augen, aber mehr noch die Angst um mich, weil sie nicht verstand, was mit mir los war.


  Ich presste die Lippen zusammen. Annabella war der einzige Mensch, auf den ich mich mein Leben lang hundertprozentig verlassen konnte. Aber ich wollte sie in diese Sache nicht mit reinziehen.


  »Kirstin, egal, was du getan hast. Du kannst immer zu mir kommen. Das weißt du hoffentlich?«


  Es war selten, dass sie mich bei meinem Vornamen nannte. Ich war ihre Kleine. Ihr Engelchen. Aber wäre ich das immer noch, wenn sie wüsste, was ich getan hatte? Ich sah ihr enttäuschtes Gesicht vor mir. Sie hatte alles für mich getan, um mir ein normales Leben zu ermöglichen.


  »Giorgio sagt, du bist in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Er macht sich Sorgen um dich.« Sie starrte einen Moment lang gedankenverloren vor sich hin. »Ein ganz schön hartnäckiger Bursche, dein Giorgio.«


  »Er ist nicht mein Giorgio.«


  »Was hat er dir getan? Warum läufst du vor ihm davon?«


  Welche Erklärung konnte ich ihr geben? Ich suchte nach einer Antwort, die der Wahrheit nahe kam, ich wollte Annabella nicht noch mehr anschwindeln.


  »Er… er hat mich angelogen«, sagte ich schließlich leise.


  Sie zog die Stirn in Falten und nahm einen Umschlag vom Tisch. »Er hat eine Nachricht für dich hinterlassen und mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du sie liest.«


  Ich nahm den Brief, hielt ihn unschlüssig in der Hand.


  »Na los, lies schon. Damit vergibst du dir nichts.«


  Ich öffnete den Umschlag. Er enthielt eine kurze Notiz: »Kirstin, ich kann dir alles erklären. Du hast nichts zu befürchten. Vertrau mir,G.«


  Ich biss mir auf die Lippe, schluckte den harten Kloß in meiner Kehle herunter.


  »Er sagt, er kann dir helfen.«


  »Seit wann bist du auf seiner Seite?«, fauchte ich Annabella aufgebracht an.


  Sie ließ sich von meiner Wut nicht beeindrucken. »Ich kenne dich nun schon so lange, meine Kleine. Du haust gern mal ab, wenn es dir zu eng wird.«


  »Ich trau ihm nicht.«


  Annabella seufzte ein wenig ratlos, aber sie kannte mich gut genug, um mich nicht weiter zu bedrängen. »Du kannst gern eine Weile bei mir bleiben. Aber wenn du meinen Rat haben willst, ruf ihn wenigstens an. Manchmal hilft ein offenes Gespräch.« Sie kniff mir leicht in die Wange. »Ich muss jetzt in die Bar.«


  Ich hatte sie doch gar nicht um ihren Rat gefragt! Wütend knüllte ich den Zettel zusammen und warf ihn in eine Ecke. Eine Minute später stand ich auf, nahm die Papierkugel und strich sie wieder glatt. Ich starrte auf Gios Handschrift. Ich sah seine Hände vor mir, die mich sanft berührten, sehnte mich nach ihm, seiner Nähe, seiner Zärtlichkeit und seiner Zuversicht. Was sollte ich nur tun?


  Ich ging ins Bad, betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Zwei frische rote Kratzer zogen sich über meine rechte Wange. Welche Chance hatte ich gegen Timo Lanfer? Ich hatte seine Augen gesehen, diesen kalten, menschenverachtenden Blick. Und was das Schlimmste war: Ich hatte Angst vor ihm. Noch immer war diese hilflose Wut in mir, weil ich mich von ihm hatte schlagen lassen.


  Ich zog mich aus und stieg unter die Dusche. Minutenlang ließ ich das warme Wasser über meinen Rücken laufen, wünschte mir, dass es all meine Ängste und Zweifel einfach davonspülte. Zu eng geworden. Hatte Annabella recht? Nein! Er hatte mich belogen! Er hatte meine Waffe aufbewahrt und konnte mich damit jederzeit ans Messer liefern.


  Ich sollte einfach verschwinden, abhauen. Irgendwohin, wo mich niemand kannte, wo viel Platz war, wo ich mich verstecken konnte, wo mich niemand fand.


  Ich stellte den Duschhahn ab, wickelte mich in ein Handtuch. Immer auf der Flucht, ständig das ungute Gefühl, niemandem trauen zu können. Nie wieder Annabellas ungenießbaren Kaffee trinken und in ihr gutmütiges Gesicht schauen. Keine Freunde, keine Vergangenheit, keine Zukunft. Ich schnaufte verbittert. Wollte ich so ein Leben?


  Ich ging zurück ins Wohnzimmer. Der Zettel lag noch auf dem Tisch. Ich strich mir durch die nassen Haare und fasste einen Entschluss. Mein Handy piepte einige Male, als ich es einschaltete, um mir mitzuteilen, dass mehrere unbeantwortete Anrufe eingegangen waren. Allesamt von Gio. Ich atmete tief durch und wählte seine Nummer. Er nahm sofort nach dem ersten Klingeln ab.


  »Kirstin, wo bist du?«


  Ich schloss die Augen. Mein Herzschlag war beim Klang seiner Stimme rasant gestiegen. »Können wir uns treffen?« Es sollte sachlich und distanziert klingen, aber meine Stimme zitterte.


  »Natürlich, wo bist du? Ich hol dich ab.«


  »Nein, kennst du das Café Künstlerbund am Schlossplatz?«


  Gio schwieg einen Augenblick. »Ja«, sagte er schließlich, so ruhig, wie ich ihn kannte.


  »Gut. Geh nicht rein. Setz dich an einen der Tische vor dem Café.«


  Ich wollte mir jede schnelle Fluchtmöglichkeit offen halten, und dieses Café schien mir ideal dafür zu sein. Der Schlossplatz und die Königstraße waren bei dem sonnigen Wetter voller Menschen. Ich kannte mich in der Umgebung gut aus und konnte im Notfall leicht in der Menge untertauchen.


  »Okay. Wann soll ich da sein?«


  »In einer Stunde. Sei pünktlich.«


  »Kirstin…«


  Ich legte auf und betete, dass ich keinen Fehler gemacht hatte. Nur langsam beruhigte sich mein Pulsschlag wieder. Ich zog mich an, schrieb eine kurze Notiz für Annabella und machte mich auf den Weg. Ich wollte vor Gio am Treffpunkt sein und mir ein Versteck suchen, von dem aus ich das Café gut einsehen konnte.


  Er kam zwanzig Minuten vor dem verabredeten Zeitpunkt, und er war allein. Das musste nicht bedeuten, dass er es auch war. Er konnte über ein Mikro mit seinen Leuten verbunden sein. Ich ließ ihn warten, beobachtete, ob er zu irgendjemandem sprach.


  Er suchte sich einen Platz am Rand des Cafés, die Bedienung brachte ihm einen Espresso. Wie viele Espressi hatten wir schon gemeinsam getrunken? Er lehnte sich zurück, die Hände locker verschränkt im Schoß, sah dem Treiben vor ihm auf dem Platz zu. Äußerlich wirkte er völlig entspannt. Ein Mann, der am späten Nachmittag gemütlich in der frühsommerlichen Sonne saß und einen Espresso trank. Einen schwachen Moment lang wäre ich am liebsten zu ihm gerannt. Ich bremste mich, ging langsam auf ihn zu, scannte die Umgebung um uns herum. Ich brauchte jetzt einen klaren Kopf.


  Er beugte sich vor, griff über den Tisch nach meiner Hand, als ich mich zu ihm setzte, aber ich entzog sie ihm sofort. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab, und die Schlägerei mit Kai hatte eine leichte Schwellung auf der rechten Schläfe hinterlassen.


  »Wer war das?«, fragte er bestürzt, als er die Verletzung in meinem Gesicht entdeckte.


  »Wer ist Georg Zake?«, ignorierte ich seine Frage. Ich fixierte seine Augen. Seine Pupillen würden ihn verraten, wenn er log. Er wich mit seinem Oberkörper zurück, hob die Handflächen zum Himmel. »Kirstin, bitte!«


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte ich weiter.


  »Nicht hier«, blockte Gio ab.


  »Gut, dann brauchen wir gar nicht weiterzureden.« Ich machte Anstalten aufzustehen.


  »Kirstin!« Er richtete sich alarmiert wieder auf, hielt meinen Arm fest. »Perché non ti fidi di me?«


  »Red deutsch mit mir!«


  »Scusa.«


  Ich starrte ihn zornig an. Eine Kellnerin stellte einen Cappuccino vor mich auf den Tisch. Ich hatte noch keine Bestellung aufgegeben.


  »Den hatte ich für dich bestellt«, wechselte Gio zurück in meine Muttersprache und gab meinen Arm wieder frei.


  Er fing genau da an, wo wir aufgehört hatten. Er beantwortete einfach meine Fragen nicht. Ich sollte ihm schlicht die heiße Mischung ins Gesicht schütten und gehen. Stattdessen nahm ich den Löffel und rührte in der Tasse herum, als könnte ich darin die Antworten finden. Aber da war nur dieser kleine Strudel, der den Milchschaum mit dem Espresso zu einer braunen Flüssigkeit vermischte. Ich gab mir eine Cappuccino-Länge, um zu entscheiden, wie es weitergehen sollte.


  »Warum vertraust du mir nicht, bellezza?«


  »Was denkst du wohl?«, fauchte ich ihn an. Er hob besänftigend eine Hand. Ein Pärchen am Nachbartisch sah neugierig zu uns herüber.


  »Du hast mich belogen«, setzte ich etwas leiser hinzu. »Du mimst den verständnisvollen Zuhörer, um mich auszufragen. Du behauptest, du hättest mein… meine Mittel in die Toilette gespült, und in Wirklichkeit wollt ihr mich damit erpressen. Du… du schläfst mit mir, und ich frag mich, warum.«


  »Fragst du dich das wirklich?«


  Ich meinte, Betroffenheit in seiner Stimme zu hören, wagte nicht, ihn anzusehen. Stumm starrte ich in meine Tasse. Bilder tauchten vor mir auf. Gio, der nach dem Überfall beruhigend meine Hand hielt. Gio, der mich nachts in seiner Küche sanft küsste. Gio, der neckend mit mir auf dem Schießstand übte. Gio, mit dem ich abends schweigend auf der Terrasse gesessen hatte, der sich in mein Zimmer schlich und mir zärtlich über das Gesicht strich, der schützend den Arm um mich legte, als ich Zachewskij gegenüberstand. Bilder, die ich verdrängen wollte und die gleichzeitig eine Sehnsucht hervorriefen, die mich innerlich zerriss.


  »Rede mit mir«, forderte er mich nach einer Weile auf.


  »Ich… ich hab den Überblick verloren, Gio. Ich weiß nicht mehr, wem ich überhaupt noch trauen kann, wie es weitergehen soll. Ich… ich will einfach nur noch weg«, versuchte ich, das Chaos in mir in Worte zu fassen.


  »Das ist keine Lösung.«


  Ich hörte auf, im Cappuccino zu rühren. »Verdammt, das weiß ich selbst!«


  Wieder sah das Pärchen vom Nachbartisch zu uns.


  »Gehören die zu dir?«, fragte ich Gio mit drohender Stimme.


  Er wandte kurz den Kopf zur Seite, lächelte den beiden freundlich zu und sah wieder zu mir. »Nein.«


  Ich nippte an meiner Tasse, versuchte in seinem Gesicht zu lesen, ob er log.


  Er runzelte die Stirn. »Ich bin allein hier. Aber das kann ich dir nicht beweisen. Du musst mir einfach mal glauben.«


  Ich schnaufte verächtlich.


  »Kirstin, bitte denk ganz genau nach. Habe ich auch nur ein einziges Mal irgendetwas getan, was dir geschadet hat? Nur ein einziges Mal?« Er beugte sich zu mir, streckte mir die offenen Handflächen über den Tisch entgegen.


  Ich versuchte, die letzten Wochen Revue passieren zu lassen, aber die Bilder purzelten nur wild durcheinander, als hätte man ein Puzzle in die Luft geschmissen und achtlos zu Boden fallen lassen. Nichts passte zueinander.


  »Es ist zu viel passiert. Ich pack das einfach nicht mehr.«


  »Bellezza mia, natürlich packst du das.« Seine Stimme war voller Wärme und Zuversicht. Er startete einen zweiten Versuch, meine Hand zu nehmen. Dieses Mal zog ich sie nicht zurück. Seine Finger schlossen sich warm um meine, sanft und fest zugleich. »Wenn ich nicht hundertprozentig von dir überzeugt wäre, hätte ich niemals versucht, dich zu uns zu holen.«


  »Du hast gesagt, ich sei zu impulsiv, ich hätte zu viel Angst.«


  »Ja, das ist auch so.«


  Ich sah ihn verständnislos an.


  »Zum einen können wir daran arbeiten, zum anderen geht es uns um dein IT-Wissen. Dom ist ehrlich begeistert von dir. Er sagt, du hast sehr viel Talent und eine schnelle Auffassungsgabe.«


  Mein IT-Wissen. Jetzt kamen wir der Sache doch endlich mal ein Stückchen näher. »Dom?«


  »Dominik.«


  Der Profi-Hacker. Wobei sollte ich ihnen helfen? Welche Informationen sollte ich ihnen besorgen? Meine Unterlippe begann zu schmerzen, weil ich sie die ganze Zeit malträtierte.


  »Warum tut ihr das alles? Warum bin ich so wichtig für eure…?«


  »Du bist wichtig für mich.«


  Wie bitte? Ich dachte, wir sprechen von einer geheimen, kriminellen Organisation und nicht von einer Partnervermittlung. Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Er verschränkte seine Finger mit meinen.


  Meine Tasse war fast leer. »Und was soll ich jetzt tun?«


  »Das, was ich dir immer wieder sage.«


  Ich sah in seine braunen Augen und wollte ihm so gern vertrauen.


  »Hallo, Kirstin.« Ein Mann war unbemerkt an unseren Tisch getreten. Ich zuckte erschreckt zurück, löste meine Hand aus Gios und hob den Blick.


  »Hi, Patrick.« Wie lange hatte er uns schon beobachtet?


  »Du bist wieder zurück aus Frankfurt?«


  »Äh… ja«, bestätigte ich seine detektivischen Fähigkeiten. Nur mühsam konnte ich meine Mundwinkel zu einem Lächeln heben.


  »Wie geht es dir?« Es war keine Floskel. Mein Teamleiter sah mir aufmerksam ins Gesicht, blieb an den Kratzern auf meiner Wange hängen. Verstohlen warf er einen kurzen Blick auf Gio, dessen Augen sich verfinstert hatten.


  »Ich… na ja, gut wäre übertrieben.« Ich spielte mit meinen Haaren, zog eine Strähne in mein Gesicht. Sah er, dass die Verletzung frisch war? »Ich versuche, nächste Woche wieder zur Arbeit zu kommen.«


  »Mach dir um die Arbeit keine Sorge. Wichtig ist, dass du dich richtig erholst und es dir wieder besser geht. Die Server laufen dir nicht weg.«


  »Danke.« Was sollte ich sagen? Der für Smalltalk reservierte Hirnbereich schien sich gerade selbst beurlaubt zu haben. Gios misstrauischer Blick machte die Situation nicht einfacher. Auch Patrick entging die Missstimmung nicht. »Ich störe wohl gerade?«


  »Kann man wohl sagen«, entgegnete Gio schroff.


  Patrick ließ sich davon nicht irritieren. Im Gegenteil, ich hatte das Gefühl, dass er sich noch ein Stück näher zu mir beugte. »Bist du morgen Abend zu Hause? Ich könnte nach der Arbeit mal vorbeischauen.«


  »Ich…«


  »Sie ist nicht in ihrer Wohnung.« Wieder Gio. Zwischen seinen Augen hatte sich bereits eine tiefe Zornesfalte gebildet.


  »Das stimmt allerdings. Es sieht noch ziemlich chaotisch bei mir aus.«


  »Das tut mir leid. Kirstin…« Er zögerte, schaute erneut kurz zu Gio, senkte seine Stimme und sah mir eindringlich ins Gesicht. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  Ich zupfte nervös an meinen Haaren. »Danke, nein, ich…«


  »Sie hat jemanden, der sich um sie kümmert«, kam es von gegenüber.


  Dieses Mal war ich es, die einen drohenden Blick über den Tisch schleuderte. Gios Gesicht verwandelte sich von grimmig zu lammfrommem Lächeln.


  »Entschuldige, Kirstin«, kam es zuckersüß von ihm. »Ich wollte mich nicht einmischen. Aber du weißt, was der Arzt gesagt hat: Du brauchst noch etwas Ruhe.« Er sah zu Patrick. »Er wird sie vermutlich noch etwas länger krankschreiben. Hier geht es nicht nur um die blauen Flecken, die sie bei dem Überfall davongetragen hat.«


  »Ja… ja, natürlich«, entgegnete Patrick, dem Gios Zurechtweisung nicht zu gefallen schien. »Wie gesagt, Kirstin, mach dir um die Arbeit keine Sorgen. Wir freuen uns, wenn du wieder da bist, und wenn du noch ein, zwei Wochen brauchst, ist das auch okay. Gib mir einfach Bescheid.« Er richtete sich wieder auf, vermied es, in Gios Richtung zu schauen. »Die Einladung zum Essen steht übrigens noch. Jederzeit.« Er wagte ein Lächeln und verschwand in Richtung Königstraße.


  Gio wartete, bis Patrick außer Sichtweite war, dann stieß er wütend die Luft aus den Lungen. »Sag mal, merkt der Kerl noch was? Ich sitz hier Händchen haltend mit dir am Tisch, und der baggert dich hemmungslos an! Noch so eine Nummer, und der…«


  »Patrick hat mich doch nicht angemacht.«


  »Er hat dich zum Essen eingeladen. Oder hab ich mich da gerade verhört?« Noch immer lag ein finsterer Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Eine Einladung zum Essen muss ja nicht gleich eine Anmache sein. Er macht sich Sorgen.«


  »Natürlich, er macht sich nur Sorgen. Solche Typen wie den kann ich gerade gut gebrauchen.«


  War er eifersüchtig, oder beleidigte die Vertraulichkeit, mit der mein Kollege mit mir vor seinen Augen gesprochen hatte, sein südländisches Ego? Er konnte Patrick doch unmöglich für Konkurrenz halten. Ich sah in die Richtung, in der mein Kollege verschwunden war. Als ich mich Gio wieder zuwandte, las ich deutlich das Misstrauen in seinen Augen.


  »Hast du ihn hierher bestellt? Hattest du so eine Angst, dich mit mir zu treffen? Bella mia, wann kapierst du endlich, dass ich auf deiner Seite bin?«


  »Du bist auf meiner Seite? Und was ist mit den Sachen in deinem Tresor, mit den Notizen?«


  Gio beugte sich ein Stück weit über den Tisch zu mir. »Hier sind zu viele Menschen. Komm mit mir, und ich erkläre dir alles.«


  Ich kämpfte mit mir. Ich wünschte mir, dass es eine vernünftige Erklärung für alles gab. Und wenn nicht, konnte ich wenigstens versuchen, die Beweise aus seinem Tresor verschwinden zu lassen und bei meiner nächsten Flucht vielleicht auch daran denken, meine Papiere mitzunehmen.


  »Dann lass uns gehen.« Ich erhob mich und hoffte, dass ich in diesem Moment nicht den Fehler meines Lebens beging.


  Er führte mich zu seinem Wagen, der in der Ecke eines nahen Parkhauses stand und öffnete mir die Tür. Ich sah mich noch einmal unsicher um. Gio wartete, bis ich eingestiegen war und schloss die Tür.


  »Du bist ja ein richtiger Gentleman«, versuchte ich, die Stimmung aufzulockern, als er auf der Fahrerseite einstieg.


  »Anschnallen«, forderte er so ernst, als würden wir gleich einen Looping in der Achterbahn fahren.


  Ich tat ihm den Gefallen.


  Er beugte sich zu mir. Ich meinte, eine gewisse Unsicherheit in seinen Augen zu erkennen. Seine Lippen waren leicht geöffnet, als wollte er etwas sagen. Er strich mit den Händen zärtlich durch meine Haare. Die paradoxe Sehnsucht nach seiner Berührung und gleichzeitig die Angst davor, ließen mich regungslos verharren. Seine unerwartete, vertraute Nähe raubte mir den Atem. Ich schloss die Augen. Er wanderte mit den Fingern weiter über meinen Hinterkopf, glitt meinen Hals entlang zu meinem Nacken. Ich ließ es zu. Die Anspannung vermischte sich mit dem Verlangen, mich in seine Arme fallen zu lassen, mich seiner Zärtlichkeit hinzugeben, zu vergessen, was zwischen uns stand. Seine Rechte strich über meine Schulter, als er seine Linke plötzlich auf meinen Mund presste und mich brutal gegen den Sitz drückte.


  Entsetzt riss ich die Augen auf. Er hatte sich weit über mich gebeugt. Da war nichts mehr von seiner Zärtlichkeit. Er tastete meinen Körper ab, glitt mit der Hand unter mein T-Shirt, suchte jeden Zentimeter ab.


  »Kein Wort«, zischte er so leise in mein Ohr, dass ich ihn kaum verstand.


  Ich versuchte, ihn von mir zu drücken.


  »Was soll das?«, brachte ich undeutlich unter dem Druck seiner Hand hervor. Mein Herz raste. Ich bekam kaum Luft unter seinem harten Griff. Seine Rechte wanderte tiefer. Professionell, rücksichtslos. Er zog das Handy aus meiner Hosentasche, prüfte den Inhalt der anderen Taschen, strich meine Beine entlang. Ich zerrte an seinem Arm, tastete mit der anderen Hand fieberhaft nach dem Schloss des Sicherheitsgurtes.


  Ich presste die Schenkel zusammen, als er die Innenseite meiner Beine entlangstrich. Seine Hand drängte dazwischen, tastete sich höher. Ich versuchte mich wegzudrehen. Endlich fand ich den Knopf des Sicherheitsgurtes. Er löste sich. Bevor ich nach dem Türöffner greifen konnte, packte Gio mich im Nacken und drückte mein Gesicht runter auf meine Knie. Seine Finger fuhren suchend meinen Rücken entlang, glitten unter den Bund meiner Hose. Ich rang atemlos nach Luft. Mit einem kräftigen Ruck befreite ich mich, drückte den Türöffner. Die Tür blieb verschlossen.


  Gio lehnte sich zurück auf den Fahrersitz, atmete genauso heftig wie ich. »Kindersicherung«, hörte ich ihn neben mir sagen.


  »Du Arschloch! Du verdammtes, verlogenes Arschloch!« Hilflos schlug ich auf ihn ein. Er hob schützend die Hände, bekam meine Arme zu fassen.


  »Hör auf, Kirstin.«


  »Lass mich los!« Ich wand mich unter seinem harten Griff.


  »Kirstin, bitte…« Er hatte Mühe, mich festzuhalten. »Ich… ich musste sichergehen, dass du nicht verwanzt bist.«


  Meine Gegenwehr erstarb. Fassungslos starrte ich ihn an.


  »Vertrauen, ja? Vertrauen!« Ich spukte die Worte vor ihm aus.


  »Ich weiß doch nicht, was du die letzten sechsunddreißig Stunden getrieben hast! Ich trage eine Verantwortung, bella mia!«, fuhr er mich an. Er gab meine Arme wieder frei. Meine Haut brannte.


  »Es geht nicht nur um dich und mich. Ich hab dich in die Organisation gebracht, und wenn du mich jetzt auffliegen lässt, rollt nicht nur mein Kopf. Da hängen ’ne Menge Leute mehr mit drin.«


  »Wer sollte mich denn verwanzen? Annabella? Ich habe niemanden…«


  »Wie wäre es mit der Polizei?«, unterbrach Gio mich barsch.


  »Ach, du denkst, ich renn zu den Bullen?« Ich lachte bitter. »Was soll ich denen denn wohl erzählen?«


  »Was weiß denn ich, wo du alles hinter meinem Rücken rumgeschnüffelt hast. Vielleicht tust du ja die ganze Zeit einfach nur so naiv?«


  Seine Worte trafen mich wie eine Ohrfeige. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wer hatte hier denn wen hintergangen? »Ihr seid es doch, die Beweise gegen mich haben.«


  »Schon mal was von Kronzeugenregelung gehört?«


  Mir blieb die Luft weg. Einen Moment lang starrte ich ihn sprachlos an. Was dachte dieser Mann, wer ich war?


  »Toll«, stieß ich hilflos hervor. »Toll! Toll! Toll! Du vertraust mir nicht, ich vertrau dir nicht.« Ich ließ meinen Kopf in den Nacken fallen und drückte die Handballen auf meine Augen. »O Gott, was für eine Scheiße!«


  Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander im Auto.


  »Es tut mir leid, Kirstin«, sagte Gio schließlich leise.


  Ich schlang die Arme um meinen Körper, drehte mein Gesicht von ihm weg.


  »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Motor. »Ich kann dich jetzt nicht gehen lassen. Es gibt ein paar Dinge, die wir klären müssen, aber vorher brauche ich dringend etwas Schlaf.«


  Er parkte den Wagen in seiner Tiefgarage, öffnete mir die Tür und hielt mir seine Hand entgegen.


  »Ich kann allein aussteigen«, entgegnete ich grimmig.


  »Ich weiß.« Er packte meinen Arm, wich meinem zornigen Blick aus und zog mich hinter sich her ins Treppenhaus, hinauf in seine Wohnung. Als wir im Flur standen, verriegelte er die Tür, zog den Schlüssel ab und aktivierte die Alarmanlage.


  »Was soll das?«


  »Ich will nicht, dass du wieder abhaust.«


  Schäumend vor Wut wandte ich mich zu seinem Schlafzimmer. Er versperrte mir den Weg.


  »Keine Sorge.« Ich sah spöttisch zu ihm auf. »Ich wollte nur meine Tasche holen. Ich schlafe im Gästezimmer, wenn es genehm ist.«


  »Ja, das ist sehr genehm. Deine Tasche kriegst du morgen.«


  Mein Blut kochte, und hätte ich nicht einen letzten Funken Verstand gehabt, hätte ich auf ihn eingeprügelt. »Ich fasse es nicht! Du willst mich hier tatsächlich einsperren, ja? Das ist Freiheitsberaubung!«


  Er zog leicht die Augenbrauen hoch. »Willst du mich anzeigen?«


  Die kaltblütige Ruhe, mit der er sprach, ließ auch diesen letzten Funken Vernunft in mir erlöschen. Ich holte zu einem Schlag aus. Er parierte, noch bevor meine Faust auf halbem Weg war, verdrehte mir den Arm auf den Rücken und drückte mich gegen die Wand.


  »Kirstin, mach die Situation nicht schlimmer, als sie schon ist«, bat er mit mühsam kontrollierter Stimme. »Ich habe dich verletzt, und es tut mir leid. Aber vielleicht verschwendest du auch mal einen Gedanken daran, wie es in mir aussieht. Ich stecke nämlich in einer verfluchten Zwickmühle. Verdammt, die Welt dreht sich nicht nur um dich, bella mia.«


  Er ließ mich wieder los, wich zwei Schritte zurück und strich sich erschöpft durchs Haar. »Ich habe seit gestern Morgen nicht mehr geschlafen. Ich brauch ’ne Pause. Du weißt ja, wo alles ist.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, verschwand er im Badezimmer. Ich schlug mit der Faust gegen die Wand.
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  Ich erwachte, als Gio nach kurzem Anklopfen die Tür zum Gästezimmer öffnete. Auch hier hatte er in weiser Voraussicht den Schlüssel abgezogen.


  »Guten Morgen.« Er blieb an der Schwelle stehen.


  Ich rieb mir müde die Augen, sah auf die Uhr. Acht Uhr. Vor mehr als zehn Stunden hatte ich mich in dieses Zimmer verkrochen, geschlafen hatte ich kaum. Gios Worte hatten mich getroffen. Sein müdes, erschöpftes Gesicht hatte mich verfolgt. Aber tat es ihm tatsächlich leid, was er getan hatte, oder war das wieder nur eiskaltes Kalkül? Ich hatte keine Antwort gefunden.


  »Ich mache Frühstück. Stehst du auf?«


  Ich brummte etwas, was entfernt an ein zustimmendes Ja erinnerte, und er ließ mich wieder allein.


  Als ich in die Küche kam, saß er am Tisch und blätterte in der Stuttgarter Zeitung. Wortlos stand er auf und bereitete mir einen Cappuccino. Wir waren wieder ganz am Anfang gelandet.


  »Wir müssen einiges besprechen. Tony wird später noch vorbeikommen. Tony und Dominik sind die Einzigen in der Organisation, die von deinem Ausreißer wissen.« Gio stellte die Tasse vor mich auf den Tisch und setzte sich wieder hin.


  »Ist das wichtig?« Ich rührte in meiner Tasse, schielte unter den gesenkten Augenlidern zu ihm. Er war blass. Die Schwellung unter seinem Auge hatte eine leicht rot-bläuliche Färbung angenommen.


  Er verschränkte die Hände am Hinterkopf, sein Brustkorb hob sich zu einem schweren Seufzer.


  »Ich dachte, es interessiert dich. Aber, okay,…« Er ließ die Hände wieder sinken. Er bemühte sich um einen sachlich distanzierten Ton, als er weitersprach: »Wenn du bei uns nicht einsteigen willst, werden wir das akzeptieren. Du hast nichts zu befürchten, solange du den Mund hältst. Deine Waffe und das Fläschchen mit der Droge, die du Diego geben wolltest, behalten wir natürlich. Wir werden weiterhin ein Auge auf dich haben. Wenn du meinst, wieder aktiv werden zu müssen, kriegt die Polizei einen Tipp von uns.«


  Ich hob den Kopf und starrte ihn ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Leider doch.« Er griff hinter sich und reichte mir meine Handtasche. Anscheinend hatte er mir das Wichtigste mitgeteilt. »Wir werden nicht zulassen, dass du wahllos Leute abballerst.«


  »Das tue ich doch gar nicht.« Ich hatte meine Wahl durchaus sehr bewusst getroffen, auch wenn ich es im Nachhinein bereute. Ich öffnete die Tasche, prüfte, ob mein Ausweis und meine Bankkarte darin waren.


  »Es ist alles drin. Du kannst das Kleingeld nachzählen.«


  »Mein Handy?«


  »Kirstin, Mord ist niemals eine Lösung«, ignorierte Gio meine Frage. »Damit stellst du dich mit diesen Leuten auf eine Stufe. Du… du legitimierst, was sie getan haben, weil du genau das Gleiche tust.«


  »Meine Motive sind andere!«


  »Und wenn du dich mal irrst?«


  Ich irre mich nicht, wollte ich sagen, aber ich presste nur trotzig schnaubend die Lippen zusammen. Der Mordversuch an Wenner. Meine Fingerabdrücke waren auf der Waffe. Wie viele Jahre würde ich dafür ins Gefängnis wandern?


  »Jeder kann sich mal irren«, fügte Gio hinzu, und ich fragte mich, was genau er damit meinte.


  »Woher wollt ihr wissen, dass ich mit niemandem über euch rede?«


  »Wir kriegen’s raus. Verlass dich drauf.«


  Ich nippte an meinem Cappuccino.


  »Wir sind bereit, dir in der Sache Lanfer zu helfen, allerdings nach unseren Regeln ohne Kompromisse. Vorausgesetzt, du willst unsere Hilfe.«


  »Und wenn nicht?«


  Er sah mich an, schluckte trocken, hob die Hand und deutete Richtung Flur. »Da ist die Tür. Du bist ein freier Mensch.«


  So einfach war das. Ich konnte aufstehen, meine Sachen packen und durch diese Tür gehen. Timo Lanfer wartete irgendwo da draußen. Es hatte keine vierundzwanzig Stunden gedauert, bis er mich gefunden hatte. Tony hatte es mir nach dem Überfall in meiner Wohnung schon im Krankenhaus prophezeit. Nur mit Glück war ich Lanfer gestern in der U-Bahn entkommen. Würde ich das nächste Mal auch so viel Glück haben?


  Ich sah Gio vor mir sitzen, dessen Gesichtszüge angespannt und gleichzeitig besorgt wirkten. Verwirrt bemerkte ich, dass ich mich noch immer nach ihm sehnte, nach einem liebevollen, zuversichtlichen Lächeln, einer zärtlichen Berührung, und gleichzeitig brodelte ungeheure Wut in mir über das, was er am Tag zuvor getan hatte.


  Gios Hand sank in seinen Schoß. »Bella…«


  »Nenn mich nicht bella!«, stoppte ich ihn schroff. »Was war das gestern? Sollte das so was wie ein romantisches Vorspiel werden?« Unwillkürlich presste ich bei der Erinnerung an seine Leibesvisitation die Schenkel wieder zusammen und verschränkte die Arme vor meiner Brust.


  »Hätte Tony es machen sollen? Oder wäre dir Dominik lieber gewesen?«, gab Gio zynisch zurück.


  Ich wandte den Kopf ab, starrte auf die Küchenfliesen. Meine Finger wurden kalt, und ich versuchte, sie an der Tasse zu wärmen. Warum musste er mir so wehtun? Ich hatte versucht, ihm zu vertrauen. Und was tat er?


  »Kirstin, ich wollte dich nie verletzen«, drang Gios Stimme nach einer Weile zu mir, versöhnlicher, weniger distanziert. »Für mich ist die Situation auch nicht einfach.«


  Ich hob den Blick wieder zu ihm. »Ging es dir tatsächlich um mich? Oder konntest du es nur nicht ertragen, wenn Dominik oder Tony mich angefasst hätten?«


  Natürlich erhielt ich keine Antwort auf meine Frage. »Warum wollt ihr mir helfen?«


  »Weil wir…« Er zögerte. »Weil ich nicht ganz unschuldig an deiner Situation bin.«


  Ich zog fragend die Augenbrauen hoch.


  »Durch mich ist die Organisation erst auf dich aufmerksam geworden. Vor zwei Jahren habe ich dich zum ersten Mal gesehen. Du warst bei Annabella. Ihr habt im Hinterhof vor ihrer Wohnung gesessen und Kaffee getrunken. Das heißt, sie hat die Brühe getrunken, und du hast sie heimlich weggekippt«, begann Gio zu erzählen. »Du hast mir gefallen, und ich begann, ein paar Nachforschungen über dich anzustellen. Erst nur sporadisch.


  Dann fiel mir vor gut einem Jahr auf, dass du im Milieu recherchierst. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich deine Verkleidung durchschaut hatte. Wir waren damals an Wenner dran und stellten fest, dass du ihn und seine Leute ebenfalls unter die Lupe genommen hattest. Wir dachten erst, du wärst eine verdeckte Ermittlerin, und überlegten, ob wir über dich unsere Informationen ans LKA weiterleiten könnten. Kevin hat versucht, beim LKA Infos über dich zu bekommen, aber die kannten dich nicht.


  Ich fand heraus, dass du in dieser Computerfirma arbeitest und habe Dominik auf dich angesetzt. Er hat sich angesehen, wie du arbeitest, und war ganz begeistert. Er sucht schon lange jemanden, der ihn in diesen IT-Arbeiten unterstützt, und wir kamen zu dem Schluss, dass wir dich anheuern sollten. Ich fand das eine optimale Lösung. Du hättest dich mit deinem IT-Know-how in unsere Organisation einbringen können. Wir hätten zusammengearbeitet, und wir beide, na ja, wir hätten…« Er verstummte.


  »Wir hätten was?«


  »Wir hätten zusammen sein können.«


  »Du wusstest doch gar nicht, ob ich dich mag.« Verständnislos sah ich ihn an.


  Er erwiderte meinen Blick ratlos. »Das weiß ich jetzt auch noch nicht.«


  Ich konnte ihm nicht sagen, was ich für ihn empfand. Ich war mir selbst nicht mehr sicher.


  »Wie auch immer.« Er senkte die Lider, strich über die Zeitung vor ihm auf dem Tisch. »Und dann versuchst du, Wenner abzuknallen. Die Sache mit dem Hund… das waren wir.«


  Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Ungläubig öffnete ich den Mund. Ich hätte ihm gern eine passende Antwort an den Kopf geworfen, aber mir fehlten die Worte.


  »Es war anders geplant. Wir hätten dich ruckzuck aus der Gefahrenzone gehabt, aber du…« Er hob den Blick, und ich meinte Verzweiflung in seinen Augen zu lesen. »Du schießt einfach trotzdem auf den Kerl. Und dann lief nichts mehr wie geplant…«


  »Ihr… du… du warst das mit diesem verfluchten Köter?«


  »Ich wollte nicht, dass du zur Mörderin wirst«, suchte Gio nach Verständnis. »Und außerdem war dein Plan völlig unprofessionell und nicht zu Ende gedacht. Es wäre so oder so schiefgegangen. Hätten wir nicht reagiert, hätten dich entweder Wenners Leute geschnappt, oder du wärst jetzt im Gefängnis.«


  »Ja und?«, blaffte ich ihn an.


  Ich zuckte zurück, als Gio unerwartet aufsprang. Er stampfte zum Fenster, blieb dort mit dem Rücken zu mir stehen, kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Kirstin, kapierst du das nicht? Ich wollte weder, dass dir das eine noch das andere passiert, und ich musste dich irgendwie von diesem Weg abbringen, den du gehen wolltest.«


  »Dafür ist es schon lange zu spät. Ich habe meinen Vater…«


  »Nein«, sagte er energisch und wandte sich wieder zu mir um. »Zum einen ist gar nicht sicher, ob es tatsächlich das Zeug war, was du ihm in den Kaffee gekippt hast, und zum anderen war es kein geplanter, kaltblütiger Mord. Du warst ein Kind! Du hattest Angst. Er hat dich geschlagen. Er hat dir die Knochen gebrochen. Er wollte sich an dir vergehen.«


  »Trotzdem!«


  »Nein. Es war Notwehr.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe, sah meinen Vater in unserer Küche sitzen. Das schmierige Unterhemd. Unrasiert, schnaufend, den Blick voller Gier auf mich gerichtet. Ich sah das Fläschchen im Schrank meiner Pflegemutter. Meine Augen wurden feucht.


  »Wir haben sehr gute Psychologen in unserem Team…«


  »Was soll das heißen?« Ich funkelte ihn zornig an. Hielt er mich für eine Psychopathin?


  »Das, was ich sage. Du hast in deiner Kindheit ein Trauma erlebt. Du musst das verarbeiten. Und unsere Psychologen können dir dabei helfen.«


  »Bisher kam ich sehr gut ohne Hilfe klar.«


  »Das sehe ich aber anders. Und Tony auch.«


  Ich hatte das Gefühl, in einem abstürzenden Fahrstuhl zu stehen. »Wem hast du alles davon erzählt?«, fragte ich tonlos.


  »Tony hat mich angesprochen. Nach dem Überfall auf dich hat er sich deine Krankenakte angesehen. Die vielen alten Verletzungen…«


  »Verdammt, ihr müsst alles ganz genau wissen, was? Das war vor achtzehn Jahren! Es ist vorbei. Es ist vergessen. Ich will nicht, dass jeder weiß, was…« Meine Stimme brach. Ich sah zur Decke, rang nach Luft.


  »Wenn es vorbei wäre, wärst du nicht so wütend.«


  »Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun!«


  »O doch, das hat es.«


  »Nein!« Ich ballte die Hände zu Fäusten. Was war aus meinem sicheren Kokon geworden, den ich in all den Jahren um mich herum gewoben hatte? Jetzt wurde alles an die Oberfläche gezerrt, was ich so sorgsam versteckt hatte. Meine Nerven waren nur noch seidene Spinnweben, die jeden Augenblick zu reißen drohten. »Verdammte Scheiße, ich will nicht, dass die halbe Welt…«


  »Nur Tony und ich wissen davon.«


  Er kehrte zurück an den Tisch, wollte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter legen. Ich stieß sie weg. Schweigend setzte er sich, wartete, bis ich wieder ruhiger wurde.


  Ich kämpfte mit mir. Ich musste mich irgendwie auf andere Gedanken bringen, weg aus der Vergangenheit. »Die Wohnung in der mittleren Etage, ist das so etwas wie die Zentrale der Organisation?«, lenkte ich unser Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Nein, nicht direkt. Manchmal nutze ich den Konferenzraum für meine Firma, für größere Kundenbesuche ist mein Büro unten zu klein. Das Büro, in dem du die Unterlagen gefunden hast, benutze ich, wenn ich in Ruhe arbeiten will. Normalerweise liegt da nichts offen herum. Aber ich musste vorgestern schnell reagieren, als ich dich mit der Waffe unten im Vorzimmer gesehen habe.«


  »Wieso hast du gewusst, dass ich im Vorzimmer war?«


  »Videoüberwachung. Das Haus ist komplett überwacht.«


  »Komplett? Alles?«


  Er nickte.


  Mir wurde heiß. »Auch hier… diese Wohnung?«


  Wieder ein Nicken.


  »Dein Schlafzimmer?«


  »Klar, dann hab ich was zum Gucken für schlechte Zeiten.« Er versuchte ein missglücktes Lächeln. »Keine Sorge, nur die untere und mittlere Etage, Garage, Eingänge und Außenfassade sind videoüberwacht. Das hier ist ›Private Area‹. Es gibt eine Alarmanlage, ein paar Bewegungsmelder, aber keine Ton- und Bildaufnahmen innerhalb der Wohnung.«


  »Ich hätte sonst eine Kopie verlangt.« Ich konnte sein Lächeln nicht erwidern. »Diese ganzen Notizen auf deinem Schreibtisch, was hatte das zu bedeuten?«


  »Ich war vor zwei Tagen mit Tony und Dominik verabredet. Wir wollten besprechen, wie wir dich in die Organisation eingliedern. Dazu musste ich eine Analyse erstellen, deine Stärken, deine Schwächen, Risiken, mögliche Einsatzfelder.«


  Das war also der »Papierkram«, von dem er gesprochen hatte.


  »Ich dachte, ich habe sechs Monate Probezeit?«, sagte ich– in Erinnerung an die seltsame Sitzung aus der ich vor einiger Zeit geflohen war– mit bitterem Sarkasmus.


  »Normalerweise ja, aber so wie sich die Dinge zwischen uns entwickelt hatten, verlangte Tony eine Zwischenstands-Analyse. Er hält dich für einen zu großen Risikofaktor.«


  »Ich denke, diese Meinung hat sich in den letzten zwei Tagen nicht wesentlich geändert«, gab ich selbstkritisch zu.


  »Na ja…«, entgegnete Gio vage.


  »Was ist mit Neil? Was habt ihr mit ihm vor?«


  »Nichts, wir haben ihn überprüft.«


  »Du weißt, wo er ist?«


  »Ja. War nicht besonders schwer, das herauszufinden.«


  Acht Jahre hatte ich nichts mehr von Neil gehört. Ich schluckte hart. »Wie geht es ihm?«


  »Er lebt auf einer Farm in der Nähe von Denver.«


  »Dann hat er sich seinen Traum erfüllt.« Wenigstens einer, der sein Glück gefunden hatte. Eine wehmütige Freude für ihn überkam mich. Eine eigene Farm. Das war sein größter Traum gewesen. Unser Traum.


  »Wohl kaum. Es ist nicht seine Farm.« Gio zögerte einen Moment. »Er hatte vor drei Jahren einen schweren Sturz bei einem Rodeo. Seine Ersparnisse gingen für Operationen drauf. Er hat ein steifes Bein.«


  »O nein.«


  »Er ist seit fünf Jahren verheiratet und hat zwei Kinder.«


  Verheiratet. Kinder. Die Gefühlsachterbahn schoss in voller Fahrt die Schienen herab. Ich musste mich ablenken, irgendetwas tun, etwas, was ganz normal war. Ich füllte Müsli und Milch in eine Schale und begann zu essen. Neil war Vergangenheit. Ich wollte nicht darüber nachdenken.


  Gio gab mir Zeit, meine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Was war mit Vivian?«


  Beinahe hätte ich das Müsli auf den Boden gespuckt. Zu unerwartet kam diese Frage. »Woher weißt du von Vivian?«


  »Nach dem Überfall auf dich habe ich die Kleidung gewaschen, die du getragen hattest. Der Zeitungsartikel war in deiner Hosentasche«, erklärte er. »Ich weiß, dass sie die Tochter deiner Pflegeeltern war, aber als du bei ihnen gelebt hast, war sie noch ein Baby. Soweit ich das beurteilen kann, hattest du keinen Kontakt mehr zu deinen Pflegeeltern, nachdem du wieder zu deinen Eltern musstest.«


  Das stimmte. Mein Blick schweifte zurück, und eine traurige Zärtlichkeit stieg bei der Erinnerung in mir hoch. Vivian war noch nicht einmal ein Jahr alt gewesen, als ich zu meinen Pflegeeltern kam. Manchmal war ich nachts aufgestanden, hatte mich an ihr Bett geschlichen und ihr beim Schlafen zugesehen. Damals hatte ich mir gewünscht, sie wäre meine kleine Schwester und ich könnte bei ihr bleiben. Bei ihr und ihren Eltern. »Ich… ich hatte ihr versprochen, auf sie aufzupassen.«


  Ich schluckte hart. Ich hatte ihr versprochen, auf sie aufzupassen, und jetzt war sie tot. Unter Drogen gesetzt, vergewaltigt, umgebracht. Das Gefühl, versagt zu haben, dass ich ihr nicht hatte helfen können, schnürte mir die Kehle zu. »Im Sommer hätte sie ihr Abitur gemacht. Sie wollte Meeresbiologin werden… Ich wollte, dass Diego dafür bezahlt.«


  Gio hob erstaunt die Augenbrauen. »Hast du Beweise, dass er es war?«


  »Nein…«, entgegnete ich zögernd.


  »Hast du nie daran gedacht, dass es jemand anderes gewesen sein könnte?«


  »Alles deutet auf ihn hin. Sie ist mit ihm gesehen worden, dann die Drogen, die Vergewaltigung, die Verletzungen…«


  »Nein, die Verletzungen trugen definitiv nicht Diegos Handschrift«, beharrte Gio.


  »Aber wer…« Ich las die Antwort in seinem Gesicht, riss ungläubig die Augen auf. Ich sah die Fotos von Lucy vor mir. Schläge, Elektroschocker, Zigarettenstummel… Gio hatte es mir mit dem Zeitungsbericht über Lucy an den Kopf geworfen. Hatte Lanfer auch Vivian so brutal gequält? Bisher hatte ich gedacht, sie wäre an einer Überdosis K.o.-Tropfen gestorben. Von einem Martyrium vor ihrem Tod hatte ich nichts geahnt.


  »Bist du sicher?« Ich sah Gio flehentlich an. Bitte sag, dass das nicht wahr ist.


  »Diego hatte sicherlich eine Menge üble Sachen auf seiner Liste, aber in diesem Fall war er vermutlich unbeteiligt.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Gründliche Recherche.« Der Tadel in seiner Stimme war nicht zu überhören. Auch wenn ich mit meinem Versuch, ihn zu vergiften, keinen Unschuldigen getroffen hätte, hatte Gio mit seiner Kritik sicherlich nicht unrecht. Ich versuchte erst gar nicht, mein Handeln zu rechtfertigen.


  »Was ich nicht verstehe ist, warum du versucht hast, Wenner aus dem Weg zu räumen, wenn doch Diego dein eigentliches Ziel war?«


  »Über Diego bin ich auf die Machenschaften von Wenner aufmerksam geworden. Er ist ein noch viel übleres Schwein als Diego. Spielt den biederen Geschäftsmann, aber weißt du, was in seinen Clubs mit den Mädchen gemacht wird?«


  Gio nickte ernst. Natürlich wusste er es. Er hatte ja auch mit seinen Leuten in Wenners Milieu geschnüffelt.


  Irgendwo klingelte mein Handy. Gio ging ins Schlafzimmer und kehrte mit dem Telefon zurück. Das Gespräch war bereits auf meinen Anrufbeantworter umgeleitet worden. Der Anrufer hatte keine Nachricht hinterlassen. Er hielt mir das Display hin. »Wessen Nummer ist das?«


  Ich schwieg.


  Er schnaubte ärgerlich. »Ich find’s auch so raus.« Das Handy verschwand in seiner Hosentasche.


  »Das ist mein Telefon«, protestierte ich.


  »Ich weiß.«


  »Was soll der Scheiß? Vor zwanzig Minuten hast du gesagt, ich sei ein freier Mensch.«


  »Bist du immer noch.« Er sah mich an, als warte er darauf, dass ich aufstehen und das Zimmer verlassen würde. Als ich sitzen blieb, nahm er das Handy wieder hervor. »Wer hat dich angerufen?«


  Ich starrte ihn wütend an. Er drückte die Rückruftaste, stellte den Lautsprecher ein.


  »Hey Süße, hab ich dich gew–«, erklang nach dem zweiten Klingeln Kais Stimme. Gio drückte das Gespräch weg.


  »Der Türsteher. Hätte ich mir eigentlich denken können. Was hast du ihm von uns erzählt?«


  »Nichts«, erwiderte ich grantig. Die Melodie meines Handys erklang erneut. Gio hielt mir das Telefon hin. »Für dich, Süße.« Er drückte auf die Taste, um das Gespräch entgegenzunehmen, und stellte den Lautsprecher wieder ein.


  »Hey, Lilly, was isch’n da los bei dir?«, kam es verwirrt vom anderen Ende.


  »’tschuldige. Ich ähm…«


  »Pennst wohl noch, was?«


  »Hm, ja…« Ich warf Gio einen finsteren Blick zu.


  »Ich denke, ich habe die Infos, die du…«, berichtete Kai, im Hintergrund raschelte Papier.


  »Nicht am Telefon«, unterbrach ich ihn schnell. »Können wir uns treffen?«


  Zwischen Gios Augen erschien eine zornige Falte.


  »Ich wollt’ jetzt erst mal ’ne Runde pennen, komm gerade erst vom Club.«


  »Kein Problem… gleiche Zeit wie letztes Mal, Treffpunkt wie immer?«


  Kai zögerte. »Alles klar bei dir, Süße?«


  »Ja… ja, alles in Ordnung. Wir sehen uns.«


  Gio drückte auf die rote Taste. »Was für Informationen?«


  Ich sah ihn nur stumm an.


  »Welche Zeit? Welcher Treffpunkt?«


  Ich schwieg weiter.


  Gios Faust landete krachend auf dem Küchentisch. »Verflucht noch mal, Kirstin, ich will dir helfen! Ich bin auf deiner Seite. Warum verstehst du das nicht endlich?«, schrie er mich an.


  Unwillkürlich hatte ich schützend die Hände vor mein Gesicht gehoben, so, wie ich es als Kind getan hatte, wenn mein Vater betrunken auf mich einschlug. Die Wut über meine Hilflosigkeit ließ mir erneut die Tränen in die Augen schießen. Ich hörte Gios schweren Atem neben mir, ließ langsam die Arme wieder sinken. Ich zitterte innerlich, war erschrocken über meine plötzliche Angst vor Gio und verzweifelt über die ausweglose Situation, in die ich mich hineinmanövriert hatte. Ich sah ihn an, den Mann, den ich liebte, dem ich mich hingegeben hatte und der mein Vertrauen missbraucht hatte und mich einsperrte.


  »Ich kann nicht mehr, Gio«, presste ich verzweifelt hervor. »Ich hab’s dir gestern schon gesagt. Ich pack das nicht mehr.« Ich stand auf.


  »Kirstin…« Er wollte mich zurückhalten, ich wich ihm aus und verließ die Küche.


  Ich ging ins Gästezimmer, suchte meine wenigen Kleidungsstücke zusammen. Ich hörte Gios Stimme aus dem Nebenzimmer, anscheinend telefonierte er. Ich versuchte gar nicht erst zu verstehen, über was und mit wem er sprach. Sorgfältig faltete ich meine T-Shirts und Jeans zusammen, wollte Ordnung schaffen, während in meinem Kopf ein heilloses Chaos herrschte. Geschirr klapperte in der Küche. Anscheinend räumte er die Spülmaschine ein. Dann erklangen Schritte aus dem Flur, kurz darauf stand Gio im Türrahmen. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Zarge, verschränkte die Arme und beobachtete mich.


  »Was hast du vor?«, hörte ich ihn fragen, als ich den Reißverschluss der Tasche zuzog. Die Wut aus seiner Stimme war verflogen.


  Ich konnte ihn nicht ansehen, stand über meine Tasche gebeugt, so konzentriert, als wäre das Schließen eines Reißverschlusses eine Lebensaufgabe.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete ich ehrlich.


  »Wenn…« Er räusperte sich. »Wenn ich dich bitte, nicht zu gehen,… würdest du bleiben?«


  Ich richtete mich auf, sah in sein vertrautes Gesicht, das wenig von der Selbstsicherheit widerspiegelte, die er sonst an den Tag legte.


  »Nicht, so lange ich nicht weiß, wer ihr seid.«


  Er löste sich vom Türrahmen, kam in den Raum und setzte sich auf die Bettkante. Mit der Rechten klopfte er auf das Laken neben sich. Zögernd folgte ich seiner Aufforderung.


  »Um dir deine größte Sorge zu nehmen: Wir sind keine Mafiaorganisation. Wir sind Profis auf unseren Gebieten. Dominik ist unser IT-Profi, ich mache Personenüberwachungen und bin der Spezialist für… hm… nennen wir es Hausdurchsuchungen– nur um ein paar Beispiele zu nennen. Aber wir sind weder bezahlte noch unbezahlte Killer. Bei uns gibt es keine Hinrichtungen oder Selbstjustiz.«


  Er sah kurz zu mir, bevor er weitersprach. »Was wir wollen, ist Gerechtigkeit. Es laufen so viele Schweine herum, die Kinder und Frauen verprügeln, vergewaltigen oder zur Prostitution zwingen, gewissenlose Typen, die die Menschenrechte mit Füßen treten, und der Staat steht dem machtlos gegenüber. Aber da erzähle ich dir ja nichts Neues. Das Problem ist, dass es oft keine handfesten Beweise gibt. Die Polizei hat zu wenig Personal, Opfer werden eingeschüchtert, es wird bestochen und korrumpiert. Dagegen wollen wir etwas tun. Auf unsere Weise. Unsere Vorgehensweise ist in den seltensten Fällen legal und meistens auch ziemlich gefährlich für uns. Wir sammeln Informationen und Beweise gegen die Täter, damit sie zur Rechenschaft gezogen werden können. Diese Informationen spielen wir der Polizei zu, oder, wenn gar nichts hilft, auch mal der Presse. Wir sorgen dafür, dass die richtigen Informationen an die richtigen Leute kommen. Wir haben gute Kontakte zur Polizei und wissen, an welchen Fällen die sich gerade die Zähne ausbeißen. Und wenn wir können, dann helfen wir. Dann besorgen wir die Beweise, um die Täter dingfest zu machen. Wir hacken uns in deren Computer ein, durchforsten Datenbanken, wir schleusen unsere Leute in ihre Banden, und wenn es sein muss, setzen wir sie unter Druck.«


  »Also seid ihr so etwas wie Vertrauensleute der Polizei«, resümierte ich.


  »Wie man’s nimmt. Wir lassen uns nicht auf bestimmte Personen oder Fälle ansetzen. Wir arbeiten auf eigene Kosten, auf eigenes Risiko. Die Polizei kennt weder unsere Namen noch unsere Identitäten. Kevin ist eine Ausnahme. Er war schon bei uns, bevor er in den Polizeidienst ging. Wir nehmen kein Geld für unsere Arbeit, von niemandem. Ich sagte dir ja damals schon, wir arbeiten quasi ehrenamtlich.« Er rang sich ein mühsames Lächeln ab, das schnell wieder verschwand. »In unserer Organisation kann sich jeder hundertprozentig auf den anderen verlassen. Es gibt keine Alleingänge. Dieses unbedingte Vertrauen ist genauso überlebenswichtig wie die Schweigepflicht, von der ich dir schon erzählt habe. Und wir bringen niemanden um. Niemals.«


  Ich versuchte zu erfassen, was Gio mir gerade erzählt hatte. Wäre es so gefährlich für ihn und seine Leute gewesen, wenn er mir diese Informationen schon früher gegeben hätte? Sie beschafften Informationen und Beweismaterial für die Polizei. Auf illegale Weise. Warum hatte er mir das nicht gesagt? Es hätte mir viele Ängste genommen, dessen war ich mir sicher.


  »Aber du hast mir nicht vertraut.« Es war keine Frage. Es war eine bittere Erkenntnis aus den Erfahrungen der letzten Tage.


  Er raufte sich durch die Haare, seufzte schwer. »Ich habe mir selbst nicht getraut. Meine Gefühle für dich… Ich war nicht objektiv und wusste einfach zu wenig über dich. Ich meine, du schießt kaltblütig auf einen Gangsterboss, steigst in ein Haus ein, um jemandem eine tödliche Droge in seinen Wodka zu mixen, und dann deine Mike-Hammer-Nummer in Hamburg! Da hast du mir richtig Angst gemacht.«


  Im Stillen musste ich zugeben, dass es nicht sehr vertrauenerweckend klang, was er mir da über mich erzählte.


  »Aber wenn ihr für die Polizei arbeitet, warum dann die Sorge, ich könnte bei denen über euch plaudern?«


  »Wir arbeiten nicht für die Polizei. Wir helfen denen nur ein bisschen. Aber unser Weg ist nicht legal. Niemand, verstehst du, niemand darf etwas über uns erfahren. Das ist der einzige Schutz, den wir haben. Meinst du, die Polizei drückt ein Auge zu, wenn ich in irgendwelche Wohnungen einsteige oder wir uns in fremde Datenbanken einhacken?«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht.«


  »Nein, das tun sie nicht. Außerdem findest du auch bei denen genug schwarze Schafe.«


  Irgendwie erschien mir das Ganze paradox, aber so war wohl unsere Gesellschaft.


  »Außerdem könntest du doch ebenso gut zu irgendeiner kriminellen Organisation gehören. Vielleicht sind wir irgendeinem Gangsterboss auf die Füße getreten, und der hat Wind von uns bekommen und dich auf uns angesetzt? Vielleicht bist du eine bezahlte Killerin?«


  Ich warf ihm einen empörten Seitenblick zu. »Jetzt mach mal halblang. Im Übrigen habt ihr mich angesprochen und nicht umgekehrt.«


  Gio nickte nachdenklich. »Jetzt weißt du, was wir tun. Ich konnte es dir nicht sagen. Ich dürfte es eigentlich auch jetzt nicht, es geht ja nicht nur um mich. Wenn ich mich blind ins Unglück stürze, ist das eine Sache, aber es stecken einfach so viele Menschen mit drin. Und du… du bist so unberechenbar. Auf der einen Seite so knallhart und brutal und dann wieder das eingeschüchterte Mädchen, das nachts bei mir in der Küche sitzt. Wir wissen nicht, wer du bist und wie du reagierst, wenn du richtig unter Druck gerätst.«


  »Soll das ein Witz sein? Ich steh seit Wochen unter Dauerstress, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  »Doch, irgendwie schon«, versuchte er eine lockere Bemerkung.


  Ich ging nicht darauf ein. Mir war nicht nach dummen Sprüchen.


  Gio streckte sich, legte den Kopf in den Nacken. »Mein Bruder hat recht. Wenn es um eine Frau geht, setzt bei mir der Verstand irgendwie aus.«


  »Hm«, machte ich und starrte auf meine Fußspitzen. Er hatte mir von der Organisation erzählt, und ich war genauso ratlos wie vorher.


  »Die Geste…« Ich machte eine Faust, fuhr mit dem Daumen an der Kehle vorbei. »Tonys Geste damals bei dem ersten Treffen. Was hatte das zu bedeuten?«


  »Das galt nicht dir… nicht direkt. Tony hat mir damit das Wort abgeschnitten. Du warst so flapsig. Er wollte verhindern, dass du noch mehr über uns erfährst.«


  »Und die Nummer auf der Karte, die du mir damals gegeben hast? Ist das meine Aktennummer in eurer Mitgliedskartei?«


  »Du hast es nicht bemerkt?«


  »Was?«


  »Dom ist echt gut.«


  »Was?« Ich wurde schon wieder ungeduldig.


  »In der Karte war ein Minisender. Wärst du damit zur Polizei gegangen oder zu wem auch immer, hätten wir das erkannt, und keiner von uns wäre in der Kneipe gewesen.«


  »Du verarscht mich gerade, oder?«


  »Du bist die IT-Fachfrau. Du solltest wissen, was heutzutage alles möglich ist.«


  Ich strich mir erschöpft durch die Haare. Ich sollte so vieles wissen, aber ich hatte das Gefühl, nicht einen logischen Gedanken fassen zu können.


  »Kirstin, bitte geh nicht. Ich will nicht, dass Lanfer dir das Gleiche antut, was er den anderen Frauen angetan hat. Lass dir von uns helfen.« Er unternahm erneut einen Versuch, mich in den Arm zu nehmen, aber ich wandte mich von ihm ab. Zu präsent war noch die Erinnerung an seine brutale Leibesvisitation. Ich schloss die Augen. »Ich bin so verflucht müde.«


  »Du triffst dich im Rosensteinpark mit diesem Kai, oder?«


  Ich fragte gar nicht erst, woher er von unserem Treffpunkt wusste, nickte stumm.


  »Wann?«


  »Um drei.«


  »Dann hast du noch mindestens fünf Stunden Zeit, um dich auszuruhen.« Er stand auf. »Versuch, ein wenig zu schlafen.«


  Ich zog mich aus und verkroch mich unter die Decke. Obwohl ich völlig erschöpft war, fand ich keinen Schlaf. Es war warm im Zimmer und dennoch fror ich. Ich starrte an die Decke des Gästezimmers, ließ meinen Blick über das Regal mit den ungelesenen Büchern und den Kleiderschrank gleiten, blieb an einem Bild mit einer südländischen Landschaft hängen. Wie war ich nur hierhergekommen?


  In den ersten zwölf Lebensjahren hatte ich immer nur Angst vor meinem prügelnden und grapschenden Vater. Vielleicht hätte ich eine Chance gehabt, wenn ich in meiner Pflegefamilie hätte bleiben dürfen. Aber so musste ich mich gegen meinen Vater wehren, und leider wurde es nicht besser, nachdem es ihn nicht mehr gab. Ich war auf mich allein gestellt, trieb mich herum, begann zu stehlen.


  Mit vierzehn stieg ich das erste Mal in eine fremde Wohnung ein. Ein Kinderspiel. Es war Sommer. Die Bewohnerin war zum Bäcker gegangen und hatte die Terrassentür offen gelassen. Ich spazierte einfach hinein und nahm mir, was ich wollte. Später lernte ich von einem Junkie, wie man mit einem Dietrich umgeht.


  Ich hatte keine wahren Freunde. In der Schule war ich eine Außenseiterin, auf der Straße war sich jeder selbst der Nächste. Vielleicht ließ ich auch einfach niemanden an mich ran.


  Erst mit Annabella wurde es etwas besser. Vor ihr hatte ich Respekt, und sie respektierte mich. Sie hat mich nie geschlagen, nicht einmal Prügel angedroht. Wir machten einen Deal. Sie ließ mich bei sich wohnen, und ich ging dafür wieder regelmäßig zur Schule. Ich musste eine Klasse wiederholen, schaffte es dann aber bis zum Abitur. Meiner Mutter drohte ich mit Schlägen, wenn sie mich von Annabella wegholen wollte.


  Zum Abi schenkte mir Annabella das Ticket nach Denver. Sie wusste, dass ich nach Amerika wollte. Die USA erschienen mir damals wie das Paradies, der einzige Ort, an dem ich ohne meine verfluchte Vergangenheit ein neuer Mensch werden konnte. Bei unserem Abschied weinte Annabella. Es war das einzige Mal, dass ich sie weinen sah.


  Zwei Jahre später stand ich wieder vor ihrer Tür. Sie fragte nichts, sondern half mir, eine kleine Wohnung zu finden, und überredete mich zu einem Studium an der Berufsakademie. Sie tat alles, um mich auf den richtigen Weg zu bringen. Und dann fand die Polizei Vivians Leiche.


  »Ich habe ein paar meiner Leute im Park positioniert.« Gio hatte mich geweckt und nötigte mich, ein paar Spaghetti zu essen. Appetitlos stocherte ich im Essen herum.


  Nachdem ich nicht auf seine Ansage reagierte, fügte er hinzu: »Ich werde dich begleiten.«


  »Kai wird nicht begeistert sein, dich wiederzusehen«, erinnerte ich ihn an seine letzte Begegnung mit meinem Informanten.


  »Ich halte mich im Hintergrund. Er wird mich gar nicht bemerken.«


  Ich legte die Gabel zur Seite. »Aussichtslos zu sagen, dass ich allein gehen will, oder?«


  Er zog mein Handy aus seiner Tasche und schob es über den Tisch. »Ja.«
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  Letztendlich spielte es für mich keine Rolle, dass Gio mich nicht allein gehen ließ. Er wusste, dass Kai mein Informant war– was sonst hätte ich noch vor ihm verbergen sollen? Er begleitete mich bis zum Schloss Rosenstein und instruierte mich dabei, welchen Weg ich zurückgehen sollte. Als ich die letzten paar Meter ohne ihn durch den Park ging, fragte ich mich, hinter welchen der unauffälligen Gesichter seine Leute steckten. Ich fühlte mich von allen Seiten beobachtet.


  Kai wartete bereits an unserem Treffpunkt. Er lag mit dem Rücken auf einer Steinbank und ließ sich von der Sonne wärmen. Das rote Muskelshirt brachte seinen solariumgebräunten, durchtrainierten Oberkörper zur Geltung. Um seinen Hals hing eine dünne goldene Kette mit einem Kreuz. Ich stellte mich so neben die Bank, dass mein Körper einen Schatten auf sein Gesicht warf. Er öffnete die Augen und lächelte mich an.


  »Da biste ja, Süße.«


  »Nenn mich nicht Süße«, bat ich ihn.


  Er richtete sich auf. »Wie soll ich dich dann nennen? Lilly isch ja offensichtlich so falsch wie die blonden Haare.«


  »Ich…« Sollte ich ihm meinen Namen verraten? Unsicher kaute ich an meiner Unterlippe. »Ich weiß es nicht.«


  »Also bleibt’s bei ›Süße‹.« Er grinste breit und deutete mit einem Kopfnicken auf den Platz neben sich. Ich setzte mich.


  »Du hast gesagt, du hast was für mich?«


  »Immer so geschäftlich.« Er zog eine Packung Zigaretten hervor, hielt sie mir hin. Ich schüttelte den Kopf.


  »Was’n los, Süße?«, fragte er, während er sich eine Zigarette anzündete. Er sah zu mir. »Entspann dich mal ein bissle. Du sitzt hier, als wärscht du auf der Flucht.«


  Ich rang mir mühsam ein Lächeln ab. »Bin ich auch.«


  »Hm.« Er nahm einen tiefen Lungenzug, blies den Qualm in die Luft. Mit der freien Hand griff er nach meiner. Im Reflex wollte ich die Hand zurückziehen, als ich merkte, dass er einen Zettel darin versteckt hielt. Er beugte sich zu meinem Ohr. »Das isch die aktuelle Adresse von deinem Freund und die Namen von ein paar Clubs, in denen er sich häufig rumtreibt.« Er hauchte mir einen Kuss zwischen Wange und Ohrläppchen, lehnte sich wieder zurück und rauchte.


  »Kennst du einen Quirin?«, fragte er.


  Mir blieb fast das Herz stehen. »Quirin?«


  »So ein kleiner Typ, Hamburger Dialekt, gebrochene Nase, jede Menge Tattoos.«


  »Was ist mit dem?«


  »Hat sich gestern mit deinem Freund getroffen. Und weil doch letztens schon so’n paar Hamburger Schläger nach dir gesucht haben…«


  »Scheiße«, entfuhr es mir. Ich starrte zum Himmel, atmete tief durch. Ich musste die Nerven behalten. Mir fiel siedend heiß ein, dass wir Quirins Vater versprochen hatten, dass ich die Anzeige gegen seine Leute zurückziehen würde.


  »Hat der mit deinem Ärger zu tun?«, erkundigte sich Kai.


  »Nein«, beeilte ich mich zu sagen. Ich stand auf.


  »Ich kann den Zwerg mal a bissle aufmischen, wenn du…«


  »Nein!« Das hätte mir gerade noch gefehlt. »Lass ihn in Ruhe.«


  »Okay, okay.« Kai sah verwundert zu mir hoch. Ein paar graue Wolken zogen über unsere Köpfe hinweg. »Willsch’ schon gehen?«


  Ich nickte.


  »Kann ich noch was für dich tun?« Er schnippte die Zigarette in den Schotter.


  »Nein, halt dich lieber aus der Geschichte raus.«


  »Lanfer isch ’ne Ratte. Lass die Finger von dem.«


  »Ich krieg das schon hin.« Ich versuchte zuversichtlich zu lächeln. »Danke, für deine Hilfe.«


  Er erwiderte mein Lächeln, neigte den Kopf ein Stück zur Seite und tippte mit dem Zeigefinger auf seine frisch rasierte Wange. Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Seine Haut roch nach Sonne und Moschus. Ich dachte an Gio, an den Abend, als er auf der Brücke dicht hinter mir gestanden hatte. Die Angst, die ich gehabt hatte und die seither ein ständig wiederkehrender Begleiter geworden war.


  Kais Augen strahlten mich an. »Das isch ja mal ein Anfang, Süße.«


  »Mach dir keine falschen Hoffnungen.«


  Gio hatte mir gesagt, ich solle zügig wieder zurück zu seinem Wagen gehen, aber ich war zu aufgewühlt. Ich lief um das Schloss herum, hinter dessen Fenstern sich das Naturkundemuseum befand. Ob Gios Leute mich von dort aus beobachtet hatten? Ich blieb auf der Rückseite des Gebäudes stehen. Die Schläger aus seiner Truppe reichten Khan nicht. Jetzt hatte er seinen Sohn geschickt, und der war ganz bestimmt nicht gut auf mich zu sprechen.


  »Lass uns gehen.«


  Ich schrak zusammen, als ich Gios Stimme neben mir hörte. Er berührte meinen Ellenbogen und drängte mich vorwärts.


  »Nette Nummer. Wie ’ne Nutte, die ihrem Zuhälter seinen Anteil bringt. Wir hätten dich besser stylen sollen«, kommentierte er mein Zusammentreffen mit Kai.


  »Du hast immer so reizende Vergleiche für mich«, gab ich zurück. Von Mike Hammer zur Prostituierten. Vielleicht sollte ich ihm doch wieder erlauben, mich bella zu nennen, dachte ich missmutig.


  »Lanfers Adresse hätte ich dir auch geben können.«


  Ich blieb stehen. »Woher weißt du…«


  Gio stoppte ebenfalls und drehte sich zu mir um. »Was denkst du wohl? Können wir bitte weitergehen?«


  Er setzte sich wieder in Bewegung.


  »Was ist mit Quirin? Wir haben…«


  »Ist längst schon erledigt.«


  Ich lief hinter ihm her. »Was heißt das?«


  »Dass ich mich drum gekümmert habe. Offiziell haben wir einen Vergleich ausgehandelt. Komm jetzt. Da zieht ein Gewitter auf.« Er deutete zum Himmel, an dem sich mittlerweile dicke Regenwolken zusammengeschoben hatten.


  Schweigend gingen wir zu seinem Wagen. Einzelne schwere Regentropfen klatschten bereits vor uns auf den Weg. Das gewittrige Licht gab der Umgebung eine unwirkliche Schärfe. In der Ferne grollte der erste Donner.


  Gio hatte den Wagen in einer Seitenstraße geparkt. Er ging zur Beifahrertür, blieb vor mir stehen.


  Ich sah zu ihm auf, entdeckte einen kleinen Sender in seinem linken Ohr. »Du hast mein Handy verwanzt, oder?«


  Auf seinem Gesicht erschien ein leichtes Lächeln, das an einen Lausbuben erinnerte, der verbotenerweise vom Plätzchenteig genascht hatte. »Vielleicht.«


  Ich mochte dieses Lächeln, spürte kleine Schmetterlinge in meinem Bauch, die mit leichtem Flügelschlag einen Flugversuch starteten.


  Er strich zärtlich über meine Wange. Dieses Mal stieß ich ihn nicht zurück. Sein Blick veränderte sich, wurde weicher, zärtlicher.


  »Sei bellissima«, flüsterte er mir zu. Ich sah ihm in die Augen und war mir nicht sicher, ob es die Spannung zwischen uns war oder die von Elektrizität geladene Gewitterluft, die mir den Atem nahm. Über uns ertönte ein lauter Donnerschlag.


  Im gleichen Augenblick fand ich mich auf dem Boden wieder. Gio lag über mir. Die Arme hatte er schützend um meinen Kopf gelegt. Um uns herum hörte ich aufgeregte Stimmen, gleichzeitig das Aufheulen eines Motors und das Quietschen von Reifen.


  »Merda!« Er richtete sich auf, setzte sich mit dem Rücken gegen das Hinterrad auf den Boden und zog mich dicht an sich.


  »Was ist passiert?«


  »Er hat auf dich geschossen.«


  »Was?« Ich hatte keinen Schuss gehört. Aber es war auch alles so schnell gegangen. Er musste einen Schalldämpfer benutzt haben. Oder war es kein Donner gewesen, den ich gehört hatte?


  Gio schob den zerfetzten Ärmel seines T-Shirts hoch. Ein blutiger Kratzer war auf seinem Oberarm. Die Kugel hatte ihn gestreift. Er schloss die Augen und stieß geräuschvoll die Luft aus den Lungen. »Wenigstens hat er das Tattoo nicht getroffen.«


  Seine Sorgen wollte ich haben! »Ist er da noch irgendwo?« Ich wagte nicht, um das schützende Auto herum zu gucken.


  »Dom?«, erwiderte Gio statt einer Antwort. Er lauschte auf den Sender in seinem Ohr, sah zur Seite, wenige Sekunden später stand Dominik vor uns.


  »Nice to see you again«, begrüßte er mich und streckte mir die Hand entgegen.


  »Woher wusste er, wo er dich finden kann?«, überlegte Gio laut. Wir saßen in seinem Wohnzimmer. Ich hatte mich auf das Sofa verkrümelt, während Dominik und Gio in den Sesseln mir gegenüber Platz genommen hatten.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat er dein Haus beobachtet und uns dann verfolgt?«, mutmaßte ich.


  »Nein, das hätte ich bemerkt.«


  Dominik sah mich nachdenklich an. »What happened to your face?«


  »Was meinst du?« Ich tastete über mein Gesicht.


  »Die Verletzung auf deiner Wange. Die ist nicht von vorhin.«


  Ich spürte die Kratzer, die Lanfers Schläge hinterlassen hatten, unter meinen Fingern. Das Blut stieg mir ins Gesicht. Gios Augen waren abwartend auf mich gerichtet. Ihm hatte ich die Antwort auf diese Frage bisher verweigert.


  »Ich… ähm…« Nur ungern wollte ich meine Nachlässigkeit vom Vortag zugeben und war versucht, den beiden Männern ein Märchen aufzutischen. Andererseits war es vielleicht nicht ganz unwesentlich, dass Lanfer mich gute vierundzwanzig Stunden zuvor schon einmal beinahe erwischt hatte. Mir wurde heiß. Zweimal hatte Lanfer mir aufgelauert, und jedes Mal hatte ich mich kurz zuvor mit meinem Informanten getroffen. Die Begegnung in der U-Bahn war kein Zufall.


  »Don’t be shy«, ermunterte Dominik mich zu reden.


  Stammelnd erzählte ich von der Begegnung in der U-Bahn, während Gios Blick sich mit jedem Wort, das ich sagte, mehr verdunkelte.


  »Es wäre schön gewesen, wenn du mir von dieser Begegnung etwas früher erzählt hättest«, kam es ungehalten von ihm, nachdem ich geendet hatte.


  »Kai würde mich niemals verraten«, versuchte ich eine schwache Verteidigung.


  »Er muss dich auch nicht verraten. Dein süßer Kai ist nämlich kein Meisterschnüffler, sondern Türsteher und der Mann fürs Grobe. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie unauffällig er sich nach Lanfer umgehört hat. Lanfer kriegt das mit und fragt sich, wer denn wohl dahintersteckt. Also klemmt er sich an Kais Fersen. Und schon bekommt er dich auf dem Silbertablett serviert. Und dieser simple Trick funktioniert sogar gleich zwei Mal direkt hintereinander. Bravo.« Gio klatschte beifällig in die Hände.


  »Kannst du dir deinen Scheiß-Sarkasmus mal sparen?«, fuhr ich ihn an. »Ich hab mittlerweile kapiert, dass du der einzige Übermensch auf dieser Welt bist, der immer alles richtig macht. Sorry, kann nicht jeder so perfekt sein, wie du.«


  Gio öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Wutschnaubend starrten wir uns an.


  Dominiks Blick wanderte abwartend zwischen uns hin und her.


  »Well…« Er räusperte sich. »What about coffee?«


  Gio beendete unseren stummen Kampf und sah zu ihm. »Ja, keine schlechte Idee.« Er stand auf und ging in die Küche.


  Dominiks Augen waren bei mir hängen geblieben und taxierten mich. Ich versuchte, ihm standzuhalten und musterte ihn ebenso. Wie bei unserer ersten Begegnung trug er einen gut sitzenden grauen Anzug. Die Anzugjacke hatte er bei unserer Ankunft in Gios Wohnung über die Rücklehne eines Stuhls am Esstisch gehängt und die Ärmel des Hemdes hochgekrempelt. Sie gaben den Blick auf zwei gut trainierte, sehnige Unterarme frei.


  Er machte einen entspannten Eindruck, aber sein Blick war hellwach, schien jede Regung in meinem Gesicht wahrzunehmen. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging. Wer war dieser Mann? Ein Spion, war mir damals in den Sinn gekommen, und so intensiv, wie er mich gerade beobachtete, hatte ich das Gefühl, mit dieser Vermutung nicht ganz falsch zu liegen.


  »Warum bist du hier? Ich dachte, du lebst in Manchester?«, fragte ich, um sein wortloses Taxieren zu durchbrechen.


  »Leben ist zu viel gesagt. Ich arbeite zurzeit in Manchester.«


  »Aha. Und wo lebst du?«


  »Mal hier, mal da.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Noch so einer, der keine Frage konkret beantworten konnte. »Warum bist du jetzt hier?«


  »Gio rief mich vor zwei Tagen an, weil er ein Schäfchen verloren hatte.« Er deutete ein schiefes Lächeln an.


  »Und das Schaf bin ich, ja?« Seinen Vergleich fand ich überhaupt nicht lustig.


  »So, wie du es sagst, klingt es irgendwie negativ.«


  Ich schnaufte abfällig.


  »Darling«, Dominik beugte sich vor, stützte die Unterarme auf seine Oberschenkel, seine Augen noch immer aufmerksam auf mich gerichtet. »Gio ist nicht perfekt. Niemand ist perfekt. Und ich finde, du hältst dich recht gut dafür, dass man gerade auf dich geschossen hat.«


  Ich hatte den Gedanken an den Schuss verdrängt. Im Nachhinein erschien es mir so irreal, als hätte ich es nicht wirklich erlebt. Ich hatte den Schuss ja nicht einmal gehört, und er hatte auch nicht mich getroffen, sondern Gio. Kam das daher, weil er mich zu Boden gerissen hatte? Oder war Lanfer ein solch schlechter Schütze?


  »Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich und stellte ärgerlich fest, dass meine Stimme unsicher klang. Warum ließ ich mich von ihm einschüchtern? Noch vor kurzem hatte ich ihn sehr sympathisch gefunden. Er war ein Wahnsinns-Computergenie. Es hatte Spaß gemacht, mit ihm zusammenzuarbeiten.


  »Warum hat er Gio getroffen und nicht dich?«


  Der Blick, mit dem er mich dabei bedachte, ließ mich schwindelig werden.


  »Du…« Ich blinzelte, um den Schreck aus meinem Gesicht zu vertreiben. »Du denkst doch nicht etwa, ich… dass das alles…«


  Er zuckte kaum merklich mit den Augenbrauen.


  »Sag mal, spinnst du denn total?«, schrie ich ihn an.


  »Was ist denn jetzt los?« Gio kam herein, stellte Espresso und Cappuccino auf den Tisch.


  Dominik sah mich mit regloser Miene an. »Well, maybe no more coffee for the lady.«


  Ich stieß die Luft durch die Nase, wie ein feuerspeiender Drache. Nur mit Mühe hielt ich mich davon ab, ihm das Tablett samt Heißgetränken um die Ohren zu schlagen. Es war unglaublich, was Dominik mir stillschweigend vorwarf.


  »Er denkt, ich habe das Ganze inszeniert, um dich erschießen zu lassen«, klärte ich Gio auf.


  »Das habe ich so nicht gesagt«, kam es von Dominik. Noch immer glich sein Gesicht einer undurchdringlichen Maske.


  Gios Mundwinkel schoben sich zu einem ungläubigem Staunen nach oben. »O-kay.« Er ließ sich in den Sessel fallen. »Dom, nenn mir einen einzigen Grund, warum sie das tun sollte.«


  Er zuckte die Achseln. »Du kennst sie besser als ich.«


  »Ganz genau, und es gibt keinen Grund. Lanfer ist nervös. Die Aktion heute war unüberlegt. Ich glaube nicht einmal, dass er den Schuss wirklich geplant hatte. Es war viel zu riskant und dilettantisch.«


  »Immerhin hat er dich beinahe getroffen.«


  Gio schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund, mit dieser These bist du wirklich komplett auf dem Holzweg.«


  Dominik hob entschuldigend beide Hände in meine Richtung. »Sorry.«


  »Das kannst du dir sonst wohin stecken«, erwiderte ich zornig.


  Die Türklingel unterbrach uns. Gio erhob sich wieder, klopfte Dominik im Vorübergehen auf die Schulter. »Da hast du was gutzumachen. Sie ist ziemlich nachtragend.«


  Ich vermied es, Dominik anzusehen, brütete stumm vor mich hin. Warum hatte der Schuss Gio getroffen und nicht mich? Vielleicht war seine Frage nicht ganz unberechtigt? Was wäre passiert, wenn Gio nicht über Funk mit seinen Leuten in Kontakt gewesen wäre? Wenn Dominik ihm nicht rechtzeitig ins Ohr gebrüllt hätte, wir sollten in Deckung gehen, als er den Mann in dem dunklen MX5 entdeckte? Der Gedanke, dass die Situation ganz anders hätte enden können, schnürte mir die Kehle zu.


  »Tag zusammen«, begrüßte uns Tony. Er blieb im Raum stehen, hielt Gio zurück, der sich wieder zu uns setzen wollte. »Zeig mal deinen Arm.«


  »Wozu? Alles in Ordnung«, wehrte dieser ab.


  »Ich will mir die Wunde ansehen.«


  »Da ist schon Jod drauf und ein Pflaster.«


  »Bin ich der Arzt oder du? Ich will mir das angucken. Nicht dass es sich noch entzündet. Hemd aus und hinsetzen.« Er deutete auf einen Stuhl am Esstisch.


  »Versau mir nicht mein Jackett«, mahnte Dominik.


  Widerwillig gehorchte Gio. Tony begutachtete die Wunde, tupfte hier und da ein wenig herum und legte einen Wundverband an.


  »Du hast Glück gehabt. Ist wirklich nur ein Streifschuss gewesen.«


  Gio zog sein Hemd wieder an.


  »Okay, und jetzt zu dir«, wandte Tony sich an mich. »Schön dich lebendig wiederzusehen.«


  »Sehr witzig«, entgegnete ich gereizt.


  »Das meinte ich ernst. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Fragt sich nur, um wen, dachte ich noch immer misstrauisch.


  »Komm her, setz dich da hin.«


  »Wozu? Mir ist nichts passiert.«


  »Auf dich wurde geschossen, du stehst unter Schock.«


  »Steh ich nicht.«


  »Kirstin, bitte, hättest du die außerordentliche Freundlichkeit, einfach mal das zu tun, um was man dich bittet?« Tony schob den Stuhl ein Stück vom Tisch zurück und wies mit einer einladenden Geste auf die Sitzfläche.


  Widerstrebend gab ich seiner Aufforderung nach.


  Dominiks Augen verfolgten mich. »Dass man immer erst mit ihr diskutieren muss, macht die Zusammenarbeit ein bisschen anstrengend.«


  Tony leuchtete mir in die Augen, fühlte meinen Puls. »Ist dir kalt?«


  »Nein.«


  »Du hast eiskalte Finger. Streck mal die Arme vor.«


  Ich gehorchte, sah auf meine zitternden Hände und ließ die Arme schnell wieder sinken.


  »Normalerweise würde ich dir jetzt was zur Beruhigung geben…«


  »Nein! Es geht mir gut.« Das fehlte mir jetzt noch, dass er mir eine seiner Wunderspritzen gab und ich mich nach dem Aufwachen im dezenten Baumwollnachthemd im Krankenhaus wiederfand.


  »Ich hab sie gerade ein bisschen geärgert«, kam es vom Sessel.


  Ich knabberte an meiner Unterlippe, versuchte die Gedanken zu sortieren, die mir vor wenigen Minuten gekommen waren. »Vielleicht hast du nicht ganz so unrecht«, begann ich zögernd.


  Der spöttische Ausdruck auf Dominiks Gesicht verschwand. Auch die anderen beiden Männer sahen mich aufmerksam an.


  »Die Nachricht, die Lanfer mir hinterlassen hat. Gio, erinnerst du dich?«


  »Unvergessen, mein Mitarbeiter hat heute noch Herzrhythmusstörungen, so sehr hast du ihn…« Als er meinen Blick sah, hob er beschwichtigend die Hände. »War nur ein Spaß.«


  »Ganz genau. Spaß. Lanfer will ›Spaß‹ mit mir haben. Den hätte er nicht, wenn er mich einfach erschießt.«


  »Vielleicht hat er keine Geduld mehr gehabt?«


  Ich sah Gio an. »Vielleicht hatte er es aber auch tatsächlich auf dich abgesehen. Das hatte er bei seinem Anruf nämlich ebenfalls angedroht. Er hat nicht nur davon gesprochen, dass er mich töten will.«


  Gio rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Dann hättest du dich also besser auf mich gestürzt.« Er warf mir ein schiefes Lächeln zu, und ich fragte mich, ob der Gedanke ihn erschreckte, dass Lanfer möglicherweise versucht hatte, ihn zu erschießen.


  »The bodyguard needs a bodyguard«, kommentierte Dominik meine Erkenntnis.


  Wir saßen um den Esstisch herum. Dominik hatte ein Laptop vor sich aufgebaut, während Gio unsere gesammelten Informationen stichpunktartig auf einem Block notierte. Die Kaffeetassen waren durch Wassergläser ersetzt worden, in der Küche stapelte sich das Geschirr vom Abendessen. Es war spät geworden.


  »Dann fasse ich mal zusammen.« Gio streckte sich müde.


  »Wait.« Dominik stand auf. »I need a Scotch. Anyone else?«


  Tony hob ablehnend die Hand. »Nein, danke. Ich muss noch fahren.«


  Dominik nahm den Macallan und drei Gläser aus Gios Schrank, goss ein und prostete uns zu. Ich nippte an dem Getränk. Die Flüssigkeit hinterließ ein wärmendes Brennen in meiner Kehle. Ich trank selten Alkohol und Whisky mochte ich eigentlich nicht. Er war mir zu stark. Aber nach diesem Tag tat er mir gut.


  »Wir haben nicht viel«, begann Gio. »Da ist der Überfall auf Kirstin in der U-Bahn. Vielleicht gibt es Videoaufzeichnungen oder Zeugen, aber in den Knast wandert er dafür nicht. Dass er Diego Zachewskij getötet hat, wird ihm schwer nachzuweisen sein. Wir bräuchten eine Exhumierung des Leichnams, und dafür benötigten wir Beweise, dass Diegos Tod kein selbst verschuldeter Drogentod war. Das bringt uns also auch nicht weiter.


  Dann sind da noch die beiden Frauen, Katinka alias Lucy und Vivian. Alles deutet darauf hin, dass es Lanfer war. Die Art und Weise, wie die Frauen misshandelt wurden, trägt seine Handschrift, und wir haben die Computerausdrucke der Bilder von Lucy, die er Kirstin geschickt hat.«


  Dominik spielte gedankenverloren mit dem Glas in seiner Hand. »Da können wir ansetzen…«, sagte er schließlich. »Er muss die Bilder irgendwo gespeichert haben, Handy, Fotoapparat, USB-Stick, Festplatte. Irgendwo. Selbst wenn er die Bilder gelöscht hat, könnte es möglich sein, noch etwas zu finden. Obwohl ich Zweifel habe, dass er die Bilder tatsächlich komplett gelöscht hat. Nachdem, was ihr über Lanfer erzählt habt, ist er… sagen wir, ein wenig psychopathisch. He needs a Trophy, etwas, was ihn an seinen Kick erinnert. Und diese Trophäe werden wir finden.« Er wandte sich an Gio. »Wir haben Lanfers aktuelle Adresse?«


  »Ja.«


  »Kannst du einen Einstieg vorbereiten?«


  »Sollte kein Problem sein.«


  Dominik klappte seinen Laptop zu und klopfte mit den Fingern darauf. »Ich werde sehen, was ich sonst noch so über unseren Freund herausfinden kann.« Er machte eine kurze Pause und sah zu mir. »Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


  »Jetzt noch?«, fragte ich. Es war nach Mitternacht, und die Müdigkeit steckte nicht nur mir in den Knochen. Außerdem war ich immer noch sauer über seine unausgesprochene Verdächtigung.


  »Morgen früh.« Er stand auf. Gio und Tony folgten.


  »Ich bringe euch noch runter«, sagte Gio. »Kann ein paar Minuten dauern«, fügte er an mich gerichtet hinzu.


  Ich war müde, aber mir ging noch so viel durch den Kopf, dass auf Schlaf nicht zu hoffen war. Während Gio die beiden Männer ins Treppenhaus begleitete, nahm ich mein Glas und die Whiskyflasche und verzog mich auf das Sofa. »Kann ein paar Minuten dauern.« Was hatte er mit den beiden zu besprechen, was ich nicht hören durfte?


  Um mich abzulenken, schaltete ich den Fernseher ein, zappte durch die Programme, nippte hin und wieder an meinem Glas. Als Gio nach einer Viertelstunde immer noch nicht zurück war, stieg in mir der Ärger hoch. Wo blieb er so lange? Dominiks Verdächtigung kam mir wieder in den Sinn. Kurz überlegte ich, den Männern zu folgen. Aber wie ich Gio kannte, hatte er irgendeine Vorrichtung getroffen, die ihn umgehend informieren würde, wenn ich seine Wohnung verließ. Missmutig leerte ich das Glas und goss mir gleich noch einmal nach.


  Auf einem Sender hatte gerade ein alter Western begonnen. Ich sah die Prärie, die Pferde, eine friedliche Weite und sehnte mich zurück nach der Geborgenheit, die Neil mir damals gegeben hatte. Aber die Geschichte mit Neil war vorbei. Und Gio? Gab es für uns eine zweite Chance? Jeder zärtliche Blick von ihm, jede zufällige Berührung ging mir unter die Haut. Aber da war noch immer die Wut und die Enttäuschung über das, was er getan hatte. Der dritte Whisky verschwand in meinem Rachen.


  


  Gegen drei Uhr morgens erwachte ich auf dem Sofa. Der Fernseher war ausgeschaltet. Eine Decke lag über mir. Es war dunkel. Mir war etwas schwummrig im Kopf. Mist, ich vertrug einfach keinen Alkohol. Mein Blick fiel auf den Tisch. Das Glas war leer, die Flasche hatte Gio anscheinend weggeräumt. Mühsam quälte ich mich hoch und schlurfte in den Flur. Die Tür zur Küche war verschlossen, aber ich hörte Gios leise Stimme. Mit wem sprach er mitten in der Nacht? Tony und Dominik waren doch gegangen. Ich rieb mir durchs Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, und öffnete die Tür.


  Gio saß am Küchentisch. Er hatte die Füße auf einen zweiten Stuhl gestellt und telefonierte. Der Whisky stand vor ihm, ein paar Fotos lagen um die Flasche herum. Als er mich bemerkte, beendete er das Gespräch sofort. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Er sprach italienisch.


  »Na, Schluckspecht.«


  »Mit wem telefonierst du mitten in der Nacht?« Ich blieb an der Türschwelle stehen.


  »Mit Marco.«


  »Dein Bruder? Ist was passiert?«


  »Nein.«


  »Aha.« Ich hatte diese Geheimniskrämerei so satt, aber ich fragte nicht weiter nach. Ich war müde, und mir fehlte die Kraft für eine Auseinandersetzung.


  Er nahm die Füße vom Stuhl, schob die Bilder zusammen. Ich trat näher an den Tisch, betrachtete die Fotos. Es waren alte Aufnahmen. Ich erkannte ihn und Cynthia; außerdem war noch ein zweiter Mann auf den Bildern, Marius, wenn mein benebeltes Hirn sich richtig erinnerte. Auf einem der Bilder war eine zweite Frau, die ich nicht kannte.


  »Warum guckst du dir diese alten Fotos an?«


  Er zuckte die Achseln. »Nur so.«


  Vorbei war es mit meiner Selbstbeherrschung. »Klar. Geht mich ja alles nichts an«, schimpfte ich los. »Die dumme Kirstin rafft ja sowieso nichts. Aber zum Bumsen, da ist sie gut genug, ja?«


  Gio schnappte nach Luft, schnaubte mehrmals fassungslos. »Warum hältst du mich für solch ein Arschloch?«


  Aus dem Stehgreif hätte ich ihm gleich mehrere Gründe aufzählen können. Stattdessen setzte ich mich zu ihm und stöhnte lediglich entnervt auf.


  »Meine Gefühle für dich…«


  Ich hob abwehrend die Hand. »Erzähl mir nichts von deinen Gefühlen. Du weißt so viel über mich. Ihr habt mich über Monate ausspioniert, mein Leben durchleuchtet. Ich habe dir Dinge erzählt, die ich sonst niemandem erzählt habe. Ständig muss ich mir vorhalten lassen, dass ich mal wieder alles falsch gemacht habe. Und dann verlangst du auch noch von mir, dass ich Menschen vertraue, die mir keinen Millimeter weit vertrauen.«


  »Das stimmt doch gar nicht. Wir… Ich vertraue dir.«


  »Ach ja? Ihr habt ein Druckmittel gegen mich in der Hand«, erinnerte ich ihn an den Inhalt seines kleinen geheimen Safes in der mittleren Etage.


  »Das wir nur einsetzen würden, wenn du uns verrätst. Das finde ich legitim.«


  »Und ich finde, das hat nichts mit Vertrauen zu tun!«, schrie ich ihm ins Gesicht.


  Er wollte mir widersprechen, überlegte es sich aber anders. »Da hast du leider nicht ganz unrecht.«


  Ich raufte mir durch die Haare, zwang mich, wieder ruhiger zu werden. »Gio, ich weiß so gut wie nichts über dich. Hast du dich noch nie gefragt, wie es mir damit geht?«


  Statt mir zu antworten, nahm er eines der Bilder, starrte eine Weile wortlos auf die zwei Männer. Ich war bereits wieder kurz davor, das Zimmer wutentbrannt zu verlassen, als er das Bild in meine Richtung drehte und auf den zweiten Mann zeigte. »Das war Marius. Wir waren Freunde, seit wir geboren wurden. Unsere Mütter lagen im selben Krankenhaus, ich war einen Tag älter als er. Wir waren von Anfang an unzertrennlich, fast wie Zwillinge. Im Kindergarten, in der Schule, im Sport. Sogar die Schulferien haben wir meist zusammen mit meiner Familie in Italien verbracht.«


  Toll, ein Vortrag über Männerfreundschaft nachts um drei. Warum war ich nicht einfach ins Bett gegangen?


  »Selbst als Marius Cynthia kennenlernte, hat das unserer Freundschaft keinen Abbruch getan. Die beiden waren ein Traumpaar. Cynthia war Marius’ große Liebe. Sie war damals gerade sechzehn und startete ihre Karriere als Fotomodel. Marius und ich machten unser Abi und gingen danach gemeinsam zur Polizeischule. Wir schafften es, dass wir nach der Ausbildung beide nach Stuttgart kamen. Cynthia und er zogen zusammen, ich wohnte im gleichen Haus. Wir hatten eine richtig gute Zeit. Als ich Mandy kennenlernte, war das Glück perfekt. Wir vier hingen fast ständig zusammen.«


  Mandy. Natürlich hatte es andere Frauen in seinem Leben gegeben. Er sah gut aus. Er konnte sehr charmant sein, auch wenn ich in den letzten Tagen nur wenig davon gespürt hatte. Es gab mir einen unerwünscht heftigen Stich.


  »Und dann musste ich lernen, wie sehr man sich in einem Menschen täuschen kann.« Bei der Erinnerung bildeten sich auf seiner Stirn tiefe Falten. Ich hatte eine Ahnung, wie diese glückliche Vierecksgeschichte ausgegangen war. Entweder er hatte was mit Cynthia angefangen oder sein bester Freund Marius etwas mit seiner Mandy.


  »Durch Zufall fand ich heraus, dass Mandy einen Bruder hatte. Er war ein Dealer, hatte etliche Vorstrafen wegen Drogen und Gewaltdelikten. Als ich sie darauf ansprach, erklärte sie mir, sie habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Ich glaubte ihr. Dann tauchte er plötzlich immer mal wieder bei uns zu Hause auf und fing an, Cynthia nachzustellen. Ich hab ihm Hausverbot erteilt, aber Mandy hat ihn immer wieder reingelassen. Wir haben uns deswegen einige Male gestritten.«


  Gio machte eine Pause. Er nahm eines der Bilder, auf dem er mit ihr abgebildet war, und zerknüllte es in seiner Hand. Seine Stimme hatte sich verändert, als er weitersprach, sie klang hart, angestrengt.


  »Marius und ich hatten Spätschicht, und er überredete mich, während der Streife bei ihm zu Hause vorbeizufahren, weil Cynthia an dem Abend von einer Fotosession zurückgekommen war. Wir kamen in die Wohnung und hörten sie wimmern. Ganz leise, voller Angst und Schmerz.«


  Er hielt inne, drückte Daumen und Zeigefinger auf die geschlossenen Augen, dennoch wurden seine Wimpern feucht. »Mandys Bruder hatte sie in ihrer Wohnung überfallen und vergewaltigt. Er war aufgesprungen, als wir kamen. Marius stürmte völlig unüberlegt ins Wohnzimmer, und das Schwein schoss ihm direkt in den Kopf. Marius stürzte vor meine Füße. Er war sofort tot.«


  Gio schluckte hart, rieb sich energisch über die Augen. »Cynthia lag zusammengekauert am Boden. Sie schrie verzweifelt auf, als sie Marius da liegen sah. Ich zog meine Waffe und habe das gesamte Magazin auf den Kerl abgefeuert. Ich war wie von Sinnen.«


  Er brach ab, zerquetschte das Stück Papier zwischen den Fingern. Nach einer Weile fuhr er fort: »Die Nachbarn hatten unsere Kollegen gerufen. Ich bekam ein Disziplinarverfahren und wurde natürlich auch angeklagt. Irgendwie konnte es so gedreht werden, dass ich Bewährung bekam und nicht ins Gefängnis musste. War ein ziemlich heißer Deal, den die damals gemacht haben. Den Dienst konnte ich nicht wieder antreten. Ich wollte es auch nicht mehr.«


  »Aber es war doch Notwehr gewesen…«


  »Ein einzelner Schuss wäre Notwehr gewesen, aber nicht acht oder neun.« Ein bitterer Zug lag um seine Lippen. »Mandy packte noch in derselben Nacht ihre Sachen und ging. Erst später fand ich heraus, dass sie während unserer Beziehung ihren Bruder immer mit aktuellen Informationen versorgt und meine Dienst- und Einsatzpläne weitergegeben hatte. Ein paar Mal war ich auch so leichtsinnig gewesen, ihr Dinge zu erzählen, die sie eigentlich nicht wissen durfte. Ich war so blind und hab ihr voll vertraut, und sie hat mich die ganze Zeit über nur ausspioniert. Mandy hatte ihrem Bruder den Schlüssel zu Marius’ und Cynthias Wohnung gegeben. Wir hatten gegenseitig unsere Wohnungsschlüssel beieinander deponiert, falls sich mal einer aussperrte.«


  Natürlich hatte ich geahnt, dass es keine schöne Geschichte war, die ihn dazu veranlasst hatte, den Polizeidienst zu quittieren. Aber er war immer so besonnen, so berechnend und korrekt, dass ich eher gedacht hatte, dass es mit dem starren System, dem Bürokratismus und der Ohnmacht in seinem Job zu tun hatte.


  »Es… es tut mir so leid«, sagte ich hilflos.


  Er brauchte ein paar Atemzüge, bis er sich wieder gefasst hatte.


  »Es ist lange her.« Er ließ das zerknüllte Foto fallen. »Ich hatte Marius versprochen, mich um Cynthia zu kümmern, wenn ihm jemals etwas passieren sollte. Das tat ich, und es half mir, mit all dem fertig zu werden. Ich konnte Cynthias Selbstmord verhindern, den sie kurz nach Marius’ Tod versucht hatte, und ich half ihr, sich ein neues Leben aufzubauen. Vor drei Jahren lernte sie Ivan kennen und ging nach Hamburg.«


  Ich kam mir so schlecht vor. Ich war so gehässig zu ihr gewesen. Hätte Gio mich nicht ein wenig vorbereiten können, als wir bei ihr in Hamburg waren?


  »Tony war der Arzt, der damals zum Tatort gerufen wurde. Über ihn kam ich zur Organisation. Er und Dominik sind meine engsten Vertrauten.« Gio griff über den Tisch nach meiner Hand. »Ich habe mit Marco telefoniert, weil ich will, dass er sich um dich kümmert, falls mir etwas passieren sollte. Ich will, dass du jemanden hast, auf den du dich verlassen kannst und der dir zur Seite steht.«


  »Red nicht so ’n Quatsch. Dir passiert nichts.«


  »Das Gleiche habe ich damals auch zu Marius gesagt.« Er zog meine Hand zu seinen Lippen und küsste meine Finger. »Nachdem was heute passiert ist, musste ich einfach mit Marco reden.«


  Seine Zärtlichkeit schickte kleine elektrische Schläge durch meinen Körper. Ich sehnte mich so sehr nach seiner Berührung.


  »Gio, ich kapier das nicht. Einmal bist du so hart zu mir, so sachlich und distanziert und dann…« Ich sah auf seine Hand, die meine hielt.


  Er blickte mir lange in die Augen. Ich konnte sehen, dass er wieder einmal mit sich kämpfte. Seit ich wieder bei ihm war, schien er genauso hin- und hergerissen wie ich.


  »Bellezza mia, ich mache mir solche Sorgen um dich. Und in meiner Sorge habe ich Fehler gemacht, viel zu viele Fehler. Ich wollte dich beschützen, aber ich habe dich in Gefahr gebracht, mich, die ganze Organisation.« Er schluckte hart. »Als du abgehauen bist, bin ich fast durchgedreht. Ich weiß doch nicht, wer du bist. Ich hatte Angst, dass ich mich wieder geirrt hatte… Und ich hatte Angst, dass Lanfer dich in seiner Gewalt hat. Tony und ich haben die ganze Nacht nach dir gesucht.«


  Die Anspannung spiegelte sich deutlich auf seinem Gesicht wieder. »Tony weiß, was ich für dich empfinde. Er war damals ziemlich sauer auf mich, weil er dagegen war, dass ich den ersten Kontakt für die Organisation zu dir aufnehme. Eigentlich sollte Dominik das übernehmen. Aber er arbeitete gerade an einem anderen Projekt und dann kam die Sache mit Wenner. Ich konnte nicht mehr länger warten. Und als Khans Leute anfingen, nach dir zu suchen, ist die ganze Geschichte eskaliert. Dass ich in dieser Situation auch noch eine Beziehung mit dir angefangen habe, war unprofessionell und unverantwortlich. Ich brauche einen klaren Kopf, und den habe ich nicht, wenn es um dich geht.« Er strich mit seiner Hand zärtlich über meine Finger. »Es tut mir so leid, dass ich nicht aufrichtig zu dir war… dass ich dich so brutal durchsucht habe. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Bei der Erinnerung verspannte sich mein Körper unwillkürlich. Ich zog meine Hand zurück und verschränkte die Arme.


  Schweigend saßen wir uns gegenüber. Er hatte Angst gehabt, dass ich ihn genauso verraten würde, wie seine Mandy ihn verraten hatte. Es kränkte mich, dass er so schlecht von mir dachte.


  »Und wie machen wir jetzt weiter?« Die Müdigkeit kroch mir kalt unter die Haut, und der ungewohnte Alkohol begann langsam, mir Kopfschmerzen zu verursachen.


  »Ich werde dir helfen, egal, was zwischen uns ist und wie du dich entscheidest. Es spielt für mich keine Rolle, ob du zu uns gehörst oder nicht.« Er sah mir bittend in die Augen. »Verzeih mir.«


  Ich saß ihm schweigend gegenüber, rieb mir über die Oberarme. Als ich stumm blieb, stand er auf. »Wir sollten endlich schlafen gehen. Morgen wird ganz bestimmt ein harter Tag.«


  Ich wälzte mich unruhig von einer Seite auf die andere. Wenn das so weiterging, würden diese Schlafstörungen noch chronisch werden. Aber es gelang mir einfach nicht, meinen Denkapparat auszuschalten. Ich hatte Gio enttäuscht, und er hatte mich enttäuscht. Was wäre geschehen, wenn wir uns nie begegnet wären?


  Gedanklich wanderte ich zurück an den Ausgangspunkt der ganzen Geschichte. Vivians Ermordung und mein Plan, ihren Tod zu rächen. Ich hatte auf Wenner geschossen, der, objektiv betrachtet, nichts mit Vivians Tod zu tun hatte. Wenn dieser Mordanschlag geglückt und ich unbehelligt davongekommen wäre, wie wäre es weitergegangen?


  Ich hätte Diego vergiftet. In der Vermutung, dass er Vivian getötet hatte, was nicht stimmte. Hätte ich an der Stelle aufgehört? Oder hätte ich weitergemacht? Nach anderen Opfern und Tätern gesucht? So lange, bis die Polizei mich gefasst hätte oder ich in eine Falle gelaufen und selbst Opfer geworden wäre.


  Wie hätte ich reagiert, wenn ich erfahren hätte, dass ich den Falschen getötet habe? Diego statt Lanfer. Schulterzucken und die Ausrede, dass es ja keinen Unschuldigen getroffen hat? Der Gedanke der eiskalten Killerin hatte durchaus seinen Reiz. Nur gab es da ein Problem: Ich war nicht eiskalt.


  War Gios Weg der bessere? Vielleicht wanderte bei ihnen mal jemand mehr oder weniger unschuldig ins Gefängnis. Unschuldig im Gefängnis war eine Sache, unschuldig tot…
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  Irgendwann musste ich über meine Grübeleien doch eingeschlafen sein. Als ich erwachte, war es bereits taghell. In der Wohnung war es still. Vermutlich war Gio in seinem Büro. Es war mir ganz recht.


  Ich überredete mich aufzustehen, ging durch die leere Wohnung ins Bad, duschte, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen, und betrachtete mein Gesicht im Spiegel. Rote Kratzer zierten meine rechte Wange, unter meinen Augen waren dunkle Ringe. Ich bürstete meine Haare und versuchte, meinem Spiegelbild zuzulächeln. Es gelang mir leidlich. Ich griff nach Gios Aftershave, sog den vertrauten Duft ein. Wie sollte es nur weitergehen? Aus dem Flur hörte ich das Öffnen der Wohnungstür, kurz darauf drang das Geräusch des Kaffeeautomaten an meine Ohren. Ich stellte die Flasche zurück auf das Regal, strich mir noch einmal durch die Haare und wickelte mich in ein Handtuch. Dann tapste ich barfuß zur Küche.


  »Guten Morgen…« Der Rest des Satzes blieb mir im Hals stecken.


  »Hello, darling.« Dominik drehte sich zu mir. In seinen Augen blitzte es erfreut auf, als er mich halbnackt im Flur stehen sah. Er hatte sich gerade einen Kaffee zubereitet, hielt die Tasse in der Rechten, während sein Blick langsam über meinen Körper hinunter zu meinen nackten Beinen wanderte. Ich zog das Handtuch enger um mich herum. Er bemerkte es, hob die Augen zu meinem Gesicht. »Was für ein netter Anblick.«


  »Hm.« Unschlüssig stand ich im Flur, stellte einen Fuß über den anderen. Dominiks Anwesenheit verwirrte mich. »Wo ist Gio?«


  »Unten.«


  »Und was machst du hier?«


  »We have a date.« Er zwinkerte mir zu und sah erneut lüstern auf meine Beine. »Aber es wäre wohl besser, du würdest dir erst einmal etwas anziehen. So kann ich mich nur schwer konzentrieren.«


  Das war sicherlich kein schlechter Vorschlag. Ich fühlte mich trotz des Handtuchs nackt vor ihm.


  »Kaffee? Tee?«


  »Cappuccino wäre prima.«


  Dominik wandte sich grübelnd dem Kaffeeautomaten zu. »Well, I’ll do my very best, Miss Kirstin.«


  Wenige Minuten später hatte ich das Handtuch gegen Jeans und Bluse gewechselt und saß mit Dominik am Küchentisch.


  »Und?« Er deutete auf meinen Cappuccino.


  »Gar nicht mal so schlecht«, lobte ich ihn.


  »Noch böse wegen gestern?« Er setzte einen Dackelblick auf.


  »Hast du wirklich geglaubt, dass ich…« Ich wollte diesen Verdacht nicht noch einmal in Worte fassen und musste mich einige Sekunden gedulden, bis er antwortete.


  »Ehrlich gesagt, ich war mir nicht sicher. Immerhin hast du mich schon einmal angelogen.«


  Fast hätte ich mich an meinem Cappuccino verschluckt. Ich riss überrascht die Augen auf. »Was habe ich?«


  »Du hast mich angelogen. Als ich euch in Hamburg geholfen habe, hast du gesagt, du gehörst zur Organisation. Aber das stimmte nicht, wie ich vor wenigen Tagen erfuhr. Du willst gar nicht mit uns zusammenarbeiten. Du hast lediglich unserem Schutz unterstanden.«


  »Ich habe gesagt…«


  »Du hast gesagt, du hättest keine Wahl, aber man hat immer eine Wahl, darling.«


  Ich zog eine Grimasse. »Bitte fünf Euro ins Phrasenschwein.«


  »Du hattest eine Wahl.«


  »Ach ja? Welche denn?«


  Wieder ließ er sich Zeit mit seiner Antwort, musterte dabei mein Gesicht so eingehend, dass mir erneut unwohl wurde. »Du hättest niemals auf Wenner schießen dürfen.«


  Ich stellte die Tasse zurück auf den Tisch. »Mir reicht es schon, dass Gio mir ständig vorhält, was ich falsch gemacht habe. Das hier…«, ich zeigte mit dem Finger auf ihn, »kann ich morgens nach dem Aufstehen überhaupt nicht gebrauchen.«


  Dominiks Mundwinkel hob sich zu einem selbstgefälligem Grinsen. Er schob die Müslipackung und die Milch in meine Richtung. Ich schüttete beides in eine Schale und begann zu essen. Vielleicht hatte Dominik nicht unrecht damit, dass ich nicht ganz ehrlich gewesen war. Irgendwie fand ich ihn aber auch ein bisschen kleinlich. Schutz der Organisation. Was bedeutete das denn anderes, als dass ich dazu gehörte?


  »Gio hat mir vor gut einem Jahr von dir erzählt. Daraufhin habe ich mir angesehen, wie du arbeitest, und was ich gesehen habe, hat mir gefallen.«


  »Woher weißt du, wie ich arbeite?«


  In seinen Augen blitzte es vergnügt auf. »Du hattest im letzten Jahr eine Menge Probleme mit den Servern in deiner Firma, oder? Da gab es einen unerwarteten Shutdown in dem kleinen Rechenzentrum bei Freiburg während einer deiner Aktionen. Dann hätte ich noch die Neuinstallation des UX-XM12.7, die etwas anders lief als geplant. Datenbank-Probleme auf der Kiste von deinem Lieblingskunden. Wie heißt er? Robert Gründel, so ein kleiner Choleriker. Möchtest du noch mehr Beispiele?«


  Mir fiel der Löffel ins Müsli. Mein Chef würde sich bedanken, wenn er wüsste, wem er offensichtlich einen Großteil meiner vielen Überstunden zu verdanken hatte. Es hatte einige sehr heikle Situationen gegeben, bei denen ich mir die Nächte um die Ohren geschlagen hatte, um einen Server wieder zum Laufen zu bringen. Ich holte den Lappen aus der Spüle und wischte die Sauerei vom Tisch, bevor ich weiter aß.


  »Gio hat dir erklärt, was wir machen. Wir beschaffen Beweise, und unser Lohn ist Gerechtigkeit. Entweder Straftäter werden rechtmäßig verurteilt, oder wir verpassen ihnen auf andere Weise einen Denkzettel«, kam Dominik auf die Organisation zu sprechen. »Unsere gemeinsame Aktion bei Zachewskij ist ein gutes Beispiel. Er hat dir einen Killer auf den Hals gehetzt. Dafür kriegen wir ihn nicht dran, also gehen wir einen anderen Weg. In diesem Fall haben wir ihm den Geldhahn abgedreht, seine Buchhaltung durcheinandergebracht und ihm die Steuerfahndung ins Haus geschickt. That’s it.«


  Ich kaute auf meinem Müsli. Mehr als zweihundert Überstunden schob ich vor mir her. Wie viele davon hatte ich ihm zu verdanken?


  »Ich möchte dich in unserer Organisation haben. Du bist eine gute Datenbankspezialistin. Ich bringe dir noch ein bisschen was bei, und wir werden eine Menge Spaß zusammen haben.«


  »Aber…«


  »Shut up and eat your fucking cereals.« Er wies mit gespielter Strenge auf meine Schale.


  Ich tat ihm den Gefallen, beobachtete ihn dabei verstohlen unter den gesenkten Augenlidern.


  »Du hast keinen britischen Akzent«, stellte ich beiläufig fest.


  »Ich bin auch kein Brite.«


  »Und woher kommst du?«


  »Ist das so wichtig?«


  Nein, eigentlich war es nicht wichtig. Brite, Deutscher, ob er aus Russland oder den USA kam– es spielte keine Rolle. Er war Mitglied dieser Organisation und sollte anscheinend so etwas wie mein Mentor in IT-Spionage werden. Nein, es war nicht wichtig, woher er kam.


  »Ja.«


  Dominik schmunzelte, als hätte er meinen inneren Widerspruch gehört. »Poland.«


  Polen, dazu passten zumindest die blonden Haare und der kühle Blick.


  »Woher kennst du Gio?«


  »Lange Geschichte.«


  »Ich hab Zeit.«


  »Nein, hast du nicht. Eine Etage tiefer wartet eine Menge Arbeit auf dich.«


  »Ach, bin ich schon mit der Kehrwoche dran?«


  Dominik lachte kurz auf. »Ich mag deinen Humor.«


  Eine Etage tiefer. Dort war das Zimmer mit dem Tresor. Vielleicht bekam ich eine Chance, an meine Waffe zu kommen. Ich spülte den letzten Bissen mit dem Cappuccino runter und folgte Dominik.


  Dominik dirigierte mich in den Konferenzraum, der offensichtlich zu seinem Arbeitsraum geworden war. Ich zählte vier Laptops auf den Tischen, einen Drucker, dazu diverses elektronisches Gerät. Neben einer Tastatur lag ein Handexpander. Ich hob ihn auf und sah ihn spöttisch an. »Kleine Fingerübungen für zwischendurch, damit du ordentlich auf die Tasten tippen kannst?«


  »Kind of«, entgegnete er trocken und zeigte auf den Platz vor dem Rechner. »Sit down, darling.«


  »Tu mir einen Gefallen und nenn mich nicht immer darling. Ich heiße Kirstin.«


  »Ich nenne jede Frau darling. Es macht das Leben einfacher. Ganz schlecht, wenn man in einem zärtlichen Moment den falschen Namen auf den Lippen hat.« Er schenkte mir einen unmissverständlichen Blick.


  Ich gab ein verächtliches Schnaufen von mir. »Keine Sorge, diesen Moment wirst du mit mir ganz sicher niemals erleben.«


  »You never know…«


  Ich musterte ihn von der Seite. Er war nicht unattraktiv. Helle graue Augen, hohe Wangenknochen. Wenn er lächelte, bildeten sich kleine Grübchen auf den Wangen. Sein Kehlkopf war ziemlich ausgeprägt, was aber zu seiner großen, schlanken Gestalt passte. Er war gut trainiert, ohne dabei große Muskelpakete mit sich herumzuschleppen. Allerdings hatte er nicht so schöne, dichte Wimpern wie Gio, und auch seine kräftige Stimme besaß nicht das warme Timbre, das mir bei Gio so unter die Haut ging.


  »Und? Test bestanden?«, fragte Dominik in meine Gedanken hinein. »Wenn du deine Aufmerksamkeit jetzt bitte auf den Monitor richten könntest?«


  Meine Wangen verfärbten sich dunkelrot. Eilig richtete ich meinen Blick auf den Bildschirm vor mir.


  »Ich dachte mir, wir hacken uns als Erstes in die Bankaccounts von Lanfer und schauen uns da mal ein bisschen um.«


  Gesagt. Getan. Seine Finger flogen über die Tastatur. Er umging Firewalls, knackte Codes und Passwörter mit einer Geschwindigkeit, die mich schwindlig werden ließ. Selbst wenn ich Tag und Nacht nichts anderes tun würde, würde ich nie an seine Professionalität herankommen. Seine Aktionen zogen mich voll und ganz in ihren Bann.


  »Wo lernt man das?«, fragte ich irgendwann völlig atemlos, um ihn irgendwie zu unterbrechen. Mein Kopf war zugedröhnt mit all den Zahlen, Programmen und Informationen.


  Zu meiner Erleichterung nahm er die Finger von der Tastatur. Er lehnte sich zurück, ließ die Fingerknöchel knacken. »AW, KGB, BND…«


  Ich sah prüfend in sein Gesicht, um festzustellen, ob er tatsächlich ernst meinte, was er da sagte. »Du bist ein Agent?«


  »Darling, du fragst zu viel.«


  »Ich weiß eben gern, mit wem ich es zu tun habe.«


  »Wer nicht?« Er richtete seine Konzentration wieder auf den Monitor. Nachdem ich keine Anstalten machte, mich ebenfalls wieder einzuklinken, drehte er sich wieder zu mir und sah mir eindringlich in die Augen.


  »Ich bin Dominik. Mehr musst du von mir nicht wissen. Please, can we go on, darling?«


  Ich war da zwar anderer Meinung, aber vermutlich würde auch die Androhung von Folter ihn nicht zum Reden bringen.


  »Hatte ich dich nicht gebeten, mich nicht mehr darling zu nennen?«, beschwerte ich mich.


  Dominik stöhnte ungeduldig auf. »Wenn du deine Konzentration nur halb so lang auf die Daten lenken würdest, die wir hier haben, statt dich mit unwichtigen Dingen zu beschäftigen, hättest du längst gesehen, was ich gesehen habe.«


  Ich wandte mich dem Monitor zu, scrollte durch die Datenflut und klickte mich durch die vielen geöffneten Masken. »Da ist ein regelmäßiger Geldtransfer von diesem Konto auf Lanfers Konto.« Ich deutete auf eine Kontonummer.


  Dominik klatschte wenig beeindruckt zweimal in die Hände. »Und jetzt checken wir mal, wer der edle Spender ist.«


  Es war Mittag, als Gio beladen mit einem Pizzablech zu uns stieß.


  »Kommt ihr gut voran?«, erkundigte er sich. Er wirkte so entspannt, als hätte es das Gespräch in der letzten Nacht zwischen uns nicht gegeben.


  Ich deutete ein Nicken an.


  »Pizza à la Giorgio. Perfekt«, freute sich Dominik und nahm sogleich ein Stück vom Blech.


  »Lass ein Stück übrig. Kevin kommt auch noch. Er sagte, er hätte Neuigkeiten für uns.« Gio setzte sich neben mich, strich dabei kurz mit der Hand über meinen Rücken. Die flüchtige Berührung ließ meine Pulsfrequenz umgehend steigen.


  »Well, ich denke, wir haben einige interessante Informationen gesammelt«, begann Dominik. »Timo Lanfer ist Einzelkind. Seine Mutter war alleinerziehend. Sie arbeitet in einem Fünf-Sterne-Restaurant als Bedienung. Allerdings nur Teilzeit. Dennoch hat sie sich von ihrem mageren Gehalt eine schicke Eigentumswohnung geleistet.«


  »Da muss sie ja ordentlich Trinkgeld bekommen haben«, bemerkte Gio süffisant. »Oder eine Erbschaft?«


  »Weder noch.« Ich öffnete ein paar Dateien auf meinem Bildschirm. Screenshots von Kontoauszügen. »Sie hat einen Gönner. Monat für Monat fließt ein nicht ganz unerheblicher Geldbetrag auf ihr Konto, von dem sie die Wohnung bezahlt und auch sonst nicht zu knausern braucht.«


  »Und wie heißt der Gönner?«


  »Er heißt Ludwig Wenner«, fuhr Dominik fort. Er machte eine kurze Pause, damit die Neuigkeit bei Gio ankommen konnte. »Vermutlich zahlt er seit einundzwanzig Jahren. Am Anfang waren die Summen nicht ganz so hoch, aber je besser Wenners Geschäfte florierten, desto großzügiger wurden seine Zuwendungen. Ich will ja niemandem etwas unterstellen, aber um Wenners Mutter zu sein, ist sie zu jung, und ich würde behaupten, sie ist eine recht attraktive Frau.« Dominik klickte auf eine Bilddatei, und das Foto einer gepflegten Blondine, geschätzte Mitte vierzig, tauchte vor uns auf.


  »Also ist sie seine Geliebte«, resümierte Gio. »Einundzwanzig Jahre, exakt Timo Lanfers Alter.« Er rieb sich nachdenklich über das Kinn, blickte stirnrunzelnd zu mir. »Das könnte bedeuten, du hast…«


  »…auf Timos Papa geschossen«, vollendete ich den Satz.


  »That’s it.« Dominik öffnete weitere Screenshots. »Seit circa vier Jahren bekommt auch Lanfer Zuwendungen von Wenner. Vermutlich war das sein Einstieg in die Szene.«


  Ich aß grübelnd meine Pizza. »Dafür, dass er Wenners Sohn ist, hat er aber keine besonders herausragende Position gehabt. Kai sagte, er sei Geldeintreiber für ihn gewesen.«


  »Lanfer ist nicht besonders brauchbar«, wusste Gio. »Er ist zu brutal und unbeherrscht. Mit solchen Jungs hat man nur Ärger.«


  »Wem sagst du das«, stimmte ich seufzend zu.


  »Gio, wann denkst du, können wir Lanfers Wohnung besichtigen? Ich will mir seinen Rechner anschauen. Vielleicht finden wir auch die Kamera, mit der er die Bilder von dem Mädchen gemacht hat«, fragte Dominik.


  »Heute Nacht. Ich hab da schon was vorbereitet.«


  »Na, das hört sich doch gut an.« Dominik sah zu mir. »Würden Sie mir heute Abend die Ehre erweisen und mich begleiten, Miss Kirstin?«


  Ich schürzte die Lippen. »Da muss ich erst einmal meinen Terminkalender checken.«


  Das Läuten an der Türglocke unterbrach uns. Wenig später brachte Gio Kevin zu uns in den Konferenzraum.


  »Oh, Pizza. Da komme ich ja gerade richtig.« Kevins Gesicht war leicht gerötet, als hätte er sich beeilt herzukommen.


  »Wait. Erst die News.« Dominik hielt seine Hand über das Blech.


  »Der Staatsanwalt hat Haftbefehl gegen Wenner erlassen. Wir haben ihn heute Morgen geholt. Anklagepunkte sind unter anderem Menschenhandel, Zwangsprostitution, Steuerhinterziehung und Anstiftung zum Mord.«


  »Anstiftung zum Mord?«, fragte Gio überrascht.


  »Ja. Er hat höchstwahrscheinlich den Mord an Diego in Auftrag gegeben. Wir haben noch keine Beweise, aber wir haben die Aussage eines V-Manns, der zu Wenners Mitarbeitern gehört und der anscheinend das eine oder andere mitbekommen hat.«


  »Aber Diego war Wenners rechte Hand, einer von seinen engsten Mitarbeitern«, warf ich ein.


  »Laut unserem Zeugen gab es Gerüchte, dass Diego lieber Wenners Position besetzt hätte, als immer nur sein Laufbursche zu sein.«


  »Das ist mir allerdings neu«, stellte Gio fest.


  »Dürfte ich jetzt?« Kevin deutete auf die Pizza. Dominik ließ ihn gewähren. Nachdenklich spielte er mit einem Kuli. »Das könnte jedoch bedeuten, dass Wenner nach dem Attentat auf ihn von unserer Killerlady nicht von einem Bandenkrieg ausging, sondern von einer Maßnahme zur internen Machtübernahme. Spinnen wir das Ganze mal zu Ende. Auf Wenner wird geschossen. Wenner hält Diego…«


  »Diego war bei ihm, als ich auf ihn geschossen habe«, unterbrach ich ihn.


  »Solch unschöne Dinge macht man nicht selbst. Dazu organisiert man sich einen Auftragskiller, Miss Kirstin.« Dominik legte den Kuli zur Seite, deutete mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger eine Waffe an und zielte auf mich.


  »Ach du Scheiße«, entfuhr es mir. Hielten mich Wenners Leute etwa für einen Auftragskiller?


  »Und da Wenner an seinem Leben hängt, drehte er kurzerhand den Spieß um und suchte sich jemanden, der Diego aus dem Weg räumt.«


  Ich vergrub stöhnend mein Gesicht in den Händen. Was hatte ich da nur für eine Lawine ins Rollen gebracht!


  »Was mich irritiert, ist, dass ich nichts von diesen Gerüchten über Diego weiß. Ich habe mich doch monatelang in der Szene umgehört«, grübelte Gio. »Diego hat zu Wenner aufgesehen. Und Wenner hat ihm alle Macht gegeben, die er wollte. Er hat ihn mit absolut nachsichtiger Hand geleitet. Das war…« Er suchte nach der richtigen Beschreibung. »Wie so eine Vater-Sohn-Geschichte…«


  Vater-Sohn. Ich hob meinen Blick. »Seit wann gibt es denn diese Gerüchte von der angestrebten Machtübernahme Diegos?«, fragte ich in Kevins Richtung.


  Kevin zuckte die Achseln. »War unseren Leuten auch ziemlich neu.«


  »Wenn die Beziehung zwischen Wenner und Diego tatsächlich so innig und vertraut war, kann ich mir vorstellen, dass es da jemandem gab, dem das nicht besonders gut gefiel«, begann ich zögernd. Gio schien den gleichen Gedanken zu haben und nickte zustimmend. »Linke Bazille« hatte Kai Timo Lanfer genannt.


  »Kirstins Attentat war eine hervorragende Vorlage für ein kleines Komplott«, fuhr Gio mit unseren Überlegungen fort. »Lanfer setzt das Gerücht in die Welt, dass Diego Wenner vom Sockel stoßen will…«


  »Und theoretisch bin ich die Einzige, die weiß, dass es nicht Diego war, der mir den Auftrag gegeben hat, auf Wenner zu schießen.«


  »Ein Grund mehr, warum Lanfer so viel daran liegt, dich aus dem Weg zu räumen«, resümierte Dominik.


  »Wieso ein Grund mehr?«, fragte Kevin verwundert. »Was ist der andere Grund?«


  »Wenner ist vermutlich sein Papa«, erklärte ich.


  »Ach was?«, kam es überrascht von Kevin.


  »Und jetzt beginnt die Hasenjagd. Treiben wir Lanfer in die Enge.« In Dominiks Augen blitzte es kalt auf. Er rieb sich die Hände. »Wie wäre es, wenn ihr Wenner steckt, dass er einer Lüge aufgesessen ist und Diego niemals auf eine Machtübernahme aus war. Er hat einen seiner engsten Mitarbeiter töten lassen, weil sein unehelicher Taugenichts von Sohn ihm ein Märchen aufgetischt hat.«


  Gio sog hörbar die Luft durch die Zähne ein. »Das wird die Wut von Lanfer auf Kirstin nur noch verstärken.«


  »Damit treiben wir ihn aus der Deckung. Er wird Fehler machen.«


  »Nein«, beharrte Gio. »Er ist ohnehin schon nervös. Darf ich dich an gestern erinnern? Wir bleiben bei unserem Plan und suchen nach Beweisen, dass er die beiden Frauen ermordet…«


  »Wie lange wird das dauern?«, unterbrach Dominik ihn harsch. »Was denkst du, wie lange du sie vor ihm beschützen kannst?« Er deutete mit der Hand auf mich. Ein Anflug von Zorn lag deutlich sichtbar auf seinem Gesicht. »Lass nicht ihn das Spiel bestimmen.«


  »Das ist kein Spiel!«


  »Don’t tell me…«


  »Wir sollten nichts überstürzen«, bremste ich den aufkeimenden Disput der Männer. Die beiden verstummten und sahen mich überrascht an.


  »Unser Ziel ist doch nicht, einen internen Kampf zwischen Wenner und seinem Sohn zu entfachen, sondern Lanfer dingfest zu machen, oder?«


  »Da hat Kirstin allerdings recht«, stimmte Kevin mir zu.


  »Heute Nacht schauen wir uns Lanfers Wohnung an, und dann sehen wir weiter«, kam es entschieden von Gio.


  Ich spielte nervös mit meinen Fingern. In wenigen Stunden würde ich also mit Dominik in Lanfers Wohnung einbrechen. Dem Mann, dessen Vater ich beinahe erschossen hatte und der für den grausamen Tod von zwei jungen Frauen verantwortlich war. »Ich… ich muss mal auf’s Klo.« Ich sprang auf.


  »Zweite Tür rechts«, rief Dominik mir hinterher, während ich schon auf halbem Weg aus dem Zimmer war.


  Im Flur blieb ich stehen, starrte auf das große Gemälde an der Wand. Studentenbude, hatte Gio gesagt. Links von mir war die Tür zu seinem Büro, mit den Notizen, dem Tresor, meiner Waffe, meinem Gift. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, schloss die Augen und drückte die Hände auf mein Gesicht. Meine Finger waren eiskalt. Ich sah mich in meinem Versteck, die Waffe im Anschlag. Wenner im Visier. Ich hätte ihn tödlich getroffen, wenn nicht…


  Die Tür zum Konferenzraum wurde geöffnet. Zwei Schritte später stand Gio vor mir.


  »Alles klar?«


  Ich ließ die Hände sinken.


  »Was ist los?«, fragte er besorgt.


  Was sollte ich ihm sagen? »Nichts. Alles okay.«


  »Du musst heute Nacht nicht…«


  »Ich sagte, es ist alles okay!«


  Er hob beschwichtigend die Hände. »Ist gut, ich hab’s verstanden. Alles okay.« Er blieb vor mir stehen. Seine Augen wanderten von mir zur Bürotür.


  Ich folgte seinem Blick, stieß mich von der Wand ab und ging Richtung Toilettentür.


  [image: 100645.jpg]


  


  Es war zwei Uhr morgens, als wir uns auf den Weg zu Lanfers Wohnung machten. Tony und Sabrina erwarteten uns wenige Meter von dem Haus entfernt. Seit ihrem Lachanfall in Gios Wohnung war sie bei keiner Aktion mehr dabei gewesen. Ich freute mich, sie wiederzusehen. Sie war mir wesentlich sympathischer als Cynthia.


  »Wir haben das Haus beobachtet«, berichtete Tony. »Es ist alles ziemlich ruhig, wenig Kommen und Gehen. Ein unbehelligter Einstieg sollte kein Problem sein.«


  »Dann legen wir mal los.« Gio verteilte Headsets an alle. »Sabrina, du bleibst hier, Tony geht zur Kreuzung, ich beziehe gegenüber dem Hauseingang Position. Dom, brauchst du noch irgendwas?«


  »Die Schlüssel und meine Praktikantin.«


  Ich bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, was er mit einer Kusshand quittierte.


  Gios Augen verengten sich bei dieser Geste. Er sah Dominik warnend an und reichte mir einen Schlüsselbund mit zwei Schlüsseln. »Der mit dem blauen Ring ist für die Haustür, der andere für die Wohnungstür.«


  »Woher hast du…?«


  »Eine meiner leichtesten Übungen. Pass auf dich auf.« Er strich mir aufmunternd über die Wange, dann machte er sich davon, um eine geschützte Ecke zu suchen, von der aus er die Haustür und den Treppenflur gut im Blick hatte.


  Dominik ergriff meine Hand. »Let’s go, my dear.«


  Wir spazierten über den Fußweg zum Haus, als wären wir ein spät heimkommendes Pärchen. Während ich die Tür aufschloss, stellte Dominik sich dicht hinter mich und legte seine Arme um meine Taille.


  »Lass das«, raunzte ich ihn an.


  »Ungern.« Er gab mich wieder frei.


  Wir stiegen die Stufen in die zweite Etage hinauf. Meine Finger waren klamm, als ich den Schlüssel in das Schloss zu Lanfers Wohnung steckte. Ich wusste nicht, was mich darin erwartete und welche Spuren seiner grausamen Taten wir dort finden würden. Dominik bemerkte mein Zögern. Seine Hand schloss sich um meine und drehte den Schlüssel herum. Er stieß die Tür ein Stück weit auf und schob mich in den dunklen Flur. Der Geruch von kaltem Kaffee und abgestandenem Rauch empfing uns. Im matten Schein unserer Taschenlampen erkannten wir einen schmalen Gang, in dem eine altersschwache Garderobe und eine ansehnliche Batterie Schuhe standen. Ein männlicher Schuhfetischist, wer hätte das gedacht?


  Wir zogen Handschuhe und Schutzanzüge über unsere Kleidung, um keine Spuren zu hinterlassen. Dominik öffnete eine Tür nach der anderen, ließ den Lichtkegel jeweils kurz durch den Raum streifen. Links waren Bad und Küche, rechts ein Schlafzimmer, geradeaus lag das Wohnzimmer. Alle Räume waren spärlich mit den nötigsten Möbeln eingerichtet. Die billige Einbauküche war anscheinend nur zum Aufwärmen von Fertiggerichten benutzt worden, deren Überreste sich in einer Ecke stapelten.


  Dominik deutete mir an, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Ein ausklappbares Sofa, ein abgewetzter Sessel, ein Tisch und ein Regal mit riesigem Flachbildfernseher und Stereoanlage bildeten die gesamte Einrichtung. Nicht ein einziges Bild hing an der Wand. Von Zimmerpflanzen ganz zu schweigen.


  Auf dem Tisch stand eine Aluschale mit Essensresten, in denen zwei Zigarettenkippen ausgedrückt worden waren. Ein paar Automagazine waren auf dem Boden verstreut, dazwischen lagen DVD-Hüllen von Hardcore-Pornos. Ein Laptop lag halb unter einem Kissen vergraben auf dem Sofa.


  »Da haben wir doch, was wir suchen.« Dominik öffnete seinen Rucksack, entnahm seinen eigenen Laptop und verkabelte ihn mit Lanfers Rechner.


  »Was hast du vor?«, erkundigte ich mich und sah ihm interessiert zu.


  »Wir spiegeln seine Festplatte. Dann können wir uns die Daten später in Ruhe angucken.«


  »Dauert das nicht zu lange?«


  Dominik drehte den Kopf zu mir. »Wer von uns beiden ist hier der Profi?«


  »Aber das ist ein privater PC. Den haben wir doch ruck, zuck geknackt.«


  »Und dann?«


  »Dann suchen wir…«, ich beschrieb mit der Rechten kleine Kreise, »…nach irgendwelchen Beweisen.«


  »Aha. Wie lange, denkst du, wird das dauern?«


  »Na ja…«


  Dominik wandte sich wieder dem Geschehen auf den beiden Rechnern zu. »Sonst noch irgendwelche Anmerkungen?«


  »Nein, keine weiteren Fragen, euer Ehren. Beschränken wir uns also auf modernen Datenklau. Ich schaue dir in Ehrfurcht schweigend über die Schulter.«


  »Werd nicht frech.« Obwohl er nicht zu mir sah, hörte ich das Lächeln aus seiner Stimme.


  »Könntet ihr zwei euch bitte auf euren Job konzentrieren?«, mischte sich Gio in unser Geplänkel.


  »Halt du dich aus unseren Fachgesprächen raus«, erwiderte Dominik. »Ich habe alles soweit schon vorbereitet, you see? Ein paar Klicks, ready to go.« Nach wenigen kurzen Eingaben startete das Programm mit der Datenübertragung.


  »Hier hättest du jetzt gern ein bisschen mehr ins Detail gehen können«, reklamierte ich.


  »Hättest du nicht auf deinen Schönheitsschlaf bestanden, hätten wir die Aktion gemeinsam vorbereiten können.«


  Ich streckte ihm die Zunge raus. Wenn er keinen Schlaf brauchte, bitte. Ich war keine Maschine, die nonstop arbeiten konnte.


  »Ich erkläre dir die Details später noch ausführlich. Wir wollen doch vor dem Morgengrauen wieder zu Hause sein, oder, Miss Kirstin?«


  »Natürlich. Bedeutet ›zu Hause‹ in diesem Fall…«


  »Shut up.« Er sah zum Fenster. »Ist die immer so?«, fragte er in sein Mikro. Zur Antwort hörten wir Gio leise lachen. Seufzend wandte er sich wieder mir zu. »Okay, das wird ein paar Minuten dauern. Schauen wir uns so lange um, ob wir hier noch irgendwas Interessantes finden.«


  Während Dominik in der Küche verschwand, betrat ich Lanfers Schlafzimmer. In mir machten sich Beklemmungen breit, als ich mich in dem Raum umsah. Eine Matratze lag direkt auf dem Boden, Decke und Kopfkissen unordentlich zur Seite geschlagen. Zwei dicke Haken waren an der Wand befestigt, und ich verbot mir, darüber nachzudenken, wozu sie dienten.


  Rechts von mir stand ein Kleiderschrank mit verschiedenen Fächern und ein paar Schubladen. Auf dem Boden neben dem Bett lag eine Vielzahl von Pornoheften. Obwohl ich Handschuhe trug, mochte ich den Stapel nicht durchblättern. Ich hatte Angst, ein Foto von Lucy zwischen den Heften zu entdecken. Ich wandte mich dem Kleiderschrank zu, öffnete die Türen.


  Kleidungsstücke waren ohne jegliche Ordnung hineingestopft. Mit spitzen Fingern stöberte ich durch die Pullover, T-Shirts und Unterhosen. Ich öffnete eine Schublade, fand einige Paare alter Tennissocken, zog die nächste Schublade auf und entdeckte eine abgeschlossene Geldkassette. Ich zog meinen Dietrich aus der Hosentasche. Das Schloss bot nur geringen Widerstand. Ich klappte den Deckel zurück.


  »Scheiße«, entfuhr es mir.


  »Was ist?«, meldete sich Gio sofort alarmiert.


  Mir versagte die Stimme. Ich schob die Schmuckstücke in der Kassette auseinander, nahm eine Kette heraus, leuchtete mit der Taschenlampe auf den Anhänger. Ein kleiner goldener Elefant.


  »Dieses Schwein. Dieses miese Schwein«, flüsterte ich hilflos.


  Dominik tauchte neben mir auf. Er warf einen Blick auf die Kassette in der Schublade, dann auf die Kette in meiner Hand.


  »Was ist das?«


  »Die gehörte Lucy.«


  Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Sure?«


  »Ich hab sie ihr geschenkt. Natürlich bin ich sicher!« Lucy hatte ein Faible für Elefanten. Sie besaß sogar eine Dauerkarte für den Stuttgarter Zoo. Ich kämpfte mit meiner Wut und meiner Trauer. Die Bilder, die Lanfer mir geschickt hatte, sprangen mir vor die Augen.


  Dominik nahm mir die Kette ab und legte sie zurück. Mit meinem Dietrich verschloss er die Kassette wieder und schob die Schublade zu. »Keep cool, darling. In ein paar Minuten sind wir wieder draußen.«


  Ich starrte stumm auf die geschlossene Lade.


  »Das bleibt da. Das sind eindeutige Beweise.«


  »Kann ich nicht…?«


  »No.«


  Mein Herz zog sich zusammen, während ich ihm schweigend zurück ins Wohnzimmer folgte. Mir war, als ließe ich Lucy noch einmal allein mit diesem Sadisten.


  »Achtung, da kommt jemand«, meldete sich Tony. »Drei Typen, gehen geradewegs auf das Haus zu.«


  »Ich seh nie…«, hörten wir Gio, gefolgt von einem Fluch. »Merda. Kirstin, Dom, raus aus der Wohnung! Ihr bekommt Besuch.«


  »Who is it?«, fragte Dominik, ohne Anstalten zu machen, die Aktion auf seinem Laptop zu beenden. Er öffnete ein neues Fenster.


  »Alte Freunde aus Hamburg.«


  »Quirin?«, fragte ich entsetzt. Eine mittelschwere Panikattacke erfasste mich. Blieb mir denn gar nichts erspart?


  »Give me a minute.« Dominik zog den Sender aus seinem Ohr, um Gios lautstarken Protest nicht zu hören. »Geh raus, wenn sie im Flur sind, geh die Treppen hinauf. Zwei Etagen. Da wartest du.«


  »Aber…«


  Dominik sah nicht auf. »Go!«


  Nur widerwillig gehorchte ich. An der Schlafzimmertür stoppte ich. Ohne nachzudenken schlüpfte ich in das Zimmer und nahm die Kassette aus der Schublade. Als ich ins Treppenhaus trat, hörte ich bereits Schritte von unten heraufkommen. Ich schlich eine Etage höher, lauerte durch das Geländer nach unten. Quirin und zwei seiner Bodyguards.


  »Wo sind sie?«, hörte ich Gios Stimme in meinem Ohr.


  »Gleich vor der Tür«, wisperte ich fast tonlos.


  »Verdammt, Dom ist noch nicht draußen.«


  Quirin war mit seinen Männern nur noch einen Absatz von Lanfers Wohnungstür entfernt.


  Fieberhaft überlegte ich, wie ich Dominik helfen konnte. Drei Männer. Zwei für Dominik, einen für mich. Ob Quirin sich freuen würde, mich wiederzusehen? Ich musste sie ablenken. Ich kramte in meiner Tasche nach meinem Dittrich, öffnete die Kassette. Es raschelte, als ich eine Perlenkette herauszog. Ich hielt den Atem an. Keine Reaktion von unten. Das Hamburger Trio war anscheinend so vertieft darin, das Türschloss zu knacken, dass sie das Geräusch nicht bemerkt hatten. Vorsichtig schob ich die Kette durch das Treppengeländer und ließ sie fallen. Bei der Stille im Haus, schien das Rascheln und Klimpern der Perlen mit einem Mal endlos laut. Die drei Männer hielten inne und sahen sich alarmiert um.


  »Das kam von unten«, stellte einer der Bodyguards fest.


  »Schau nach, ob da einer ist«, befahl Quirin. »Und du, mach endlich die Tür auf.«


  »Die gehen rein. Was soll ich machen?« Mir wurde heiß. Irgendetwas musste ich doch unternehmen. Wenn ich eine Waffe bei mir hätte…


  »Bitte keine Mike-Hammer-Nummer.« Anscheinend hatte Gio meine Gedanken erraten.


  Ich hörte lautes Gepolter aus der Wohnung. »Sie haben Dom…«


  »Nein, haben sie nicht. Er ist nicht mehr in der Wohnung.«


  »Aber…« Ich hatte Dominik nicht durch die Tür kommen sehen. Wieder hörte ich aus Lanfers Wohnung ein dumpfes Poltern. Der dritte Mann kam die Treppe herauf und verschwand ebenfalls hinter der Wohnungstür.


  »In der dritten Etage ist ein Fenster im Treppenhaus, mach es auf.«


  Ich drehte mich um, folgte Gios Anweisungen und hoffte, dass er nicht gleich von mir verlangte, dass ich mit ungesicherter Fassadenkletterei den Rückweg bestritt. Meine Finger waren viel zu steif. Leise öffnete ich das Fenster. Eine Sekunde später stand Dominik neben mir. »Ich liebe diese Altbauten. Tolle Architektur und diese liebevollen Verzierungen«, raunte er mir ins Ohr und strich sich den Staub von der Kleidung. »Du solltest den Schutzanzug ausziehen. Ist nicht besonders sexy.«


  Ich hatte weiß Gott andere Sorgen! »Was machen die da in Lanfers Wohnung?«


  »Die Idioten verwüsten gerade die feudale Innenausstattung. Ich hoffe, die lassen nichts mitgehen.« Sein Blick fiel auf die Kassette am Boden. Ich hatte keine Zeit gehabt, sie zu verstecken. Er schnalzte missbilligend mit der Zunge und nahm sie an sich. »Die bringe ich später wieder zurück. Time to leave this place.«
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  Der Tag schimmerte durch die geschlossenen Vorhänge, als Gio an meine Tür klopfte und ins Zimmer kam. Er hatte geduscht und war lediglich mit einer leichten Stoffhose bekleidet. Seine dunklen Haare glänzten feucht im Licht.


  »Wie spät ist es?«, fragte ich müde. Ich hatte gefühlte fünf Minuten geschlafen.


  »Halb neun.«


  Mein Blick fiel auf die Tätowierung, die sich über seine Schulter zog und die ich damals vom Flur aus betrachtet hatte, als er mit dem Rücken zu mir in der Küche saß. In unserer ersten gemeinsamen Nacht hatte ich zärtlich mit den Fingern die Umrisse nachgezogen. Alles in mir drängte sich ihm entgegen. Ich wollte die Hand nach ihm ausstrecken, hätte mich gern an ihn gekuschelt und einfach weitergeschlafen. Stattdessen drehte ich mich auf den Rücken, rieb mir über die Stirn und versuchte, die Augen offen zu halten. »Halb neun– morgens oder abends?«


  Gio lachte. »Morgens.«


  Ich schloss umgehend wieder die Augen.


  »Hey, nicht wieder einschlafen.« Er stieß mir sanft gegen die Schulter. »Die Pflicht ruft. Dominik kommt gleich.«


  »Mach ein Schild an die Tür. Ich bin die nächsten drei Wochen verreist. Ich möchte faul in der Sonne am Strand liegen, ein bisschen baden, Muscheln sammeln…«


  »Ich glaube, Dominik ist nicht so der Strandtyp.«


  »Ich will ja auch nicht mit Dominik in den Urlaub«, murrte ich und öffnete mühsam wieder die Augen. Ich sah direkt in sein Gesicht. Eine Mischung aus Erleichterung und Traurigkeit spiegelte sich in seiner Mimik wieder. »Du solltest jetzt aufstehen. Dom wird in wenigen Minuten hier sein.«


  Als ich geduscht und gestriegelt in die Küche kam, saß Dominik bereits mit Gio beim Frühstück.


  »Good morning, Miss Kirstin.«


  »Guten Morgen«, brummte ich in seine Richtung und ließ mich auf einen Stuhl fallen. Auch die Dusche hatte mich nicht munter machen können.


  »Cappuccino?«, erkundigte sich Gio.


  »Si.« Das italienische Wort für »bitte« wollte mir nicht einfallen.


  Er stellte eine Tasse unter den Kaffeeautomaten. »Desidera ancora qualcos’altro?«


  Altro? Ich zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Hast du mich jetzt beleidigt?«


  Dominik grinste breit. Anscheinend sprach er besser italienisch als ich.


  »No, bella mia.« Gio reichte mir mein Lieblingsgetränk. »Möchtest du sonst noch etwas? Müsli, Brötchen, Frühstücksei?«


  »Müsli wäre super.«


  Auch dieser Wunsch wurde mir erfüllt.


  »Du verwöhnst sie zu sehr«, stellte Dominik fest.


  Mein Blick wanderte müde von einem zum anderen. »Wieso seid ihr eigentlich so verflucht munter?« Leise stöhnend senkte ich die Augenlider und konzentrierte mich auf Müsli und Getränk, in der Hoffung, dass mich keiner von beiden weiter ansprach.


  »Ich habe schon mal angefangen, mir die Daten auf Lanfers Festplatte anzuschauen«, begann Dominik nach einer Weile.


  Ich schielte ungläubig zu ihm. »Schläfst du eigentlich nie?«


  »Doch, hin und wieder«, entgegnete er, als sei Schlaf ein überflüssiger Zeitvertreib, den man sich für den Urlaub aufheben könnte. »Die Zeit drängt. Wir brauchen Beweise.«


  »Was ist mit dem Schmuck?«, erinnerte ich ihn an unsere nächtliche Beute. Wir hatten eine ganze Weile warten müssen, bis Quirin und seine Leute aus Lanfers Wohnung wieder verschwunden waren. Dominik hatte den Schmuck dann wieder dort deponiert, wo ich ihn gefunden hatte.


  »Ich will den Fall wasserdicht haben«, erklärte Dominik. »Alles, was wir finden, zählt.«


  »Okay.« Ich vertiefte mich wieder in die Nahrungsaufnahme.


  »Das mit dem Schmuck ist allerdings ein Knaller«, befand Gio. »Ist das ein Fetisch oder meint er, er kann das Zeug noch teuer verkaufen? Wie kann er so dumm sein, die Sachen bei sich zu Hause in einer Schublade aufzubewahren?«


  »Sie waren immerhin in einer verschlossenen Geldkassette«, räumte ich ein. »Was ist mit Quirin? Warum war er in Lanfers Wohnung? Was will er hier?«


  »Khan sucht immer noch nach Diegos Mörder. Vielleicht hofft er, dass Quirin eher fündig wird als die Jungs, die er im ersten Versuch losgeschickt hat. Immerhin geht es für ihn auch um eine Menge Geld«, suchte Gio eine Erklärung.


  »Weil Quirin auch so ein helles Köpfchen ist«, gab ich abfällig von mir.


  Dominik schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Man sollte seine Gegner niemals unterschätzen. Die Lektion solltest du eigentlich in den letzten Wochen gelernt haben.«


  Betreten starrte ich in meine Müslischale. An diesem Morgen war ich den beiden Männern eindeutig nicht gewachsen. »Und warum verwüsten sie Lanfers Wohnung?«


  Gio leerte seine Tasse. »Vielleicht um ihm einen Denkzettel zu verpassen. Er hat ihnen den falschen Tipp gegeben. Dadurch haben zwei seiner Leute mächtig Prügel bezogen, saßen im Knast… Na ja, du kennst die Geschichte.«


  Besser, als mir lieb war.


  Dominik lauschte angestrengt in den Flur. »Hier klingelt irgendwo ein Telefon.«


  Gio und ich horchten ebenfalls auf.


  »Das ist meins«, stellte ich fest und sprang auf. Ich lief ins Gästezimmer, sah auf dem Display noch Annabellas Namen, bevor sich die Umleitung auf den Anrufbeantworter einschaltete. Annabella! Ich hatte mich nicht mehr bei ihr gemeldet, seit ich von ihr zu dem Treffen mit Gio gegangen war. Wahrscheinlich kam sie um vor Sorge. Hastig drückte ich auf die Rückruftaste.


  »Kleine…«, hörte ich Annabellas verängstigte Stimme.


  »Anna?«, rief ich alarmiert ins Telefon. »Anna, was ist los?«


  »Lass dich nicht…« Ich hörte es am anderen Ende der Leitung poltern. Annabella schrie auf.


  »Anna!«


  »Willst du sie noch mal sehen, Fotze?«


  Mir wurde eiskalt. »Was…« Mir versagte die Stimme, am anderen Ende hörte ich ein hämisches Lachen.


  »Ich schneide ihr gleich die Kehle durch.«


  »Nein, nein! Bitte, sie hat nichts damit zu tun! Lass sie in Ruhe!« Ich wurde panisch. Heiße und kalte Schauer jagten mir über den Rücken. Schweiß brach mir aus. Verdammt, ich musste die Nerven behalten!


  Wieder hörte ich Annabella im Hintergrund aufschreien.


  »Lass sie in Ruhe! Bitte, lass sie…« Verdammt, ich war so hilflos am Telefon. Fieberhaft suchte ich in meinem ratlosen Hirn nach einer Lösung. »Einen Deal. Lass uns einen Deal machen. Ich… ich tue alles, was du willst«, hörte ich mich verzweifelt flehen.


  »Du beeilst dich besser! Ich will deine dreckige Muschi.«


  Ich hörte Annabella wimmern.


  »Und komm allein. Wenn ich den Scheißitaker seh, knall ich die Nutte ab und ihn gleich mit.« Er legte auf.


  »Anna!« Ich kämpfte gegen die Panik, stürmte aus dem Zimmer. Im Flur prallte ich gegen Gio, der mich sofort an den Schultern festhielt.


  »Was ist passiert?«


  »Ich muss zu Anna.« Ich versuchte mich loszureißen. Gio packte fester zu.


  »Lanfer ist bei ihr! Er bringt sie um!«


  »Und du hilfst ihr nicht, wenn du blind vor Angst zu ihr stürzt.«


  »Ich muss…«


  »Darling, er bringt sie so oder so um. Sobald du da bist, wird er sie töten«, kam es kalt von Dominik. Er stand die Arme verschränkt vor der Tür. »Vielleicht darfst du sogar zusehen. Und dann bist du dran. Bei dir wird er sich vermutlich ein bisschen mehr Zeit lassen.«


  »Halt den Mund!«, fuhr Gio ihn an.


  Dominiks Abgeklärtheit war sicher besser als meine Panik. Aber seine Worte trugen nicht zu meiner Entspannung bei.


  »Kirstin, beruhige dich«, redete Gio wieder auf mich ein. »Wir finden eine Lösung. Schau mich an. Du musst dich beruhigen.«


  Ich sah in sein Gesicht, seine Augen, die mir Zuversicht vermitteln wollten. Mein Atem flatterte, mein Puls raste.


  »Wir kriegen das hin, hörst du?«


  Ich schluckte hart. Vertrauen. Ich musste ihm vertrauen. Gemeinsam mit Gio hatte ich vielleicht eine Chance, Anna zu helfen.


  »Du bist durch einen Hintereingang abgehauen, als ich dich bei Annabella gesucht habe, stimmt’s?«


  Ich nickte.


  »Das ist die Chance, die wir brauchen. Dominik, nimm die Headsets. Wir fahren hin.«


  »Dann nehmen wir am besten meinen Mietwagen. Nicht, dass du noch einen Strafzettel bekommst.«


  »Er ist bei Annabella?«


  »Ja, er hat von ihrem privaten Apparat angerufen.« Ich prüfte den Anruf zur Sicherheit noch einmal auf meinem Display.


  »Dann los.«


  »Die Beretta?«, fragte ich.


  »Nein, eine Waffe würde er dir ohnehin gleich abnehmen, und je weniger Waffen er hat, desto besser für uns«, bestimmte Gio.


  »Gib ihr eine ungeladene Waffe mit. Dann haben wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite«, schlug Dominik vor. Auf seinem Gesicht lag ein diabolisches Grinsen, als wäre diese Aktion ganz nach seinem Geschmack. Wer zur Hölle war dieser Mann?


  »Keine Waffe. Wir kriegen das so hin.« Gio nahm einen Rucksack, und Dominik öffnete die Tür.


  »Kirstin, du wirst durch die Vordertür zu ihm gehen. Dein Handy ist noch immer verwanzt«, erklärte mir Gio, während Dominik mit dem Wagen in mörderischem Tempo durch den Stuttgarter Verkehr Richtung Leonhardsviertel jagte. »Auch wenn es ausgeschaltet ist, können wir alles hören, was du sagst. Allerdings funktioniert die Kommunikation nur in eine Richtung. Wir hören, was du sagst, aber wir können nicht mit dir reden. Wir können dich nicht verdrahten, weil er dich sicherlich durchsuchen wird.«


  Mich beschlich Übelkeit bei dem Gedanken, dass dieser Kerl mich anfassen würde.


  »Wie kommen wir zum Hintereingang von Annabellas Wohnung?«


  »Über die Muschel. Man muss durch den Keller der Bar gehen, bis ans Ende, auf der rechten Seite ist hinter dem Regal eine Tür, von dort kommt man in den Keller von Annas Wohnung. Eine Treppe führt zu ihrem Schlafzimmer.«


  »Ist die Tür verschlossen?«


  »Ja, aber es gibt sowohl zum Hintereingang als auch zur Wohnungstür einen Ersatzschlüssel.« Ich erklärte ihm, wo die Schlüssel zu finden waren.


  »Allora. Dom und ich gehen zum Hintereingang. Du gibst uns exakt zwei Minuten Zeit, dann gehst du zu Annabella. Lanfer wird dich vermutlich zwingen, in die Wohnung zu kommen. Das Risiko müssen wir leider eingehen.«


  »Und wenn er mich direkt erschießt?« Die Angst biss mir kalt in den Nacken.


  »Wo bliebe denn da sein Spaß?«, kam es von Dominik, während er mit mehr als hundert Sachen in die stationäre Radarfalle auf der Cannstatter Straße fuhr. Beim nächsten Blitzer zeigte der Tacho bereits hundertdreißig. »Darling, don’t panic. Gio und ich haben schon ganz andere Jobs erledigt.«


  »Das ist kein Job!«, protestierte ich.


  »It is.« Er sah über den Rückspiegel kurz zu mir. »Well, maybe not for you.«


  Ein Job! Hier ging es um Annabellas Leben. Um mein Leben.


  »Du musst viel reden«, fuhr Gio mit seinen Instruktionen fort. »Wir müssen wissen, wo ihr seid, in welchem Zimmer, ob er bewaffnet ist, ob es irgendwo ein Problem für uns geben könnte. Versuche ihn abzulenken. Frag ihn aus. Und versuche, ruhig zu bleiben. Lass dich nicht provozieren.«


  »Halt ihn vor allem auf Abstand«, ergänzte Dominik.


  »Ich lasse mich sicher nicht von ihm anfassen«, versuchte ich mir selbst Mut zuzureden.


  Gio griff nach meiner Hand. »Denkst du, wir lassen zu, dass er dir etwas antut?«


  Wenn doch nur ein kleines bisschen seiner Ruhe in mir wäre. Ich blickte zum Fenster. Wir waren fast da. »Ob Anna noch lebt?«


  »Ich hoffe es, auch wenn ich ihren Kaffee hasse«, versuchte Gio mich aufzumuntern. »Du wirst nicht lange mit ihm allein sein. Das verspreche ich dir.«


  Auch eine Minute konnte zu einer Ewigkeit werden.


  Wir parkten außer Sichtweite von Annabellas Wohnung.


  »Was ist, wenn er gar nicht mit mir in die Wohnung geht? Wenn er gleich woanders hinfahren will?« Ich kämpfte gegen die erneut aufsteigende Panik an, aber ich fürchtete mich davor, Timo Lanfer in wenigen Minuten tatsächlich gegenüberzustehen. Ohne dass ich es verhindern konnte, tauchten die Fotos von Lucy vor meinen Augen auf.


  »Dann werden wir versuchen, euch irgendwie aufzuhalten.«


  »Das ist kein wirklich guter Plan, den wir haben, oder?«


  Gio nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sah mich eindringlich an. Ich spürte den warmen Druck seiner Finger, blickte in sein vertrautes Gesicht, die braune Iris mit den grünen Sprenkeln, die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln. Den Mund, mit dem er so spitzbübisch lächeln konnte, der jetzt versuchte, mir Zuversicht zu vermitteln. »Vertrau mir, Kirstin. Bitte vertrau mir.« Sie rannten los.


  Zwei Minuten. Die Zeit kam mir schier unendlich vor. Nach anderthalb Minuten hielt ich es nicht mehr aus. Ich konnte nicht einfach dastehen und warten. Ich musste zu Annabella. Reden, hatte Gio gesagt, ihn ablenken, irgendwie. Mein Mund war staubtrocken. Ich würde keinen Ton herausbekommen. Der Mut wollte mich verlassen. Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte dennoch, möglichst ruhig und zielstrebig auf Annabellas Hauseingang zuzugehen. Wenn Lanfer mich beobachtete, sollte er meine Angst nicht sofort sehen.


  Ich klingelte und wartete. Ich befürchtete schon, dass er mit Annabella nicht mehr dort war, als ich Geräusche aus der Wohnung hörte. Die Tür wurde nur einen Spaltbreit geöffnet.


  »Komm rein, Fotze«, ertönte es aus dem Inneren.


  Mein Magen verkrampfte sich. Die Erinnerung an den Überfall in meiner Wohnung kroch mir in den Nacken. Was, wenn er nicht allein war? Wenn da noch ein oder zwei Männer waren? Ich wollte nicht, dass er mich anfasste, dass mich irgendein fremder Mensch anfasste.


  Ich stieß die Tür ein Stück weiter auf. Lanfer stand wenige Schritte entfernt und hielt Annabella wie ein Schutzschild vor sich. Er hatte ihre Hände auf den Rücken gefesselt und auch ihre Füße zusammengeschnürt. Über ihrem Mund klebte ein dickes Klebeband. Er war kaum größer als Annabella und sah mir über ihre Schulter entgegen. Er drückte ihr seine Waffe ans Kinn, seine Augen fixierten mich. Die Pupillen waren geweitet. Entweder lag es am Dämmerlicht im Flur, oder er hatte Drogen genommen. Vielleicht beides.


  Bleib ruhig, hörte ich Gios Stimme, und ich versuchte, die hilflose Wut in mir zu unterdrücken.


  »Los, rein.«


  Zögernd machte ich einen Schritt in den Flur.


  »Tür zu.«


  Ich schloss langsam die Tür hinter mir, ohne Lanfer dabei aus den Augen zu lassen.


  »Wo ist dein Itaker?«


  »Nicht hier.«


  »Ich knall ihn ab, ich schwör’s.« Lanfer fletschte grimmig die Zähne.


  »Er ist nicht hier«, wiederholte ich mit Nachdruck.


  »Nimm die Arme hoch, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ja, so ist’s brav, Fotze.« Langsam ging er rückwärts Richtung Wohnzimmer, zog Annabella dabei mit sich mit. Immer noch drückte er ihr die Waffe gegen das Kinn. Ich sah die Angst in ihren Augen, aber auch die Verzweiflung darüber, dass ich gekommen war.


  »Brauchst ’ne Einladung, oder was? Komm«, kommandierte er.


  »Ins Wohnzimmer?«, fragte ich und hoffte, meine Stimme verriet meine Anspannung nicht zu sehr. Während ich ihm folgte, ließ ich meinen Blick durch die Wohnung gleiten. Die Türen zum Bad und zum Schlafzimmer standen offen. Es sah aus, als hätte dort ein Kampf stattgefunden. Handtücher lagen im Bad auf dem Boden. Im Schlafzimmer war ein Stuhl umgekippt, und die Bettdecke lag mitten im Raum. Ich konnte die Hintertür nicht richtig sehen, aber etwas stand davor.


  »Die Tür ist versperrt«, flüsterte ich und hoffte, dass Gio den Hinweis verstand.


  »Was?«, zischte Lanfer.


  »Nichts… ich… äh… die Unordnung hier. Was…?«


  »Halt die Fresse.« Er sah mich misstrauisch an und fuchtelte mit der Waffe in meine Richtung.


  »Warum legst du den Revolver nicht weg? Der macht mich nervös.«


  »Den steck ich dir gleich in deine feuchte Muschi.«


  Rede mit ihm. O Gott, ich wollte das nicht hören. Am liebsten wäre ich davongerannt.


  »Was wollen wir denn im Wohnzimmer?« Meine Stimme gehorchte mir nicht, klang rau und zittrig.


  Lanfer stand nur zwei Schritte von mir entfernt, die Augenbrauen misstrauisch zusammengezogen. »Was soll die Fragerei? Mit wem redest du?«


  »Mit dir. Ich will mit dir reden.« Ruhig bleiben. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.


  »Die Hure will reden!« Er schlug Annabella den Revolver ins Gesicht und stieß sie in die Ecke. Sie stürzte haltlos zu Boden; mit den Fesseln konnte sie sich nicht abfangen.


  »Anna!«, schrie ich entsetzt auf und wollte ihr zu Hilfe springen. Noch bevor ich bei ihr war, packte Lanfer mich am Arm, nutzte den Schwung meiner Bewegung und schleuderte mich gegen die Wand. Ich prallte mit dem Rücken hart gegen die Mauer. Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg. Bleib ruhig! Wieder Gios Stimme in meinem Kopf. Ich hob die Hände abwehrend in Lanfers Richtung, rang nach Atem. Annabella lag regungslos auf dem Teppich. Eine Blutlache bildete sich unter ihrem Kopf.


  Lanfer stand keinen Meter von mir entfernt, die Waffe auf mich gerichtet.


  »Warum hast du das gemacht?« Ich suchte nach einem Lebenszeichen bei Annabella.


  »Halt’s Maul!«


  »Was willst du von mir? Was habe ich dir getan?« Meine Stimme klang zu unsicher, als das ich hätte behaupten können, ihn mit der Fragerei hinhalten zu wollen.


  Er zog die Oberlippe hoch, wobei er eine Reihe schlecht sanierter Zähne freilegte. Anscheinend hatte er keinen besonders guten Zahnarzt. Mir war zum Heulen.


  »Halt die Fresse und zieh dich aus!«


  »Nein.« Das würde ich nicht tun. Gio und Dominik waren da draußen. Jeden Augenblick würden sie hereinkommen. Ich musste ihn ablenken. Reden. In meinem Kopf wollte sich kein sinnvoller Satz zusammenfügen.


  »Du hast Diego getötet«, plapperte ich heraus.


  Lanfer zog die Augenbrauen zusammen. »Wer hat dir denn das gezwitschert?«


  »Dein Vater«, redete ich weiter. »Er wurde verhaftet. Er wird nicht begeistert sein, wenn er erfährt, dass du ihn angelogen hast. Die Sache mit Diego…«


  Zwei Schritte und Lanfer hatte mich an der Kehle gepackt und drückte mich gegen die Wand. Ich stemmte meine Hände gegen seinen Oberkörper. Er stank nach Nikotin und Kaffee. Wenn er von Annabellas Kaffee getrunken hatte, wunderte es mich nicht, dass er so nervös war.


  »Du Schlampe bist verwanzt!« Er hielt mir die Waffe unters Kinn, tastete mit der freien Hand grob über meinen Körper. Erinnerungen kamen hoch.


  »Nein! Ich… ich…« Ich wehrte mich gegen seine Durchsuchung.


  Er schlug mir ins Gesicht. Die Knöchel seines Handrückens hinterließen einen pulsierenden Schmerz. Ich schrie auf, biss mir sofort auf die Lippen. Er schlug noch einmal zu, auf die gleiche Stelle. Mir wurde schwindelig. Er beugte sich näher zu mir und leckte mit der Zunge über die schmerzende Stelle. Angewidert drehte ich den Kopf zur Seite, versuchte ihn von mir zu drücken.


  Halte ihn auf Abstand. Dominik hatte gut reden. Lanfer war stärker als ich, und ich war so angespannt, dass meine Reaktionen viel zu langsam und verkrampft kamen. Ich wollte mich von diesem Kerl nicht anfassen lassen. Es war ekelhaft, es war erniedrigend. Ich konnte nicht verhindern, dass Schmerz und Ekel mir die Tränen in die Augen trieben.


  »Oh, sie flennt.« Er kicherte böse, leckte wieder über mein Gesicht. Die Pistole drückte mir gegen den Hals. »Na, wie gefällt dir das? Wird die Muschi schon feucht?«


  Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, als er begann, an meiner Bluse zu fummeln. Der Revolver in seiner Hand behinderte ihn.


  »Dir wird gleich noch richtig heiß.«


  Der Schwindel wollte zu einer hilflosen Ohnmacht werden. Vor meinen Augen begann es zu flimmern, und ich meinte den Geruch vermoderter Kartoffeln zu riechen, wie bei dem Überfall in meiner Wohnung. Wo blieben Gio und Dominik?


  »Hör auf«, presste ich mühsam hervor.


  Er nahm die Hand mit der Waffe zur Seite und riss mit einem ungeduldigen Ruck meine Bluse auf. Ich rang nach Luft, versuchte, mich aus seiner Gewalt zu befreien. Er sollte seine Finger von mir nehmen. Ich ertrug es nicht länger.


  »O ja, wehr dich. Das macht mich richtig geil.« Sein Körper drückte sich wieder dichter gegen meinen. Er presste die Waffe zwischen meine Schenkel. Wieder dieses dreckige Grinsen. Seine andere Hand fasste in meine Haare, riss meinen Kopf in den Nacken. Seine Zunge fuhr über meine Kehle, hinterließ eine kalte, feuchte Spur. »Deinem Scheißitaker-Freund werde ich ein paar hübsche Fotos von dir schicken.«


  »Das… das wird nicht nötig sein. Er steht direkt hinter dir.«


  Es war ein Bluff. Ich blickte an ihm vorbei. Im Reflex drehte er den Kopf in die Richtung, lockerte dabei den Griff. Ich nahm mir nicht die Zeit aufzuatmen, stieß ihn mit aller Kraft von mir und rammte ihm das Knie zwischen die Beine.


  Der plötzliche Schmerz überraschte ihn. Er krümmte sich, ließ die Waffe fallen. Ich versuchte, seitlich auszuweichen, gleichzeitig die Waffe wegzukicken. Ein Schlag traf mich in den Rücken. Ich strauchelte und ging zu Boden.


  Noch bevor Lanfer sich auf mich stürzen konnte, wurde er zur Seite gestoßen. Ich hörte Gerangel. Als ich mein Gesicht zur Seite drehte, sah ich Lanfer am Boden liegen. Eine schwarze Gestalt stand vor ihm, trat ihm in die Rippen. Gio. Dominik tauchte neben ihm auf.


  Wie Gio trug er schwarze Kleidung und eine schwarze Maske mit schmalen Sehschlitzen, sah bedrohlich und fremd aus. Lanfer krümmte sich laut stöhnend zusammen, würgte. In blinder Wut trat Gio weiter zu, zweimal, dreimal. Er beugte sich zu ihm, zog ihn am Kragen ein Stück weit hoch, holte mit der Faust aus. Dominik bremste ihn. »Stop it!«


  Timo Lanfer lag winselnd am Boden.


  Ich hielt die Waffe, die Lanfer hatte fallen lassen, unter meinem Körper versteckt in den Händen, wartete, dass die Schmerzen und die Anspannung in meinem Körper etwas nachließen. Gio und Dominik drehten Lanfer auf den Rücken, zogen ihn durch den Raum und setzten ihn mit dem Rücken an die Wand.


  »Wer… Wer seid ihr?«, fragte Lanfer undeutlich. Blut lief aus seinem Mund. Verwirrt sah er zu den beiden maskierten Männern.


  »Shut up«, knurrte Gio.


  Ich setzte mich mühsam auf, atmete noch immer stoßweise. In der Hand hielt ich die Waffe. Ich sah zu dem Kerl, der mich damit bedroht hatte. Er hatte Lucy getötet und vermutlich auch Vivian, er hatte mir die Schläger auf den Hals geschickt. Ich wusste nicht, was er Annabella alles angetan hatte, und er hatte mich angefasst, mir wehgetan. Gio drehte sich zu mir.


  Langsam hob ich die Waffe, nahm sie zwischen beide Hände, den Finger am Abzug. In mir entstand eine beängstigende Stille, kein Laut drang zu mir, kein Gedanke schien in meinem Kopf zu sein. Da war nur die Waffe, die ich fest und ruhig in meinen Händen hielt. Kein Zittern. Ich zielte auf Lanfers Kopf. Seine Augen weiteten sich. Er kämpfte zu sehr mit seinen Schmerzen, als dass er die Todesangst, die ihm der Anblick des auf ihn gerichteten Laufs bereitete, verbergen konnte.


  Ich sah in sein Gesicht, die blutende Lippe, die ängstlich geweiteten Pupillen. Wut und Hass hämmerten in meinem Kopf, und da war noch etwas. Erst ganz leise. Es kroch langsam hervor, wurde lauter, immer lauter, bis nichts anderes mehr blieb als eine unendliche Erschöpfung, eine Traurigkeit und tiefe Verzweiflung. Wem wäre geholfen, wenn ich ihn erschoss? Was wären die Folgen? Es würde weder Vivian noch Lucy wieder lebendig machen. Du stellst dich mit diesen Leuten auf eine Stufe.


  Ich ertrug Lanfers Anblick nicht länger, löste eine Hand von der Waffe, senkte den Lauf auf den Boden und reichte sie Gio.


  Augenblicklich verschwand der ängstliche Ausdruck auf Lanfers Gesicht. In seinen Augen blitzte es triumphierend auf. »Feige Fotze«, nuschelte er undeutlich.


  Gio wirbelte herum. »What was that?« Die Härte, die in seiner Stimme lag, ließ selbst mich erstarren.


  Lanfer hob entsetzt den Blick, als würde ihm erst jetzt wieder klar, dass er nicht mehr nur mit mir im Zimmer war.


  »Say it again!«


  Lanfer schüttelte verschreckt den Kopf, hob schützend die Arme vor seinen Körper. Dominik wollte dazwischengehen. Gio streckte ihm bremsend eine Hand entgegen, steckte die Waffe in den Hosenbund und baute sich vor Lanfer auf.


  »Say it again!«, brüllte er ihm ins Gesicht.


  Unwillkürlich zog ich den Kopf zwischen die Schultern, robbte ein Stück zurück.


  »Fei… Fei… ge…«


  Gio packte Lanfers Rechte, beugte sich ein Stück weit zu ihm. Er sprach langsam, betonte jede Silbe. »Never forget this day.«


  Ich sah die Bewegung nicht, hörte nur ein schauerliches Knacken, gefolgt von einem markerschütternden Schrei. Gio ließ ihn los. Mit der Linken griff Lanfer an sein Handgelenk. Die Finger waren unnatürlich verbogen, auch seine Hand wirkte merkwürdig entstellt. Ich schlug die Hände vor den Mund, starrte entsetzt auf Lanfer, dann zu Gio.


  Aus einer Jackentasche holte Dominik eine Kanüle. Gio fixierte Lanfer am Boden. Mit gekonntem Griff setzte Dominik die Spritze an. Wenige Sekunden später war Ruhe.


  »He is sleeping«, erklärte Dominik, als er meinen schockierten Blick bemerkte.


  Gio ging zu Annabella und begann ihre Fesseln zu lösen.


  Ich kroch zu ihr, entfernte vorsichtig das Klebeband von ihrem Mund. Sie stöhnte leise, aber sie schien nicht bei Bewusstsein.


  »Stopp!«, bremste Gio mich, als ich sie in die Arme nehmen wollte. »Nicht bewegen. Wir wissen nicht, was mit ihr ist.«


  Ich erstarrte in der Bewegung. Was hatte der Kerl Annabella angetan? Wie schwer waren ihre Verletzungen?


  »Wir brauchen Wasser, ein paar Tücher, Verbandszeug, wenn sie welches hat.« Gio tippte leicht gegen meinen Arm, um mich aus meiner Starre zu lösen. Dann forderte er über Annabellas Telefon einen Rettungswagen an.


  Ich ging ins Bad und holte, was Gio verlangt hatte. Wir versorgten Annas Wunden. Sie hatte einige Schnittwunden an den Armen. Offensichtlich hatte Lanfer sie mit einem Messer gefoltert. Er hatte ihr auch ins Gesicht geschlagen. Was er ihr sonst noch angetan hatte, konnte ich nicht erkennen.


  Als es klopfte, schickte Gio mich zur Tür. Es war Kevin.


  »Die Jungs haben mich informiert.«


  Ich ließ ihn herein, deutete auf das Wohnzimmer und ging ins Bad. Ich zog meine Bluse aus, wusch mir Gesicht, Hals, Nacken, alles, was dieses Schwein berührt hatte. Meine Nerven machten sich langsam wieder bemerkbar. Ich zitterte. Dafür war es noch zu früh. Annabella musste versorgt werden. Später, später konnte ich versuchen, das alles zu verarbeiten.


  Gio kam ins Bad. Er hielt ein Geschirrhandtuch in der Hand, in das er Eiswürfel gefüllt hatte. Er gab es mir, und ich drückte es auf meine Schläfe.


  »Ihr habt euch Zeit gelassen«, stellte ich fest.


  »Wir konnten nicht durch die Hintertür. Die hatte er versperrt. Wir mussten zur Haustür. Und dann war er zu dicht bei dir. Er hatte die Waffe direkt an deinem Körper. Wir konnten nicht früher zuschlagen.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Gio hatte recht. Ich war dennoch wütend und verletzt, dass es soweit gekommen war. Er machte einen Schritt auf mich zu.


  »Nein.« Abwehrend hob ich meine Hände in seine Richtung. Ich wollte nicht, dass mich jemand berührte. Niemand. Auch nicht Gio. Er akzeptierte es, wich wieder einen Schritt zurück, um mir Raum zu geben. »Deine Wange… das Eis… du musst deine Wange kühlen.«


  Ich drückte das Tuch mit den Eiswürfeln auf die pulsierende Stelle in meinem Gesicht. »Wie… wie geht es jetzt weiter?«


  »Dominik und ich werden Lanfer wegbringen. Kevin bleibt bei euch, bis der Rettungswagen da ist. Du fährst mit Annabella ins Krankenhaus.« Er sah mich prüfend an. »Brauchst du ärztliche Versorgung?«


  »Nein.« Ich schlang meinen freien Arm um meinen Oberkörper.


  »Bitte bleib bei Annabella im Krankenhaus. Ich hole dich dort ab.«


  »Bringt ihr sie zu Tony in die Klinik?«


  »Nein.« Er sah mich bedauernd an. »Dass du dort warst, war eine Ausnahme.«


  »Was sage ich den Sanitätern?«


  »Ein Überfall. Der Täter ist entkommen. Die Polizei ist informiert. Kevin kümmert sich um den Rest.«
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  Annabella war medizinisch versorgt und schlief. Timo Lanfer hatte ihr zwei Rippen gebrochen, und ein Handgelenk war verstaucht. Durch den Sturz hatte sie eine Gehirnerschütterung erlitten und eine Platzwunde am Hinterkopf. Dazu kamen zahlreiche Prellungen und die Schnittwunden an den Armen. Vergewaltigt hatte er sie nicht. Vielleicht passte sie nicht in sein Beuteschema. Egal, es war schlimm genug, was er ihr angetan hatte.


  Sie lag in einem Einzelzimmer. Ich saß neben ihrem Bett und hielt ihre Hand. Mit der Ruhe kam die Erschöpfung über mich. Ich legte meinen Kopf auf das Bett, die Schwellung in meiner Wange pochte heiß. Ich fühlte mich schuldig an Annabellas Zustand. Weder Wut noch Zynismus konnten mir jetzt helfen.


  Es war, als erwachte ich aus einem Albtraum und säße wieder ängstlich mit einem Gemüsemesser in der Küche. Aber ich hatte kein Messer bei mir, und ich saß nicht in einer Küche, sondern in einem Krankenzimmer vor dem Bett der Frau, die mir all die Jahre jene Liebe gegeben hatte, die ich von meinen leiblichen Eltern nie bekommen hatte.


  Vom Flur her hörte ich immer wieder Schritte, Schwestern, die sich etwas zuriefen, Besucher, die über den Gang liefen. Zwischendurch wurde ein Wagen gerollt, Kaffee und Tee wurden verteilt.


  Eine Schwester kam herein.


  »Sind Sie Kirstin Schwarz?«


  Ich nickte.


  »Wir haben einen Anruf für Sie.«


  »Für mich?« Ich tastete automatisch meine Taschen ab. Anscheinend hatte ich bei dem Kampf mit Lanfer mein Handy in Annabellas Wohnung verloren. »Wer…«


  »Er hat seinen Namen nicht genannt, aber er sagte, er sei ein naher Verwandter.«


  Ich hatte keine nahen Verwandten. Zögernd folgte ich ihr ins Schwesternzimmer. Der Hörer lag neben dem Telefon.


  »Ja?«


  »Kirstin?«


  Meine Knie drohten nachzugeben, als ich die Stimme erkannte. »Ja«, antwortete ich schwach.


  »Wie geht es dir?«


  Was wollte der Mann? Ich hatte nicht die Kraft für dieses Gespräch. »Ging schon besser.«


  »Bist du gut versorgt? Kümmert man sich um dich?«


  »Ja…«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Wer?«


  »Der Mann, der das getan hat.«


  Was sollten diese Fragen? »Ich weiß es nicht.«


  »Lüg mich nicht an«, kam es unerwartet scharf.


  »Verdammt, ich weiß es nicht!«, blaffte ich zurück. Mein Herz begann zu rasen. Ich machte schon wieder alles falsch. Am anderen Ende war es still.


  Ich seufzte erschöpft. »Ich weiß es wirklich nicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte ich auf.


  Die Schwester hielt mir ein Glas Wasser hin. »Sie sollten sich auch etwas ausruhen.«


  Ich musste an Annabellas Bett eingeschlafen sein, denn ich schreckte hoch, als die Tür das nächste Mal geöffnet wurde. Draußen war es fast dunkel.


  »Ciao.« Gio kam leise herein und deutete mit dem Kopf zu Annabella. »Schläft sie?«


  »Ja.« Ich strich über ihre Hand. »Die Verletzungen sind nicht lebensgefährlich.«


  »Sie wird es überstehen. Sie ist eine Rossnatur und hat schon Schlimmeres überlebt.«


  Ich sah ihn fragend an. Er schüttelte den Kopf.


  »Kirstin, es tut mir so leid, dass wir nicht schneller eingreifen konnten.« Er ging vor mir in die Hocke und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Was ist mit…«


  »Nicht hier.« Er griff nach meiner Hand und sah mich lange an, so, wie sein Vater mich damals im Garten angesehen hatte. Seine Wärme durchströmte meine kalten Finger, gab meiner Erschöpfung einen sanften Halt.


  »Du siehst müde aus«, sagte er schließlich.


  »Machst du meiner Kleinen gerade einen Heiratsantrag, oder warum kniest du da auf dem Boden?«


  »Annabella!« Ich drehte mich zu ihr. »Du bist wach?«


  »Ihr habt mich geweckt.« Sie klang noch benommen von den Schmerzmitteln, die sie bekommen hatte, aber ihr gelang ein kleines Lächeln, als sie mich sah. »Meine Kleine.« Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge. Sie schniefte, wischte die Träne mühsam weg. »Mein Kleine. Warum bist du nur zu mir gekommen? Was hat er mit dir gemacht?«


  »Nichts, Anna. Es ist alles in Ordnung.«


  »Wo ist der Dreckskerl?«


  »Er…« Ich sah Gio fragend an.


  »Es geht ihm gerade nicht besonders gut. Meine Männer und ich haben ihm ein paar schlagkräftige Argumente aufgezählt, die ihm klargemacht haben, dass er sich besser von euch beiden fernhält. Ich denke, du siehst ihn nicht wieder.«


  »Das will ich hoffen.« Sie wandte den Blick zu Gio. »Komm her, Giorgio.«


  Er trat an ihr Bett.


  »Noch näher.«


  Zögernd beugte er sich zu ihrem Gesicht. »Du musst besser auf meine Kleine aufpassen.«


  »Ich geb mein Bestes, Annabella.«


  »Aber lass ihr Raum zum Leben, sonst läuft sie dir weg.«


  Gio presste die Lippen zusammen, schluckte. »Ja, ich weiß.«


  Annabella deutete ein zufriedenes Lächeln an. »Und jetzt geht nach Hause. Ich brauche ein bisschen Ruhe.«


  Gio nickte. Annabella hob mühsam eine Hand, zog ihn noch dichter zu sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
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  Zurück in Gios Wohnung duschte ich ausgiebig. Minutenlang stand ich unter dem warmen Wasserstrahl, hoffte, dass er die vergangenen Stunden von meinem Körper spülen würde. Noch immer hatte ich das Gefühl, Lanfers Hände zu spüren und seinen Atem zu riechen. Mein Rücken schmerzte, und ein Muskelkater kündigte sich an.


  Meine Haut war völlig aufgeweicht, als ich endlich aus der Dusche kam. Ich schlüpfte in meinen Jogginganzug und verkroch mich auf das Sofa im Wohnzimmer.


  »Ich vermute, du hast im Krankenhaus nichts gegessen?« Gio kam aus der Küche mit einem Tablett voller Bruschettas. Seit meinem morgendlichen Müsli hatte ich nichts mehr zu mir genommen. Er setzte sich neben mich und reichte mir einen Teller.


  Ich verspürte keinen Hunger. Das änderte sich jedoch, als ich den ersten Bissen im Mund hatte. Die Bruschettas waren die besten, die ich je in meinem Leben gegessen hatte. Irgendwann bemerkte ich, dass Gio mir belustigt zusah.


  »Die sind köstlich«, entschuldigte ich meinen Appetit.


  »Ich weiß. Darum hab ich sie gemacht. Geheimrezept von meiner Mama.« Er lächelte mich liebevoll an. »Geht’s dir ein bisschen besser?«


  Ich nickte. Ich fühlte mich tatsächlich besser. Ich hatte geduscht, ich hatte gegessen, wir hatten Anna befreit und Lanfer war…?


  »Was ist mit Lanfer?«


  »Ich denke, es geht ihm ziemlich schlecht.«


  »Du hast ihn ganz schön brutal zusammengetreten.«


  »Ja«, erwiderte Gio. Bei der Erinnerung huschte ein dunkler Schatten über sein Gesicht. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht froh war, so die Beherrschung verloren zu haben. Ich aß den letzten Happen, leckte mir einen Klecks Tomatenmasse vom Daumen.


  »Du hast ihm die Finger gebrochen.«


  Gio nickte. »Das hat dich ein wenig schockiert, was?«


  »Ja«, gab ich ehrlich zu.


  »Ist ziemlich simpel, einfache Physik. Ein kleiner Hebel, richtig angesetzt. Schau her, die Finger sind in diese Richtung ziemlich unflexibel.« Er hob die Hand, drückte mit der anderen gegen die Fingerspitzen. Ich meinte, das Knacken von Lanfers Knochen in meinen Ohren zu hören, und stoppte Gios Vortrag mit einem energischen Kopfschütteln. »Ich will es gar nicht wissen.«


  »Das ist jetzt interessant«, stellte er fest. »Darf ich dich daran erinnern, dass du Quirin Khan, ohne mit der Wimper zu zucken, eine Kopfnuss verpasst und ihm damit das Nasenbein gebrochen hast?«


  »Das war Notwehr«, verteidigte ich mich.


  »Lanfer hat dich verletzt. Er hat dich beleidigt. Und er hatte offensichtlich noch nicht kapiert, dass er in einer denkbar schlechten Position für eine große Klappe war.«


  Ich nickte stumm. Warum war ich so schockiert? Ich wusste, dass Gio hart durchgreifen konnte. Ich erinnerte mich an unseren kurzen Zweikampf, als ich damals aus dem Hinterzimmer der Kneipe vor ihm und seinen Leuten flüchten wollte. Da hatte ich ansatzweise eine Idee seiner Gefährlichkeit zu spüren bekommen. Und auch bei der Leibesvisitation in seinem Auto war er nicht zimperlich mit mir umgegangen.


  »Es passiert einfach zu viel, seit ich dich kenne«, versuchte ich eine Erklärung. »Warum habt ihr vorhin englisch gesprochen?«


  »Selbstschutz. Das machen wir häufig bei direkten Konfrontationen. So weiß unser Gegner nicht gleich, mit wem er es zu tun hat.«


  »Gar nicht mal so dumm.« Ich nickte anerkennend. »Und warum habt ihr Lanfer nicht direkt in Annabellas Wohnung verhaften lassen?«


  »Wir wollten ihn noch ein bisschen in die Mangel nehmen, und außerdem denke ich, dass Annabella diese Publicity sicher nicht besonders gefallen hätte. Polizei vertreibt ihr die Kundschaft.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  Gio verzog bei der Erinnerung das Gesicht. »Ich glaube, das willst du auch nicht wissen.«


  Ich beschloss, nicht weiter nachzufragen.


  »Er hat Diego hochprozentiges Kokain untergejubelt«, fuhr er ungefragt fort. »Feiner Stoff. Aber too much für unseren kleinen Prinzen.«


  »Ohne Beweise wird das aber nicht für eine Mordanklage reichen.«


  »Ja«, stimmte Gio mir bedauernd zu. »Vielleicht hilft die Aussage von Wenners Mitarbeiter.«


  »Wo ist Lanfer jetzt?«


  »Er sitzt in der Ausnüchterungszelle. Wir haben ihn ziemlich zugedröhnt mit Alkohol und Drogen. Kevin setzt gerade alle Hebel in Bewegung, damit er morgen dem Haftrichter vorgeführt wird, allerdings ist es nicht sicher, ob wir damit durchkommen. Aber wenn, wird die Polizei sicher ihre Techniker zur Spurensicherung in seine Wohnung schicken. Und da werden sie zumindest den Schmuck finden. Dominik nimmt sich gerade noch die Kopie von Lanfers Rechner vor. Vielleicht können wir der Polizei noch den einen oder anderen Hinweis geben.«


  »Dominik schläft nie, oder?«


  »Doch, hin und wieder schon.« Gio stand auf, schenkte sich an seiner kleinen Bar einen Macallan ein. »Du hast heute einen guten Job gemacht.« Er trank einen Schluck Whisky.


  Ein guter Job. Das Ganze einfach nur als Job zu betrachten, verursachte mir noch immer Unbehagen. »Ich habe die Waffe auf seinen Kopf gerichtet«, erinnerte ich Gio.


  »Aber du wolltest nicht schießen.«


  Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare, die Erinnerung hinterließ eine Gänsehaut in meinem Nacken. »Ich wollte die Angst in seinen Augen sehen. Die Angst, die Lucy und Vivian hatten, die Anna hatte, die ich hatte.«


  »Aber du wolltest nicht schießen«, wiederholte Gio.


  »Ja.« Es stimmte. Ich wollte nicht schießen. Es hätte mir nicht geholfen. Es hätte niemandem geholfen. Diese seltsame, verzweifelte Traurigkeit, die mich überkommen hatte, als ich die Waffe auf Timo Lanfer gerichtet hatte, stieg erneut in mir hoch. Ich rieb mir über die Augenwinkel, sah zu Gio. »Du hattest recht. Mord ist keine Lösung.«


  Ich hatte ein selbstgefälliges »Ich weiß« erwartet, aber stattdessen sah Gio mich lediglich eine Weile nachdenklich an. Schließlich streckte er mir seine Hand entgegen. »Komm mit.«


  »Wohin?«


  »Komm einfach mit.« Er wandte sich um und ging Richtung Wohnungstür. Ich schlüpfte in meine Schuhe und stieg zögernd hinter ihm die Stufen in die mittlere Etage hinunter. Er schloss die Tür auf und betrat den Flur. Unter dem Türschlitz zum Konferenzraum schimmerte schwaches Licht hervor. Dominik, vermutete ich. Gio schritt auf das Zimmer zu, in dem ich vor wenigen Tagen die Unterlagen und den Tresor entdeckt hatte. Ich begann, nervös an meiner Lippe zu nagen. Was hatte er vor? Gio stand bereits vor dem Tresor, tippte einen Code ein und öffnete die schwere Tür. Er nahm die Tüten mit meinen Fläschchen heraus. »Was ist das alles?«


  »Gift…«, stammelte ich verwirrt. »Verschiedene Pflanzengifte, Schlangengift…«


  Er atmete tief durch, sah auf die Fläschchen, dann wieder zu mir. »Das brauchst du nicht mehr, oder?«


  »Ähm…« Ich schüttelte leicht den Kopf.


  Er nahm die Tüten, deutete mir an, ihm zu folgen und ging durch den Flur ins Bad.


  »Die giftige Konzentration verringert sich, wenn man es mit Wasser verdünnt, oder?«


  »Ja.«


  Er zog zwei Paar Einweghandschuhe aus einer Schachtel, reichte eines davon mir, dann drehte er den Wasserhahn auf, öffnete die erste Tüte und hielt mir das Fläschchen hin.


  Zögernd nahm ich es heraus und öffnete den Verschluss.


  »Irgendetwas dabei, was wir besser nicht in die Kanalisation kippen sollten?«, vergewisserte sich Gio noch einmal.


  »Keine Sorge, die Fische werden morgen nicht bäuchlings im Neckar treiben.«


  Ich sah noch einmal zu ihm, dann schüttete ich den Inhalt des Fläschchens langsam in den Ausguss. Eins nach dem anderen verlor auf diesem Weg seinen Inhalt. Gio spülte die Behälter aus und verstaute sie in einer Tüte.


  »Das entsorgen wir morgen.«


  Er verließ das Bad, kehrte in das Tresorzimmer zurück, holte meine Waffe aus dem Schrank und nahm sie aus der Tüte.


  »Das ist deine Waffe«, erklärte er überflüssigerweise. »Wir werden sie reinigen, auseinandernehmen und verschwinden lassen.«


  »Willst du sie im Klo runterspülen?«, fragte ich skeptisch.


  Er grinste. »Nein, ich denke, dafür finden wir bessere Plätze.« Er begann, die Waffe zu zerlegen.
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  Ein lauter Fluch drang aus der Küche in mein Zimmer. Müde schielte ich auf den Wecker. Halb zwölf! Ich hatte mehr als dreizehn Stunden geschlafen. Kurz fragte ich mich, ob Gio mir irgendetwas von Tonys Beruhigungsmitteln in meinen Wein gegeben hatte, nachdem wir wieder in seine Wohnung zurückgekehrt waren. Mein Kopf schmerzte und auch dem Rest meines Körpers ging es nicht viel besser. Die Begegnung mit Lanfer forderte ihren Tribut. Hinter den Vorhängen ahnte ich einen wolkenverhangenen, grauen Himmel. Noch immer drangen laute Männerstimmen aus der Küche zu mir rüber. Gio, Dominik und Kevin meinte ich zu erkennen. Worüber regten sie sich so auf?


  Die Entsorgung der Beweismittel gegen mich, ging es mir durch den Kopf. Vielleicht hatte Gio das ohne Zustimmung der anderen gemacht? Ich strich mir durch Gesicht und Haare, zog T-Shirt und Jogginghose an und schlurfte in die Küche.


  »Was ist denn hier los?«, fragte ich verschlafen.


  Ich hatte richtig vermutet. Gio stand gegen die Küchenzeile gelehnt, Kevin und Dominik saßen am Tisch. Kevin trug seine Uniform. Die Männer tauschten Blicke miteinander.


  »Cappuccino?«, fragte Gio statt einer Antwort.


  »Was ist los?«, wiederholte ich meine Frage.


  »Lanfer wurde heute Morgen dem Haftrichter vorgeführt und in U-Haft genommen, eine Wohnungsdurchsuchung wurde angeordnet«, begann Gio.


  »Das ist doch gut«, überlegte ich. Wohnungsdurchsuchung. Hatten die vielleicht Spuren von Dominiks und meinem nächtlichen Einbruch entdeckt?


  »Aber noch bevor die Wohnungsdurchsuchung beginnen konnte, kam irgend so ein Nobelanwalt und hat alles gestoppt und Lanfer per Eilantrag rausgeholt.«


  »Scheiße«, entfuhr es mir. Kevin schob mir einen Stuhl hin, auf den ich dankbar niedersank. »Wer… wo… Wissen wir, wo…?«


  »He is dead«, beendete Dominik mein Gestammel.


  »Wir haben Lanfers Leiche vor knapp zwei Stunden auf einem Waldparkplatz oben auf den Fildern gefunden. Zunge rausgeschnitten. Kopfschuss«, ergänzte Kevin.


  Unwillkürlich verzog ich angewidert das Gesicht, schluckte trocken. Timo Lanfer war tot. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was das für mich bedeutete: Ich hatte nichts mehr von ihm zu befürchten. Ungewollt machte sich Erleichterung in mir bemerkbar.


  »Und jetzt?« Ich sah reihum in die Gesichter der Männer. »Weiß man schon, wer ihn umgebracht hat?«


  »Nein«, erfuhr ich von Gio.


  »Es war zumindest keiner von Wenners Anwälten, der Lanfer rausgeholt hat«, wusste Kevin.


  Dominik rieb sich nachdenklich über die Schläfe. »So exekutiert man Verräter oder Lügner.«


  Der Anruf. Ich hatte das Gefühl, dass der Stuhl unter mir wegrutschte. Ich schloss die Augen.


  »Was?«, fragte Gio. Ich meinte, einen drohenden Unterton in seiner Stimme zu hören.


  Ich öffnete die Augen wieder und sah zu ihm. »Im Krankenhaus… ich bekam einen Anruf…«


  »Wer hat dich angerufen?« Jetzt war der drohende Ton ganz deutlich zu hören.


  »Louis Khan…«


  »What? Louis Khan persönlich ruft dich an?«, fragte Dominik überrascht.


  »Ja.«


  »Well…« Er verbarg sein Erstaunen wieder hinter der gewohnten Coolness. »Das erklärt einiges.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, kam es fassungslos von Gio.


  »Weil… weil…« Ich fand keine Antwort. »Ich weiß es nicht. Ich hab’s vergessen.« Verdrängt wäre vielleicht das passendere Wort gewesen. Zu spät. Gio war bereits auf hundertachtzig.


  »Vergessen? Du hast vergessen, dass Louis Khan dich im Krankenhaus angerufen hat? Das ist doch wohl nicht wahr!«


  »Ich hätte es dir bestimmt noch gesagt.«


  »Ach ja, und wann? Du hattest gestern Abend alle Zeit der Welt, es mir zu sagen!«


  »Gio, sie hatte einen harten Tag«, ergriff Dominik Partei für mich.


  »Den hatte ich auch!« Gio hatte Mühe, nicht völlig die Kontrolle zu verlieren, gleichzeitig zeichnete sich die Enttäuschung auf seinem Gesicht ab.


  Wir hatten geredet, hatten uns langsam wieder aufeinander zu bewegt. Er hatte das Beweismaterial gegen mich entsorgt, und ich hatte nicht mit einer Silbe Khans Anruf erwähnt. »Ich brauche jetzt ganz dringend frische Luft.« Die Tür fiel krachend ins Schloss.


  »See you later«, kommentierte Dominik Gios Abgang und wandte sich mir wieder zu. »Well, darling, was habt ihr denn gestern Nettes geplaudert, du und dein Freund Louis?«


  »Er ist nicht mein Freund!«


  Dominik wartete schweigend auf eine Antwort. Seine grauen Augen taxierten mich durchdringend. Er würde mich nicht gehen lassen, bevor er eine Antwort von mir hatte. Ich wiederholte das kurze Gespräch Wort für Wort.


  »Und du hast nicht zufällig so etwas gesagt wie: ›Ich hoffe, er verreckt in der Hölle‹ oder ›Die Ratte soll krepieren‹ oder so etwas in der Art?«, hakte er nach.


  »Nein, habe ich nicht.«


  Eine Weile unterzog er mich noch seinem eindringlichen Scan. Ich konnte seinen Blick nur stumm erwidern und hoffen, dass er mir glaubte. Schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. »Okay, dann sehe ich kein Problem.« Fragend sah er zu Kevin. »Siehst du eines?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, sie kann nichts dafür, dass ein Gangsterboss einen Narren an ihr gefressen hat und sich Sorgen um sie macht.«


  »Ich denke, wir können den Fall an dieser Stelle als abgeschlossen betrachten. Lanfer ist tot. Khan wird ihn Zachewskij als Mörder seines Sohnes präsentieren und unsere Killerlady haben wir auf den rechten Weg gebracht. Das haben wir doch, oder?«


  »Ja«, wisperte ich. Meine Stimme wollte mir nach Dominiks Verhör noch nicht wieder richtig gehorchen.


  »She is so cute.« Er sah mich an, als wäre ich ein niedliches, kleines Kätzchen. »I couldn’t hear you, darling.«


  Ich räusperte mich, sprach deutlicher: »Ja, das habt ihr.«


  »Allright. Falls Khan dich mal wieder anrufen sollte…«


  »Dann stell ich ihn sofort zu dir durch.«


  »I really like your sense of humor.« Dominik griff mir unters Kinn. »Wenn Khan dich wieder anrufen sollte, wirst du dich nicht bei ihm bedanken, für das, was er getan hat. Hast du das verstanden? Du wirst dich nicht bedanken! Sonst würdest du dich damit in seine Schuld stellen. Es hat nichts mit dir zu tun. Ist das klar?«


  »Ja.«


  »Wirklich?«


  »Ja-a. Ich werde mich nicht bedanken. Dafür gibt es auch keinen Grund.«


  Dominik nickte zufrieden. »I guess, that’s it.« Er erhob sich. »Dann kann ich meine Zelte ja wieder abbauen und mich um meinen Lebensunterhalt kümmern. Miss Kirstin, ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Er streckte mir seine Hand entgegen.


  Ich sah zu ihm auf. Es ging ihm nicht darum, dass sich unsere Wege zufällig einmal wieder kreuzten und wir bei einer Tasse Kaffee gemütlich über die guten alten Zeiten plauderten. Er wollte, dass ich in die Organisation einstieg, dass ich mit ihm zusammenarbeitete. Und mit diesem Handschlag würden wir meine Entscheidung besiegeln. Es war wohl das Mindeste, was er erwarten konnte, nach allem, was Gio und er für mich getan hatten.


  Es gab kein Zurück. Ich schlug ein.


  Kevin machte sich wieder auf den Weg zum Dienst und Dominik weiß Gott wohin. Ich blieb in Gios Wohnung, tauschte die Jogginghose gegen meine Jeans und packte meine Tasche. Dann setzte ich mich in die Küche und wartete auf Gio. Ich wollte nicht einfach ohne ein Wort von hier verschwinden. Fast vier Stunden musste ich auf seine Rückkehr warten. Er wirkte verlegen und gleichzeitig erfreut, als er mich am Tisch sitzen sah.


  »Entschuldige, ich…« Er kratzte sich unsicher im Nacken. »Ich war wohl mal wieder etwas voreilig darin, dich zu verurteilen.«


  »Ja.« Ich fragte mich, ob Dominik oder Kevin mit ihm gesprochen hatten.


  Sein Blick fiel auf meine Tasche.


  »Du willst nach Hause?«


  Ich nickte.


  »Okay.« Er nahm meine Tasche. »Ich fahr dich.«


  Wir sprachen kein Wort, bis er den Wagen am Straßenrand vor meinem Wohnblock parkte.


  »Kirstin, ich…« Er drehte sich zu mir. »Es tut mir leid… Ich… ich muss wohl erst wieder lernen, einer Frau zu vertrauen.«


  Ich hörte die Unsicherheit aus seiner Stimme, die Anstrengung, die ihn dieses Geständnis kostete. Und ich sehnte mich danach, dass er mich in seine Arme schloss und wir einfach die ganze Geschichte hinter uns ließen. Aber gleichzeitig wusste ich, dass es zu früh war, dass wir beide etwas Abstand brauchten. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Richtige dafür bin.«


  Ich meinte, Verzweiflung in seinen Augen zu sehen. Er biss sich auf die Lippen, wandte den Blick ab und sah zur Frontscheibe hinaus.


  »Ich… ähm…« Ich legte die Hand auf den Türgriff. »Danke für alles, was du für mich getan hast.«


  Ich stieg aus.
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  Epilog


  Ich hatte die letzte Straßenbahn genommen, ging die restlichen Meter zu Fuß. Die Straßenbeleuchtung verbreitete ein diffuses Licht, hier und da schimmerte es schwach durch die Ritzen von geschlossenen Jalousien. Hinter den meisten Fenstern herrschte Dunkelheit. Ich beobachtete eine Weile das Treiben auf der Straße. Kaum ein Mensch war um diese Zeit noch unterwegs. Die Luft war sommerlich warm, vielleicht sogar ein bisschen schwül. Es roch nach Regen. Ich hoffte, dass sich die Wolken erst entluden, wenn ich wieder zurück in meiner Wohnung war. Es würde ohnehin ein weiter Fußmarsch werden.


  In einem Moment, in dem die Straße menschenleer vor mir lag, schlüpfte ich ins Haus, schlich in die zweite Etage. Mit einer Rasierklinge ritzte ich das Siegel auf und öffnete mit meinem Dietrich die Tür. Lautlos schlüpfte ich in die Wohnung. Ich lauschte einen Moment mit angehaltenem Atem in die Stille, dann tastete ich mich im Dunkeln durch den Flur ins Schlafzimmer, fand die Schublade. Erst jetzt schaltete ich meine kleine Taschenlampe ein. Die Kassette lag genau dort, wo ich sie bei meinem Einbruch mit Dominik entdeckt hatte. Vorsichtig öffnete ich den Deckel und schob die Schmuckstücke suchend auseinander.


  »Die Wette habe ich wohl gewonnen.«


  Ich fuhr herum, biss mir auf die Lippen, um nicht vor Schreck aufzuschreien.


  »Suchst du das hier?« Gio hielt eine Kette in den Schein meiner Taschenlampe.


  »Was für eine Wette, verdammt?«, zischte ich aufgebracht. Mein Herz flatterte in meiner Brust wie eine verirrte Fledermaus. Er hatte mich völlig überrumpelt.


  »Dominik war überzeugt, dass du es nicht wagen würdest, hier einzubrechen. Ich habe dagegengehalten.«


  Einen Moment lang standen wir uns schweigend gegenüber. Es war zu dunkel, als dass ich sein Gesicht genau hätte erkennen können. War er wütend? Enttäuscht? Ich konnte es nicht einschätzen, spürte nur das nervöse Hämmern in meiner Brust.


  »Die Polizei wird andere Beweise für die Morde an den Frauen finden«, sagte Gio in die Stille hinein. Er kam einen Schritt näher, nahm meine Hand, sah mir in die Augen. Dann legte er Lucys Kette in meine Hand und schloss meine Finger darum.


  Ich starrte stumm auf meine Faust.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass wir immer im Team arbeiten? Du brauchst einen Außenposten, der dich vor unliebsamen Überraschungen warnen kann.«


  »Das war spontan. Ich war zufällig in der Gegend«, flunkerte ich, wohlwissend, dass es keine Ausrede gab, die meine Anwesenheit in Lanfers Wohnung legitimieren konnte.


  »Exakt dreiundvierzig Minuten hast du unten gestanden und die Umgebung gecheckt.«


  Verdammt, in Sachen Observierung konnte ich mir von ihm noch einiges abgucken. Wo hatte er sich die ganze Zeit versteckt, dass ich ihn nicht bemerkt hatte?


  »Das Aufbrechen einer polizeilich versiegelten Tür ist eine strafbare Handlung«, fuhr er mit ernstem Ton fort.


  »Willst du mich jetzt verhaften lassen?«


  »Nein, aber wir sollten besser gehen.«


  Ich steckte die Kette mit dem kleinen Elefanten in meine Hosentasche und verschloss die Kassette. Lautlos wie wir gekommen waren, verließen wir das Haus wieder. Wir liefen zwei Straßen weiter. Vor einem schwarzen BMW blieb Gio stehen. Ich sah auf den Wagen mit Münchener Kennzeichen und dachte an meinen Heimweg.


  »Du solltest nicht immer einen BMW mieten. Daraus könnte man auf Dauer ein Muster erkennen«, tadelte ich ihn.


  Er nickte zustimmend. »Da hast du allerdings recht.«


  »Na ja , aber da du jetzt schon mal mit dem Auto hier bist… ich könnte ein Taxi gebrauchen…«


  Gio öffnete die Beifahrertür und ließ mich einsteigen.


  Es herrschte nicht viel Verkehr auf Stuttgarts nächtlichen Straßen. Viel zu schnell kamen wir bei meiner Wohnung an. Gio stellte den Motor ab und wandte sich zu mir. Erst wenige Stunden zuvor hatte ich exakt diese Situation mit ihm erlebt. Nur war es da noch taghell gewesen.


  »Kirstin… es ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt…« Gio stockte, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß, dass unser Start nicht gerade optimal gelaufen ist… aber… ich meine, ich…« Er stöhnte ratlos auf, kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. »Verdammt, ich bin nicht gut in solchen Sachen.«


  Ich war nicht besser »in solchen Sachen« und wartete stumm auf eine Fortsetzung.


  Er holte Luft, nahm erneut einen Anlauf. »Denkst du… denkst du, wir zwei könnten vielleicht irgendwann einmal zusammen einen Cappuccino trinken? Also, einfach so… ohne dass du gerade jemanden um die Ecke bringen willst…«


  »Damit habe ich aufgehört«, erinnerte ich ihn.


  »Ja…«, er nickte zerstreut, konzentrierte sich auf das, was er sagen wollte, »…oder dass dir jemand etwas antun will. Einfach nur du und ich in einem Café. Ein… ein ganz normales Date.« Er lächelte fast erleichtert, dass er seine Rede zu Ende gebracht hatte, als ihm noch etwas einfiel: »Ich würde dich natürlich einladen.«


  Natürlich. Dass ich meinen Cappuccino selbst zahlte, war für Macho-Giorgio unvorstellbar. Ich sah ihn noch immer schweigend an. In dem dunklen Hemd, dessen obere zwei Knöpfe wie gewohnt offen standen, sah er wieder einmal verdammt sexy aus. Ich roch sein vertrautes Aftershave, sah im Schein der Straßenlaterne die dichten Wimpern, die seine dunklen Augen umrahmten. Erinnerungen an erste vertraute Augenblicke blitzten auf, weckten nicht besonders keusche Gefühle in mir.


  »Wer ist Georg Zake?«, fragte ich, statt ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben. Ganz so leicht konnte ich nicht vergessen, was zwischen uns stand.


  Dass ich ihm nicht sofort eine Abfuhr erteilte, schien ihm Mut zu machen. Der Ansatz eines amüsierten Lächelns legte sich auf seine Lippen. »Nicht ›wer‹, Kirstin.«


  Ich sah ihn verständnislos an. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Es lässt dir keine Ruhe, oder?«


  So wenig wie du, dachte ich und hoffte, dass dieser Gedanke nicht zu deutlich in meinem Gesicht geschrieben stand. Ich verbarg es hinter einem ungeduldigen Schnaufen.


  Gio beugte sich ein Stück weit zu mir, öffnete das Handschuhfach und nahm die Mappe vom Autoverleih heraus. Er suchte nach einem Kuli, riss eine Ecke vom Mietvertrag und notierte etwas darauf. Dann faltete er den Fetzen sorgfältig zusammen.


  »Lies es erst, wenn du oben bist und versprich mir, dass du es sofort danach verbrennst.« Noch immer lag ein belustigter Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Versprochen. Burn after reading.« Ich hob die Finger feierlich zum Schwur und fragte mich, ob er sich einen Scherz mit mir erlaubte.


  Er drückte mir den Zettel in die Hand. »Und? Erhöht das meine Chance, dass du meine Einladung annimmst?«


  Nur einen Cappuccino. Damit vergab ich mir nichts, hätte Annabella mir jetzt sicher geraten. Ich sah auf meine Hand, schloss die Finger fest um den Schnipsel Papier.


  »Vielleicht…«, sagte ich zögernd. Ich konnte mir ein kleines boshaftes Grinsen meinerseits nicht verkneifen und öffnete die Beifahrertür. »Ruf mich an. Du hast ja meine Telefonnummer.«


  Ich stieg die Treppen zu meiner Wohnung hinauf. Ein unruhiges Magenzwicken ließ mich vor meiner Tür verharren. Gerüche, Geräusche, Gefühle kamen hoch. Erinnerungen an das letzte Mal, als ich mitten in der Nacht vor dieser Tür gestanden hatte. Das Geplänkel in Gios Auto vor wenigen Sekunden schien in unendlicher Ferne. Ich starrte auf die Tür, lauschte auf verräterische Geräusche. Nichts. Die automatische Treppenhausbeleuchtung ging aus. Ich schaltete sie wieder ein, atmete tief durch. Ich durfte diese irrationale Angst nicht zulassen. Wer sollte in meiner Wohnung sein? Und selbst wenn jemand dort war, wäre Gio innerhalb kürzester Zeit hier oben. Ich ahnte, dass er so lange im Wagen vor dem Haus warten würde, bis er Licht in einem meiner Fenster sah, und fragte mich, ob mein Handy noch immer verwanzt war. Ich drehte den Schlüssel im Schloss herum, stieß die Tür auf, schaltete das Licht ein. Ein letztes Zögern, dann betrat ich meine Wohnung, streifte flüchtig durch alle Zimmer. Alles in Ordnung. Keine unerwünschten Besucher.


  Ich ging in die Küche, holte einen Unterteller und Streichhölzer aus dem Schrank und setzte mich an den Tisch. Verwirrt registrierte ich, dass meine Finger klamm waren. Ich zog Gios Zettel hervor. Behutsam faltete ich ihn auseinander, legte ihn vor mir auf den Tisch.


  Ich überflog die Worte, die er in seiner schönen geschwungenen Handschrift notiert hatte. Ich las noch einmal, sah Gios amüsierten Gesichtsausdruck vor mir.


  »GEheime


  ORGanisation


  Zur


  Abwehr


  Krimineller


  Elemente.«


  So simpel.


  Schmunzelnd zündete ich ein Streichholz an. Mein Blick wanderte zum Fenster, und ich fragte mich, ob Gios Wagen noch immer vor dem Haus stand.


  


  Danke!


  Bei der Entstehung dieses Romans gab es einige treue Wegbegleiter. Diesen möchte ich an dieser Stelle danken.


  Ich danke meinem Mann Frank, der an mich und diesen Roman geglaubt hat und mich stets durch alle Höhen und Tiefen treu begleitet. Des Weiteren möchte ich Ulrike Ascheberg, Diana Zwahr und Alexander Neumair fürs Testlesen und viele hilfreiche Anregungen danken. Für Nachhilfe in Italienisch danke ich Patrizia Prudenzi und Anton Deubel, für einige Korrekturen im Englischen Michael Köster. Des Weiteren gilt mein Dank meinem Agenten Elmar Klupsch sowie dem Sutton Verlag, insbesondere Programmleiterin Julia Ströbel, die bereit waren, Kirstin und Gio auf dem Weg in die Öffentlichkeit zu helfen. Danke auch an meine Lektorin Stefanie Höfling, die all meine Lieblingsausdrücke gnadenlos enttarnte.


  Liebe Leserin, lieber Leser, ich hoffe, ich habe Sie gut unterhalten.


  Dies ist ein Roman. Personen und Handlungen sind frei erfunden.
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rstin Schwarz will Rache. Die Tochter iher Pflegeeltom

‘wurde Oper einer todlichen Vergewaltigung. Dann kommen
die Tater ungeschoren davon. hr Glaube an die Justiz it zutiefst
erschilttert. Kirstin hat nur noch ein Ziel die Verantwortlichen
eigenhandig zur Strecke zu bringen.

Doch der Anschlag misslingt und unversehens gert die Récherin
ins Fadenkreuz eines iibermachtigen Gegners. In letzter Sekunde
Kann Giorglo Paradi sie retten.

Giorglo st smart, durchsetzungsfahig, gutaussehend - und Boss
einer geheimen Organisation. Sie bietet Kirstin Unterstitzung bei
hrem Rachefeldzug an. Doch wer steckt eigentiich hinter Giorglos
Organisation? Und weichen Preis muss Kirstin firdie Hilfe
zahlen? Nur eines Ist sicher: Es gibt kein Zuriick.

SUTTON KRiNI
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